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			Über dieses Buch

			Lauren Palphreyman

			The Wolf King

			Aus dem Englischen von Kerstin Fricke

			Prinzessin Aurora sehnt sich nach Freiheit fern der Palastmauern, doch stattdessen erwartet sie eine arrangierte Ehe. Am Abend vor ihrer Hochzeit rettet sie bei einem brutalen Werwolf-Kampf das Leben eines jungen Wolfs – und gerät dadurch ins Visier von dessen Gegner, dem gefährlichen Alpha Callum. Noch in derselben Nacht entführt Callum Aurora in das wilde Land jenseits der Grenze, wo sich die Werwolf-Clans gegen die Menschen vereinen. Denn er glaubt, dass sie der Schlüssel zum Sieg der Wölfe ist.

			Je mehr Zeit der Alpha und die Prinzessin miteinander verbringen, desto größer wird die verbotene Anziehung zwischen ihnen. Während Aurora erkennt, dass nicht alle Wölfe grausam sind, wird Callum klar, dass nicht alle Clans dieselben Ziele verfolgen. Und so gerät das ungleiche Paar schon bald zwischen die Fronten.

			Eine fesselnde Enemies-to-Lovers-Romantasy über eine verbotene Liebe, einen blutigen Krieg – und ein unausweichliches Schicksal.
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			C O N T E N T  N O T E

			In dieser Geschichte werden Gegebenheiten geschildert, die manchen Leser*innen Probleme bereiten könnten, etwa Gewalt, Entführung, Gefangenschaft, Tod, Krieg, Misogynie und explizite Sexszenen.
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			Hundekämpfe sind barbarisch.

			Es heißt, die Kämpfer im Ring weideten sich an der Gewalt. Angeblich warte der Wolf in ihnen nur darauf, freigelassen zu werden. Selbst in Nächten wie dieser, in denen kein Vollmond am Himmel steht und sie ganz und gar menschlich aussehen.

			Und haben sie die Gewalt nicht auch verdient? Für all das, was sie unserem Land angetan haben?

			Doch wie viele werden heute sterben? Und wofür?

			Ich rutsche auf dem Holzstuhl hin und her, zerre am hohen Kragen meines Kleides und streiche mir eine rote Haarsträhne aus dem Gesicht. Es ist heiß hier drin. Zu heiß. Unerträglich.

			Als ich vor zwei Tagen aus der Kutsche gestiegen bin, rührte die raue Landschaft der Grenzlande etwas in mir an, obwohl ich nie zuvor so weit im Norden gewesen war. Allein der Gedanke an das, was jenseits dieser Steinmauern liegt, ruft in mir den Wunsch hervor, mir das Kleid vom Leib zu reißen und aus dem Schloss zu fliehen. Ich will durch das hohe Gras laufen und den wilden Löwenzahn zwischen den Zehen spüren. Will den Duft der Kiefern einatmen und hören, wie der Wind zwischen den Bergen hindurchheult.

			Stattdessen trinke ich einen Schluck Wasser und verschränke fest die Hände im Schoß. Und ich versuche, nicht zusammenzuzucken, als der Klang brechender Knochen durch den großen Saal hallt. Einer der Männer wird zu Boden geschleudert. Blut spritzt neben meinen Seidenschuhen auf die Fliesen.

			Lord Sebastian, der neben meinem Vater sitzt, mustert mich, und als er mein Unbehagen bemerkt, flackert etwas Grausames und Gieriges in seinen Augen auf.

			Ich wüsste zu gern, ob er an morgen denkt – an unsere Hochzeitsnacht.

			Der Gedanke dreht mir mehr den Magen um als dieser Kampf vor uns.

			»Eure Tochter findet keinen Gefallen daran, Eure Hoheit«, sagt er zu meinem Vater und hat den Abscheu, den man mir offensichtlich ansehen kann, nur teilweise richtig interpretiert.

			»Sie ist eine Frau«, erwidert mein Vater schlicht.

			Innerlich begehre ich auf. Natürlich, das ist alles, was mein Vater sieht. Wie viele Lords ich für ihn um den Finger gewickelt habe oder an wie vielen Bällen ich zur Ablenkung teilnehmen musste, während er seine Kriegspläne schmiedete, das zählt nicht im Geringsten. Es ist ihm egal, dass ich dieser Ehe nur zugestimmt habe, um sein Königreich zu stärken.

			»Natürlich.« Sebastian nickt und lehnt sich auf seinem Stuhl zurück, als würde er die Krone auf dem weißen Haar meines Vaters nicht bemerken. »Diese Kreaturen sind kein schöner Anblick für das schwache Geschlecht. Aber dass sie einander umbringen, erfreut sie gewiss. Die Wolfsclans haben unser Land jahrhundertelang verwüstet. Sie morden, schänden und stehlen. Jeder allein reisenden Frau, die das Pech hat, einem von ihnen zu begegnen, droht ein Schicksal schlimmer als der Tod.« Er zieht eine Augenbraue hoch. »Wenn Ihr versteht, was ich meine.«

			»Tue ich«, erwidert mein Vater.

			Sebastian nippt an seinem Ale. »Allerdings gehe ich davon aus, dass Eure Frauen unten im Süden nur selten Wölfen begegnen – dank meines Heeres an der Grenze.«

			»Ein ehrenwerter Dienst an unserem Königreich.« Mein Vater lässt sich nicht dazu herab, den Lord anzusehen. »Und einer, für den Belohnungen winken.«

			»In der Tat.« Sebastians Blick verdunkelt sich.

			Ich gebe mir die größte Mühe, nicht zurückzuzucken, zwinge meinen Körper, eine Statue zu sein, ein seelenloses Gefäß. Meinem Verstand gestatte ich hingegen, über diese wilden Berge zu streifen, die ich selbst niemals besteigen werde. Denn ich werde auf ewig gefangen sein, hinter diesen Schlossmauern und im Körper einer Frau.

			Eine Gefangene. Oder eine Belohnung. Das ist alles, was ich je gewesen bin. Und ab morgen werde ich beides sein, wenn man mich als Gegenleistung für seine anhaltende Loyalität meinem Vater gegenüber mit dem Lord vermählt hat.

			»Sollte sie jedoch Sympathie für diese Kreaturen hegen …«

			»Tut sie nicht.«

			»Dennoch sollte sie wissen, dass diese animalische Aggression nicht nur ihrer Natur entspricht − den Siegern winkt auch eine Menge Ruhm«, fährt Sebastian fort. »Die Menschen in den Grenzlanden werden ihre Namen kennen. Und jene, die am heutigen Abend als Sieger hervorgehen, erhalten ein üppigeres Mahl und kommen in einen größeren Zwinger. Zudem werden sich Konkubinen um sie kümmern, damit sie ihren Wolf auch auf andere Weise herauslassen können.« Er trommelt mit den Fingern gegen seinen Becher. »So abscheulich das auch sein mag.«

			»In der Tat«, sagt mein Vater.

			Ich beobachte die muskulösen, hemdlosen Gestalten im Ring, die einander anschnauben und blutbefleckt umkreisen. Natürlich ist Wölfen gegenüber Vorsicht geboten. Doch als ich in die mordlustigen Augen der Zuschauer blicke, eine Münze entdecke, die den Besitzer wechselt, und sehe, wie die Lippe meines Vaters zuckt, als einer der Krieger zu Boden geprügelt wird, frage ich mich, ob nicht alle Männer im tiefsten Inneren Monster sind.

			Mein Blick fällt auf meinen Verlobten. Er ist nicht muskulös, schroff oder auch nur ansatzweise so groß wie die Monster im Ring. Sein dunkles Haar ist ordentlich im Nacken zusammengebunden, fällt ihm nicht wild ins Gesicht, so wie es viele nördlich der Grenze tragen.

			Aber da ist etwas Grausames in seinem kantigen Gesicht und der Art, wie er mich mit seinen dunklen Augen mustert. Ich habe mein ganzes Leben in Gegenwart von Monstern verbracht, ich kann sehen, wie eines unter seiner blassen Haut lauert.

			Ich würde jemanden, der wie ein Monster aussieht, jederzeit jemandem vorziehen, der seine wahre Natur verbirgt.

			Einer der Wölfe reißt dem anderen die Kehle auf. Der Angreifer grinst, und das Blut rinnt ihm das Kinn hinunter. Übelkeit steigt in mir auf, doch Lord Sebastian lächelt nur und klatscht, als würde er sich ein Theaterstück ansehen.

			»Gut gemacht, sehr gut.« Er schnippt mit den Fingern, um zwei Diener herbeizurufen. »Bringt ihn in den Zwinger und macht das sauber. Dann holt die Nächsten rein.«

			Die beiden Dienstboten scheuen sichtlich vor der Aufgabe zurück, führen den blutigen Wolf aber dennoch weg. Derweil brandet Lärm im großen Saal auf. Die Zuschauer tauschen Münzen, machen neue Wetten und füllen ihre Becher auf.

			Ich jedoch kann nicht aufhören, die Leiche anzustarren.

			Der Tote liegt so still. Er sieht so schwer aus. Bei seinem Anblick wird auch mein Körper schwer. Ja, vielleicht war er ein Monster. Vielleicht lauerte ein Wolf unter seiner Haut und brach bei Vollmond hervor. Aber im Augenblick sieht er aus wie ein Mann. Ein toter Mann. Ein Mann, dessen Wolfsgeheul nie wieder durch die Berge hallen wird.

			Zwei Diener durchqueren den Saal, packen seine Arme und zerren ihn wie ein Stück Fleisch über den Steinboden.

			Ich trinke einen Schluck Wasser, um meine zitternden Hände zu beruhigen. Neben mir unterhalten sich Lord Sebastian und mein Vater über die Stärke des Heeres an der Nordgrenze.

			Als ich meinen Becher abstelle, senkt sich Stille über den Saal. Ihr folgt aufgeregtes Gemurmel, als zwei andere Männer – zwei weitere Wölfe – den Ring betreten.

			Der vordere erregt sofort meine Aufmerksamkeit. Er ist jung. Zu jung für diese Art von Gewalt, Wolf hin oder her. Er kann höchstens sechzehn sein – und wäre damit vier Jahre jünger als ich. Sein kupferfarbenes Haar steht hier und da ab, als hätte er es sich hektisch gerauft. Seine Miene spiegelt Angst und Traurigkeit wider, doch er spannt die Kiefermuskeln an. Es wirkt, als wüsste er bereits, dass es keine Hoffnung gibt, als würde er sich seinem Schicksal fügen. Das kommt mir irgendwie bekannt vor. Wut durchströmt mich. Eine Wut, die ich um meiner selbst willen nicht aufzubringen wage.

			Als ich den Blick auf seinen Gegner richte, weiß ich, warum er sich bereits ergeben hat.

			»Es brauchte fünf Männer, um den Großen hereinzubringen«, berichtet Lord Sebastian meinem Vater. »Er hat drei von ihnen getötet. Auch wenn er fast kein Wort sagt, gehen wir davon aus, dass er einer der Alphas ist – vermutlich aus dem Highfell-Clan. Ein beeindruckendes Exemplar, nicht wahr?«

			Der größere der beiden Männer ist das perfekte Abbild der wilden und rauen Berge, aus denen er stammen muss. Er ist groß, hat ein markantes Kinn, und sein muskulöser Körper sieht aus, als wäre er aus Stein gemeißelt. Sein zerzaustes Haar ist dunkelblond, beinahe strohfarben, und er trägt es so kurz geschoren, wie ich es im Süden noch nie gesehen habe. Reg- und emotionslos steht er da, während die Menge grölt und kreischt wie der Wind um ihn herum.

			»In der Tat.« Mein Vater fährt sich mit einer Hand über den fast weißen Bart. »Und was treibt er so weit im Süden?«

			»Wer weiß das bei diesen Kreaturen schon?«

			Der Alpha sieht mich an. Und seine Augen … Sie sind so dunkelgrün wie der Wald. Außerdem hasserfüllt. So hat mich noch niemand angesehen. Während wir einander anstarren, bekomme ich einen trockenen Mund.

			Dennoch regt sich etwas in meiner Seele.

			»Das wird kein langer Kampf«, sagt mein Vater, als würde er über das Wetter sprechen und nicht über das Schicksal zweier Lebewesen.

			»Nein.« Sebastians Grinsen ist grausam. »Das hier ist nur zum Aufwärmen. Während der Feierlichkeiten morgen erwartet ihn etwas weitaus Aufregenderes.«

			Der Alpha starrt mich durchdringend an. Er steht wie versteinert da, aber in seinen Augen lodert Gewalt. Ich zwinge mich, abermals zur Statue zu werden, zum Gefäß für meine Seele, und erwidere seinen Blick, obwohl mein Herzschlag dabei ins Wanken gerät.

			»Gut.« Sebastian macht eine Geste in Richtung der Wölfe, die als tapfer oder töricht hätte gelten können, wären da nicht die bewaffneten Wachen rings um den Ring. »Fangt an.«

			Ein Muskel am Unterkiefer des Alphas zuckt.

			Übelkeit steigt in mir auf, während das Gesicht des jungen Wolfes jegliche Farbe verliert. Er wird sterben, und alle – er, der Alpha, die Zuschauer – wissen es. Dennoch sieht er dem Mann, der über ihm aufragt, in die Augen.

			Mutig ist er also.

			Sei tapfer, flehe ich ihn lautlos an und erinnere mich daran, wie meine Mutter dasselbe einst zu mir sagte: Sei tapfer, mein Kind.

			Der Alpha ballt die Fäuste. Möglicherweise bilde ich es mir nur ein, aber ich glaube, dass sein jüngerer Gegner den Kopf einzieht – als würde er sich unterwerfen.

			Ein Knurren vibriert in der Kehle des Alphas, und darin schwingen der ganze Hass und Zorn mit, die er gleich herauslassen wird. Auch mich überkommt er – ein Hass so dick und verbittert, dass ich ihn förmlich schmecken kann. Hass auf diesen Hünen. Hass auf das, was er gleich anrichten wird.

			Er brüllt – laut und wild – , stößt einen Kriegsschrei aus, der von den Steinwänden des Saals widerhallt.

			Der Kampf ist nach wenigen Minuten vorbei. Er ist blutig und brutal, ich höre das Knacken von Knochen und das gequälte Jaulen des jüngeren Mannes. Der Alpha drückt ihn zu Boden und hat eine Hand an seiner Kehle.

			Er hebt eine Faust, um ihm den Todesstoß zu versetzen – und hält mitten in der Luft inne, als wolle er den Augenblick genießen.

			Der jüngere Mann sieht mir in die Augen, statt das Monster über sich anzustarren.

			Da kann ich es nicht länger ertragen.

			Das ist nicht richtig.

			»Aufhören!« Ich springe auf.

			Der Alpha erstarrt. Die Menge verstummt. Sebastian sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an, und am Unterkiefer meines Vaters zuckt ein Muskel.

			Mir schlägt das Herz bis zum Hals.

			»Das ist kein Zeitvertreib.« Ich zwinge mich, ruhig zu klingen, obwohl mir die Knie zittern. »Das ist Mord.«

			Die Luft im Saal wird dicker. Die Menge richtet ihre Wut, ihre Blutgier nicht länger auf die Wölfe, sondern gegen mich. Die Schultern des Alphas beben, weil er so schwer atmet.

			Mein Atem geht ebenfalls schneller. Ich hätte den Mund halten sollen. Ich bin eine Frau. Eine Statue. Es steht mir nicht zu.

			Dennoch bleibe ich stehen.

			»Ein Tier zu erlösen, ist ja wohl kaum Mord«, widerspricht Sebastian mit einem scharfen Unterton in der Stimme. »Oder hat meine Verlobte etwa eine Vorliebe für Bestien? Weißt du denn nicht, dass sie ihre Frauen wie die Hunde nehmen? Ich habe gehört, dass einige Frauen …«

			»Das reicht!« Der Befehl meines Vaters hallt durch den Saal.

			Sebastian neigt den Kopf vor dem König. »Ich wollte niemanden beleidigen, Eure Hoheit.«

			»Aurora ist müde. Sie wird sich entschuldigen und zu Bett gehen«, erklärt mein Vater.

			Ich habe ihn enttäuscht, und mir schießt vor Scham das Blut in die Wangen.

			Aber ich rühre mich nicht.

			Ebenso wenig wie der Alpha. Er hat weiterhin den Arm gehoben und den Blick auf sein Opfer gerichtet, als würde er auf den Abschluss unseres Gesprächs warten. Der Junge sieht mich mit weit aufgerissenen Augen an. Tränen und Blut beflecken seine Wangen.

			»Lasst ihn leben.« Mein Mund ist inzwischen staubtrocken.

			Sebastian kann vor Zorn kaum noch an sich halten. Es missfällt ihm ganz offensichtlich, vor seinen Leuten herausgefordert zu werden. »Inwiefern wäre das von Nutzen für mich, meine Liebste?«

			»Er ist jung. Fit. Lasst ihn in den Stallungen arbeiten.« Ich möchte nur noch verschwinden, zwinge mich jedoch, ihn anzusehen und zu lächeln. »Schenkt ihn mir zur Hochzeit, mein Lord.«

			Sebastian gibt vor, darüber nachzudenken. Er erhebt sich und nimmt meine Hand, schließt seine kalten Finger wie einen Schraubstock um meine. Ich kämpfe gegen den Abscheu an, der bei seiner Berührung in mir aufsteigt. Er erwidert mein Lächeln.

			»Wie du wünschst, meine Liebe. Ein Hochzeitsgeschenk.« Er beugt sich vor, bis seine Lippen fast mein Ohr berühren. »Falls du dich zu diesen Kreaturen hingezogen fühlst und gern wie eine räudige Hündin genommen werden willst, lässt sich das morgen nach der Zeremonie arrangieren. Wer weiß, vielleicht werfe ich dich danach in die Zwinger. Vielleicht überlasse ich dich sogar dem Alpha, wo du ihm doch den Sieg genommen hast.«

			Jeder Muskel in meinem Körper spannt sich an. Da ist es, das Monster, von dem ich wusste, dass es in ihm lauert.

			Er lässt mich los und wendet sich dem Publikum zu.

			»Der Kampf ist vorbei«, verkündet er, und das Monster verschwindet wieder unter seiner Haut. »Ein Geschenk an meine Verlobte, die so sanftherzig wie wunderschön ist.«

			Die Muskeln in den Schultern des Alphas sind knorrig und hart. Heißer, ungezügelter Zorn geht von ihm aus. Es ist, als wäre der Wolf in ihm außer sich, weil er niemanden umbringen darf.

			Dann lässt er den Arm sinken.

			Ich atme schnell. Mein Kleid ist zu eng und die Luft zu heiß.

			Der Alpha steht auf und wendet der Menge den Rücken zu. Er lässt sich von mehreren Wachen fesseln.

			»Bringt sie zurück in die Zwinger«, befiehlt Sebastian. »Der Sieger kommt in die schöneren. Das ist nur fair, außerdem muss er sich für das, was wir morgen mit ihm vorhaben, ausruhen. Steckt den Verlierer wieder zu den anderen. Wenn er die Nacht überlebt, suchen wir ihm eine Aufgabe, wie es meine Verlobte wünscht. Allerdings fallen diese Kreaturen über die Schwachen her, daher bezweifle ich, dass bei Sonnenaufgang noch viel von ihm übrig sein wird.«

			Mehrere bewaffnete Wachen führen den Alpha durch die Eichentüren am Ende des Saals, während ein Diener herbeieilt, um seinen Gegner auf die Beine zu zerren.

			»Meine Verlobte hat – wie viele Frauen aus dem Süden – keine Freude an derartigem Zeitvertreib, und warum sollte sie auch, wo sie doch eine so wunderschöne Blume ist? Sie wird sich jetzt zurückziehen, bevor der nächste Kampf beginnt. Schließlich muss sie sich auf morgen Nacht vorbereiten.«

			Sein Blick wird härter, und mein Herz schlägt panisch gegen meine Brust. Als wollte es daraus hervorbrechen. Trotzdem senke ich den Kopf, halte die zitternden Hände ruhig und mache einen Knicks.

			Ohne mich noch einmal umzudrehen, eile ich durch den Ring. Dabei versuche ich zu ignorieren, dass meine Röcke auf dem Weg zur Tür mit Blut benetzt werden.

			Direkt vor mir werden die beiden Kämpfer weggeführt. Der Alpha ist fast schon am Ende des Korridors. Hinter ihm hat sich der Diener den Jüngeren über die Schulter geworfen. Er atmet schwer und ist in keiner guten Verfassung. Wenn seine Wunden nicht versorgt werden, wird er so bald nicht in den Ställen arbeiten können. Und falls Sebastian die Wahrheit sagt und die Wölfe tatsächlich über die Schwachen herfallen …

			»Wartet!« Innerlich stoße ich einen Fluch aus, weil meine Stimme zittert. Ich sollte keine Angst haben. Dies hier ist bald mein Zuhause.

			Der Alpha erstarrt, das Fackellicht des Korridors fällt auf sein hartes Profil. Obwohl er bestimmt sechs Meter von mir entfernt ist, strömt seine Körperwärme über mich hinweg. Ebenso sein Geruch – nach Schweiß, Blut und den Bergen. Mein Herz rast, aber ich konzentriere mich auf den Verletzten.

			»Bringt den Jungen in den schönen … Zwinger.« Ich bekomme das unmenschliche Wort kaum über die Lippen.

			Mir ist bewusst, dass diese Männer keine Menschen sind – auch wenn sie so aussehen. Ebenso weiß ich, dass ich im Gegensatz zu den Menschen im Norden nicht unter den ständigen Angriffen der Wölfe zu leiden habe. Andernfalls hätte ich mich vielleicht nicht eingemischt. Die Art, wie der Alpha im Ring gekämpft hat, beweist doch nur, dass die Wölfe keine Gnade kennen.

			Dennoch fühlt es sich falsch an.

			Der Alpha spannt die Muskeln in den Armen an. Er macht den Anschein, als würde er sich gleich umdrehen.

			Doch dann schieben ihn die Wachen durch die nächste Doppeltür, und er ist nicht länger zu sehen.

			Ich stoße zittrig die Luft aus.

			Der Diener, der den Jungen trägt, sieht mich an und zieht die buschigen Augenbrauen zusammen. »Der Lord hat gesagt …«

			»Ich bin bald deine Lady und außerdem die Tochter deines Königs.«

			Ich stelle mich etwas aufrechter hin. Schließlich habe ich schon mein ganzes Leben lang geschauspielert. Ich habe gelächelt, während mir das Herz brach. Ich habe gelacht, wo ich angewidert war. Ich habe meine Wut heruntergeschluckt, wenn ein Lord auf einem Ball beim Tanzen zudringlich wurde.

			Da werde ich wohl auch die Rolle der beeindruckenden Herrin dieses Schlosses spielen können.

			Ich recke das Kinn in die Luft. »Bring ihn in einen der schönen Zwinger und sorge dafür, dass er etwas Anständiges zu essen bekommt.«

			Dann rausche ich an den beiden vorbei und eile durch das Labyrinth aus Steinkorridoren zu meinen Gemächern im Nordflügel.

			Dort erwarten mich mehrere Zofen. Ich erlaube ihnen, mir ein langärmliges weißes Nachthemd anzuziehen, das mir bis zu den Knöcheln reicht. Danach entlasse ich sie, gehe am Himmelbett vorbei und starre aus dem Fenster zu den schroffen Bergen im Norden hinüber. Der Himmel wird von einem Halbmond erhellt.

			Während die Baumkronen in der Ferne schwanken und der Wind gegen die Steinmauern des Schlosses fegt, werde ich zunehmend unruhiger. Was ich zu dem Diener gesagt habe, entsprach der Wahrheit. Ab morgen werde ich Herrin dieses Schlosses sein. Trotzdem habe ich keinerlei Macht.

			So wie immer.

			Ich habe nicht die Macht, diesen Ort zu verlassen – den Geruch von Heide und Farn einzuatmen, in den plätschernden Bächen zu baden oder in einer der hiesigen Tavernen etwas zu trinken. Ich darf nicht reden, mit wem ich will, darf keine Freundschaften schließen, mich nicht verlieben.

			Und ich kann auch den jungen Wolf nicht retten, der sicher bald sterben wird – wenn nicht heute Nacht, dann morgen, sobald er als nicht arbeitsfähig eingestuft und in die schlechten Zwinger zurückgeschickt wird.

			Ich mahle mit den Zähnen, nehme meinen Umhang von der Garderobe und ziehe ihn über.

			Machtlos, wie ich bin, sind mir die Hände gebunden.

			Die Stimme meiner Mutter vertreibt die Furcht. Sie werden dir einreden, dass du keine Wahl hast, hat sie vor ihrem Tod zu mir gesagt. Aber du hast immer eine Wahl. Sei tapfer, mein Kind.

			Vielleicht habe ich ja doch die Macht, etwas Kleines zu bewirken, bevor ich mit dem Lord vermählt sein und hier verrotten werde. Wenn man mich erwischt, könnte es mich allerdings das Leben kosten.

			Und ich muss mich dafür in die Nähe dieses barbarischen Alphas begeben.

			Ich setze die Kapuze auf, um mein unverkennbares rotes Haar zu verbergen. Dann schnappe ich mir meine Tasche und husche aus meinen Gemächern.

			Um mich auf den Weg in die Zwinger zu machen.

		

	
		
			2

			[image: ]

			Im Schloss ist es still, die meisten Menschen schlafen oder sind beim Hundekampf, deshalb gelange ich unbemerkt zur Treppe, die hinunter zu den Zwingern führt.

			Die Luft wird kälter und feuchter. Es kommt mir vor, als würde ich in den Schlund eines riesigen Tieres hinabsteigen. Als wäre die Dunkelheit unter mir ein hungriges Maul, das nur darauf wartete, mich zu verschlingen.

			Neben der schweren Eichentür am Fuße der Treppe sind zwei Wachen postiert. Ich richte meine Kapuze, gehe sicher, dass mein Haar verborgen ist, und bete zur Sonnengöttin, dass sie mich nicht erkennen. Unter meinem Umhang drückt meine schwere Tasche gegen meinen Oberschenkel. Sie ist voller Dinge, die ich aus der Apotheke stibitzt habe – Verbandsstoff, Alkohol, Weidenrinde und Wasser –, und würde meine Absicht, dem Feind zu helfen, verraten.

			»Hast du dich verlaufen, Süße?«, fragt eine der Wachen. »Was machst du hier?«

			Ich zwinge mich zur Ruhe und rufe mir in Erinnerung, was Sebastian darüber gesagt hat, wie die Wölfe für ihren Sieg belohnt werden.

			»Das Bordell schickt mich«, behaupte ich mit so lüsterner Stimme wie möglich.

			Grinsend öffnet mir der Mann die Tür und drückt mir einen Schlüssel in die Hand.

			»Der ist aus Silber«, sagt er. »Verbrennt ihre Haut, wenn sie damit in Berührung kommen. Falls sie irgendwelche Dummheiten machen, klopf einfach, und wir kommen.«

			Der andere Mann mustert mich voller Abscheu, als ich hineinschlüpfe. Ich bin genauso angewidert. Vor allem, wenn ich daran denke, dass tatsächlich Frauen hierherkommen müssen, um solchen Kreaturen diesen … Dienst zu erweisen. Aber auch, weil er mich für eine von ihnen hält.

			Nachdem sie hinter mir die Tür verriegelt haben, stehe ich in einem langen Korridor – auf der einen Seite feuchtes Mauerwerk, von flackernden Fackeln erhellt, auf der anderen hohe eiserne Gitterstäbe. Die Luft ist schwer von Moder, Schweiß und Blut, und mein Atem kondensiert in weißen Schwaden vor meinem Gesicht. In der Zelle rechts sitzt niemand, aber weiter vorne höre ich ein leises Grollen, gefolgt von Gewimmer.

			Ich ziehe meinen Umhang enger an mich und gehe den Korridor entlang.

			Im Schatten zu meiner Rechten knurrt es, und ich eile zur nächsten Zelle. Der Wolf, der den Kampf vor dem des Alphas gewonnen hat, lehnt mit breitem Grinsen im blutigen Gesicht an den Gitterstäben. Als ich an der nächsten Zelle vorbeigehe, geht ein Mann mit wirrem dunklem Haar neben mir her.

			»Hey, Süße. Ich hab hier was für dich.« Er greift sich durch seinen grünen Kilt in den Schritt. »Willst du es dir mal ansehen?«

			Ich wende den Blick ab und gehe hastig weiter. Schließlich erreiche ich die beiden letzten Zellen.

			Der Alpha sitzt an der Wand und hat die Arme auf die angewinkelten Knie gestützt. Er knurrt der zitternden Gestalt, die in der letzten Zelle auf dem Boden kauert, etwas durch die Gitterstäbe zu. Ich spanne die Kiefermuskeln an. Hat er den Jungen denn nicht schon genug gequält?

			Er verstummt, als ich näher komme, und ich spüre seine volle Aufmerksamkeit auf mir ruhen, während ich den Schlüssel mit zitternden Händen ins Schloss stecke.

			»Du solltest nicht hier sein, Prinzessin«, sagt der Alpha, sobald das Schloss klickt und ich in die Zelle trete. Seine Stimme ist rau wie Kies, sein Akzent klingt nach nördlich der Grenze.

			Mein Gesicht ist immer noch durch die Kapuze verdeckt, deshalb kann ich nicht sagen, ob er mich erkannt hat. Vielleicht nennt er alle Frauen so.

			Ich knie mich neben den jungen Wolf ins Stroh und ziehe den Umhang von den Schultern, um an meine Utensilien zu kommen.

			Der Mann im grünen Kilt stößt einen Pfiff aus, als er mein Nachthemd sieht. Ein tiefes Grollen vibriert in der Kehle des Alphas und lässt den Mann verstummen.

			Ich beachte sie nicht weiter und öffne die Tasche.

			Das Heilen ist mir vertraut, ich übe es seit meiner Kindheit, denn meine Mutter war häufig krank und hatte oft Prellungen und Schrammen. Aber dieser junge Wolf sieht wirklich übel zugerichtet aus. Sein Gesicht ist blutverschmiert und er krümmt sich vor Schmerzen.

			»Sch.« Ich streiche ihm das kupferfarbene Haar aus der klebrigen Stirn. »Schon gut. Was tut dir weh? Sag mir, was los ist.«

			Ich spüre den Blick des Alphas auf mir ruhen. »Ich habe ihm den Arm ausgekugelt«, sagt er.

			»Sei still«, zische ich.

			Ich befeuchte ein Tuch und wische dem jungen Wolf das Blut aus dem Gesicht. Der Bluterguss darunter ist nicht so schlimm wie erwartet. Die Schnittwunde über seiner Braue scheint bereits verheilt zu sein, und obwohl seine Nase schief steht, ist sie kaum geschwollen.

			»Bring ihn her, und ich kümmere mich um ihn.«

			Der Junge zuckt zusammen.

			Ich werfe dem Alpha einen wütenden Blick zu. »Hast du nicht schon genug angerichtet?«

			Er steht auf, lehnt sich gegen die Gitterstäbe zwischen den beiden Zellen und lässt die kräftigen Arme durch die Lücken herabbaumeln. Es ist kalt hier unten, und doch strömt mir seine Körperwärme entgegen, obwohl er nichts außer einem Kilt trägt.

			Mein Puls beschleunigt sich. Würde er den Arm ausstrecken, könnte er fast mein Haar berühren. Seine Miene bleibt undurchdringlich, während er mich beobachtet.

			»Du bist ganz schön mutig, hierherzukommen«, sagt er.

			Wie ich hier auf den Knien vor ihm hocke, mit nichts als einem Nachthemd am Leibe, wirkt er furchteinflößender auf mich als im Ring, Gitterstäbe hin oder her.

			»Ich habe schon schlimmere Monster als dich gesehen.«

			Vielleicht spielt mir das Fackellicht einen Streich, doch kurz meine ich zu erkennen, wie sein Mundwinkel zuckt.

			»Bring mir den Kerl«, verlangt er. »Dann sehen wir, wie mutig du wirklich bist.«

			Ich drehe mich von ihm weg und halte dem Jungen den Wasserschlauch an die Lippen. Er trinkt einen kleinen Schluck, verzieht das Gesicht und legt den Kopf wieder ins schmutzige Stroh. Dabei umklammert er seinen Arm, der gerötet und geschwollen ist. Behutsam streiche ich über seinen Ellbogen, und er stöhnt auf. Es könnte helfen, den Arm fest zu verbinden, bevor die Heilung einsetzt, und ihm eine Schlinge anzulegen.

			Zuerst ziehe ich die Weidenrinde aus der Tasche.

			»Gegen die Schmerzen«, sage ich.

			»Es hieß, du wärst eine Schönheit, aber mir war nicht klar, dass du rothaarig bist«, sagt der Alpha.

			»Was hat das mit irgendetwas zu tun?«

			»Südlich der Grenze sieht man diese Haarfarbe nur selten. Vielleicht hast du Vorfahren in den Nordlanden.«

			»Habe ich nicht.«

			Ich stecke dem Jungen die Weidenrinde in den Mund, und er sieht mich beim Kauen mit blutunterlaufenen Augen an.

			»Bei uns sagt man, Rothaarige tragen Feuer in der Seele«, bemerkt der Alpha.

			Erbost schaue ich zu ihm hinüber. Unter seinem durchdringenden Blick wird mein Mund wieder ganz trocken, und ich schlucke schwer. »Das gilt nicht für mich.«

			»Hm.«

			Ich wende mich abermals dem zitternden Jungen zu.

			»Hör auf zu jammern«, schimpft der Alpha.

			Etwas Wildes, Zorniges flammt in mir auf, und ehe ich es bändigen kann, bin ich auch schon auf den Beinen, wirbele herum und gehe auf ihn los.

			»Wie kannst du es wagen, so mit ihm zu reden?« Selbst wenn ich mich zu voller Größe aufrichte, reiche ich ihm gerade mal bis zur Schulter. Ich muss den Kopf in den Nacken legen, um ihn wütend anfunkeln zu können. »Schau ihn dir doch an. Er ist ein Junge … und du … du hast ihm das angetan. Du bist ein Tyrann. Ein Monster. Ein grausames … Untier.«

			Diesmal sehe ich deutlich, wie sein Mundwinkel zuckt. »Kein Feuer in der Seele, hm?«

			»Er ist noch ein Kind. Und du hättest ihn beinahe umgebracht. Macht dich das stolz? Kennst du keine Scham?«

			Alles Spöttische weicht aus seinem Gesicht, sein Blick verdüstert sich. »Es war dein Verlobter, der mich in diesen Ring gesteckt hat.«

			»Und das entbindet dich von jeder Moral? Willst du mir das sagen?«

			Ein tiefes Knurren grollt in seiner Kehle. »Ich hatte keine Wahl.«

			»Man hat immer eine Wahl«, fauche ich zurück. »Vielleicht keine einfache, aber dennoch.«

			Sein Atem geht schwer, und er schluckt, als würde er ein Gefühl verdrängen, das meine Worte ausgelöst haben. »Was weißt du schon von Entscheidungen, Prinzessin?«

			»Genug.«

			Er fährt sich mit den Zähnen über die Unterlippe. »Ich frage mich, ob du immer noch so mutig bist, wenn uns keine Gitterstäbe mehr trennen.«

			»Es wird immer Gitterstäbe zwischen uns geben.«

			»Ach ja?«

			Mein Herzschlag beschleunigt sich bei seinem Tonfall − der darin mitschwingenden Andeutung −, und das Zucken seiner Mundwinkel lässt mich fast vermuten, dass er es hören kann.

			Dann richtet er seine Aufmerksamkeit auf den Jungen. Als wäre er plötzlich mit mir fertig. »Komm her«, knurrt er.

			»Nein«, wimmert der Junge.

			»Hör auf, dich wie ein verdammter Jammerlappen zu benehmen.«

			»Ich sagte, du sollst ihn in Ruhe lassen«, fahre ich ihn an.

			»Und ich habe ihm gesagt, er soll herkommen.« Der Alpha starrt den Jungen mit zusammengekniffenen Augen an. »Das ist jetzt das zweite Mal innerhalb von zwei Tagen, dass er mir den Gehorsam verweigert.«

			»Warum um alles in der Welt sollte er dir gehorchen?«

			Er seufzt, als hätte ich ihm die dümmste Frage aller Zeiten gestellt. »Was hat er an?«

			»Wie bitte?«

			Er nickt in Richtung des Jungen, und ich blicke hinab auf seine schmale blasse Brust, dann auf den roten Tartankilt, den er trägt.

			»Und was trage ich?«, fragt er.

			Ich mustere den Alpha und bemerke seinen Kilt aus rotem Tartan. Unwillkürlich gleitet mein Blick zu seinen Waden, die dick wie Baumstämme sind. Ich schlucke schwer.

			»Sehen gleich aus, nicht wahr?«, meint er.

			»Und?«

			»Und: Ihr zerstört unser Land, ihr beraubt uns, macht eure Experimente mit uns, tötet uns, sperrt uns ein, und trotzdem wisst ihr nicht das Geringste über uns.« Er schüttelt seufzend den Kopf. »Wir gehören demselben Clan an. Er ist einer von meinen. Der kleine Scheißer heißt Ryan.« Er funkelt den Jungen wütend an. »Und wenn er nicht sofort herkommt, dann werde ich ihn hier versauern lassen, wenn ich gehe.«

			»Ich … Warum sollte er …« Ich runzle die Stirn. »Was meinst du mit ›wenn du gehst‹?« Mit einem vielsagenden Blick auf die Zelle, in der er eingesperrt ist, verschränke ich die Arme vor der Brust. »Ich glaube kaum, dass du hier allzu bald verschwinden wirst.«

			Er verlagert sein Gewicht und schiebt die sehnigen Unterarme durch die Gitterstäbe.

			»Ach nein?«

			»Nein.«

			»Was glaubst du denn, warum ich hier bin, Prinzessin?« Er lässt den Blick durch die feuchte Zelle schweifen. »Wegen der gemütlichen Unterkunft?«

			»Du bist hier, weil du ein Feind des Königreichs bist. Und ein Gefangener. Und ein Wolf. Und«, füge ich schriller hinzu, als mir lieb ist, weil er mir so unter die Haut geht, »weil du drei Männer getötet hast und diesen armen Jungen beinahe umgebracht hättest.«

			Er zuckt mit den Achseln. »Mag sein, aber ich habe trotzdem nicht vor, lange zu bleiben.«

			Ich beiße die Zähne aufeinander und atme schneller als nötig. Was ist mit mir los? Normalerweise habe ich meine Gefühle unter Kontrolle, und das schon mein ganzes Leben lang. Ich habe sie so tief in mir vergraben, dass ich sie die meiste Zeit über sogar vergesse.

			Warum lockt mich dieser Gefangene – dieser Wolf – so aus der Reserve? »Und du glaubst wirklich, du könntest fliehen?«

			»Aye.«

			»Warum um alles in der Welt solltest du es mir dann verraten? Nicht besonders klug, oder?«

			»Was willst du tun, Prinzessin? Es deinem Verlobten erzählen?« Er schüttelt den Kopf. »Wohl kaum. Denn dann müsstest du ihm auch gestehen, dass du hier unten warst. Und wir wollen doch nicht, dass er das erfährt, oder?«

			Mir gefriert das Blut in den Adern, und der Alpha grinst boshaft.

			»Jetzt hast du die Wahl, Prinzessin. Bring mir den Jungen, damit ich seinen Arm wieder einrenken kann, und dann kannst du ihm eine Schlinge umlegen. Oder lass ihn hier liegen und leiden.«

			»Deshalb … soll er zu dir kommen?«

			»Seine Schulter ist ausgekugelt.« Er deutet auf die wimmernde Gestalt am Boden. Seine Hand kommt mir so nah, dass ich den Luftzug spüre. »Siehst du den Winkel, in dem sein Arm absteht? Wenn ich ihn nicht wieder einrenke, kann er ihn nicht benutzen, bis er im Norden einen Heiler aufsucht, und das würde mich bloß aufhalten. Also schaffe ihn hier zu mir her, damit ich das in Ordnung bringen kann. Und beeil dich gefälligst.«

			Er spricht wie ein Mann, der es gewohnt ist, dass man ihm gehorcht. Dabei steht es ihm nicht zu, mir Befehle zu erteilen.

			»Du wolltest ihn umbringen«, sage ich.

			»Und du hast mich aufgehalten. Und jetzt werde ich ihn retten. Aber nur, wenn du tust, was ich dir sage.«

			Ich runzle die Stirn. »Wenn das ein Trick ist … ein Versuch, mir den Schlüssel abzunehmen oder so, dann solltest du wissen, dass er aus Silber ist. Außerdem stehen draußen Wachen.«

			»Aye, das dachte ich mir. Es ist kein Trick. Und ich brauche dich auch nicht, um aus diesen Hundezwingern rauszukommen.«

			Er speit das Wort mit derselben Abscheu aus, wie ich es zuvor getan habe.

			Ich schaue ihm in die Augen, die in der Dunkelheit fast tannengrün wirken. Und da ist wieder dieses Ziehen tief in meiner Seele. Seltsamerweise glaube ich ihm.

			Mir entfährt ein Seufzer, und als würde er meine Nachgiebigkeit spüren, neigt er den Kopf. »Bring mir den Jungen.«

			Ich knie nieder. »Ryan«, sage ich leise. »Du musst aufstehen, damit wir dir helfen können.«

			Der Junge stöhnt. »Ich will nicht.«

			»Es ist deine Entscheidung«, erkläre ich ihm. »Aber wenn du dich weigerst, wirst du wahrscheinlich sterben.«

			»Ich wünschte, ich wäre nie hierhergekommen.« Er starrt über meine Schulter.

			»Das wünschte ich auch«, erwidert der Alpha finster. »Aber nun bist du hier. Also hör auf, dich wie ein trotziger Welpe zu benehmen, und tu, was man dir sagt.«

			Ryans kantiges Kinn verhärtet sich, als stünde er kurz vor einem Wutanfall. Doch dann setzt er sich auf, und ich erkenne, dass der Alpha recht hat. Seine Schulter ist geschwollen, der Arm verrenkt. Es muss furchtbar wehtun.

			Ich helfe ihm hoch und führe ihn langsam durch die Zelle.

			»Braves Mädchen«, sagt der Alpha.

			Etwas flammt in mir auf. Wer glaubt er eigentlich, wer er ist? Er ist ein Gefangener, noch dazu einer aus den Wolfsclans, und ich bin die Tochter des Königs. Ich funkle ihn an, aber er hat den Blick bereits auf Ryan gerichtet.

			Er dreht den Jungen um, zieht ihn rückwärts an die Gitter und hakt einen kräftigen Arm quer über seine Brust, um ihn festzuhalten. Ryan wimmert, sein Atem geht schneller, während der Alpha seinen kaputten Unterarm packt und die Hand daran hinabgleiten lässt.

			Der Blick des Alphas wandert zu mir. »Was glauben die Wachen, warum du hier bist?«

			»Ich …« Ich zwinge mich, seinem Blick standzuhalten, auch wenn mir plötzlich heiß wird. »Ich habe gesagt, ich käme aus dem Bordell.«

			Er schmunzelt, und meine Wangen brennen. »Praktisch.« Dann macht er eine ruckartige Bewegung.

			»VERDAMMT!«, brüllt Ryan.

			Der abscheuliche Wolf in der Nachbarzelle lacht kehlig. Der Alpha grinst ebenfalls.

			»Sei still, du Jammerlappen.« Er fährt Ryan durch die Haare, während der Junge leise schimpft, und schiebt ihn sanft in meine Richtung. »Du musst ihm eine Schlinge machen …«

			»Das weiß ich«, zische ich.

			Ich führe Ryan zur Wand, setze ihn ab, hole Stoff aus meiner Tasche und hocke mich vor ihm hin. Sein Gesicht ist knallrot und sein Atem geht stoßweise. Vorsichtig schiebe ich den Verband unter seinen Unterarm und führe das obere Ende über seinen Rücken zum Nacken.

			»Du lässt dir nicht gern Befehle erteilen«, stellt der Alpha fest.

			»Das tut niemand.«

			»Manche schon.« Ich höre das Grinsen in seiner Stimme und blicke verwirrt auf. Er schüttelt den Kopf. »Ach, vergiss es.«

			Schweigend beobachtet er mich, während ich die beiden Enden des Stoffes über Ryans Schlüsselbein zusammenknote.

			Als ich gerade fertig bin, geht die große Eisentür mit lautem Kreischen auf.

			Voller Panik verharre ich, male mir aus, was Sebastian mit mir machen wird, wenn er mich hier unten erwischen sollte.

			Das rauchige Lachen einer Frau hallt durch die Dunkelheit, und ich stoße zitternd die Luft aus.

			»Wer war ein braver Junge?«, gurrt sie, als würde sie mit einem Hund sprechen, und ich verkrampfe mich. »Wer ist ein braver Junge und verdient eine Belohnung?«

			Der abscheuliche Wolf, der vorhin gepfiffen hat, lacht. »Ich war brav«, grölt er grinsend. »Komm zu mir, Süße.«

			»Ach ja?« Ihr süßer Rosenduft breitet sich in der muffigen Luft aus, während ihre Schritte näher kommen. »Und was ist mit dir? Es heißt, du wärst ein Alpha. Stimmt das? Ich wollte schon immer mal mit einem Alpha ins Bett.«

			Ich schaue über die Schulter.

			Eine hübsche Frau mit langen blonden Haaren lehnt sich an die Zelle des Alphas. Ihre Lippen sind knallrot geschminkt, ihre Wangen gerötet. Ihr dunkler Umhang ist ihr von der nackten Schulter gerutscht. Sie klimpert mit den Wimpern, doch der Alpha dreht ihr weiterhin den Rücken zu.

			»Nicht?«, gurrt sie. »Ganz sicher?« Sie lässt den Umhang fallen und enthüllt ihren nackten Körper.

			Ich reiße die Augen auf. Zum ersten Mal in meinem Leben sehe ich eine andere Person nackt. Ein Muskel zuckt am Kiefer des Alphas, sein Blick verharrt auf mir.

			»Wie du willst, mein Lieber«, meint sie schmollend. »Dann musst du halt zusehen.«

			Sie schließt die Tür der Nachbarzelle auf und spaziert mit schwingenden Hüften hinein.

			»So ist es gut, Süße.« Der abscheuliche Wolf beäugt sie lüstern von Kopf bis Fuß. »Komm her. Ich hab hier was für dich.«

			Er stößt sie auf die Knie, und mein Herz schlägt auf einmal viel zu schnell und zu laut. Doch sie schaut lächelnd zu ihm auf. Was macht sie da? Warum ist sie …?

			Der Alpha rückt ein Stück zur Seite und versperrt mir zum Teil die Sicht. »Du sollest gehen, Prinzessin.«

			Seine tiefe Stimme kann das feuchte Schmatzen, das kurz darauf zu hören ist, nicht übertönen, auch nicht die abstoßenden Worte, die der Wolf in der Nachbarzelle hervorstößt. Sämtliche Wärme entweicht meinem Körper, ich bin wie eingefroren.

			Macht sie das wirklich … mit dem Mund?

			»Prinzessin.« Die Stimme des Alphas klingt wie ein Befehl.

			Aber ich kann nicht anders, als die verschwommenen Bewegungen in der Nachbarzelle zu verfolgen. Der Wolf dreht die Frau herum, zwingt sie auf die Hände und Knie und besteigt sie von hinten.

			Falls du wie eine räudige Hündin genommen werden willst, lässt sich das morgen nach der Zeremonie arrangieren. Sebastians Drohung hallt durch meinen Kopf, und mein Herz flattert wie ein gefangener Vogel, der seinem Käfig nicht entkommen kann.

			Der Mann stöhnt, stößt härter zu, verzerrt das hässliche Gesicht. Der Frau fallen die Haare in die Augen, und ihr ganzer Körper zuckt. Ihre Hände rutschen durch den Dreck, und ihre Knie schleifen über den kalten, harten Boden. Sie muss Schmerzen haben. Und die Geräusche, die sie von sich gibt …

			Schwarze Punkte tanzen vor meinen Augen.

			Morgen Nacht. Morgen Nacht wird mir dasselbe passieren.

			Die Schatten ziehen sich enger, wickeln sich um mich. Ich kann mich nicht bewegen. Ich kann nicht atmen. Ich bin gefangen. Eine Gefangene. Das war ich schon immer. Es gibt kein Entrinnen.

			Wer weiß, vielleicht werfe ich dich danach in die Zwinger.

			Das Stöhnen der Frau wird lauter und schriller.

			»So ist es brav«, knurrt der Wolf. »Nimm es hin, du dreckige kleine Schlampe.«

			»Ja«, keucht sie. »Ja.«

			Vielleicht überlasse ich dich sogar dem Alpha, wo du ihm doch den Sieg genommen hast.

			Meine Kehle ist wie zugeschnürt. Ich kann nicht mehr schlucken. Nicht mehr atmen. Panisch greife ich mir an die Brust. Die Finsternis wogt um mich herum. Die Luft wird zu Wasser und ich ertrinke darin.

			»Prinzessin«, knurrt der Alpha. »Sieh mich an.« Seine raue Stimme schneidet durch den Strudel, der mich nach unten zieht, ist hart und verlangt Gehorsam.

			Langsam drehe ich den Kopf.

			»So ist es richtig. Sieh einfach mich an.« Er hockt sich hin, bis er fast auf Augenhöhe mit mir ist, und umklammert mit seinen großen Händen die Gitterstäbe zwischen uns. Ich weiß nicht mal, wann er sich bewegt hat. »Tief ein- und ausatmen.«

			Ich tue, was er sagt, und die Enge in meiner Brust lockert sich ein wenig.

			»So ist es gut. Einatmen. Ausatmen.« Das tosende Wasser wird zu plätschernden Wellen, als seine Stimme über mich hinwegspült. »Einatmen. Ausatmen.«

			Alles scheint aus weiter Ferne zu kommen. Grauenhafte Geräusche hallen durch die Zellen, doch mein Blick bleibt auf das Gesicht vor mir gerichtet. Ich atme weiter. Seine Miene ist undurchdringlich.

			»Ganz ruhig.« Seine Stimme ist überraschend sanft. »Braves Mädchen.« Ich kehre in meinen Körper zurück. »Alles in Ordnung?«

			»Ja«, antworte ich knapp und heiser, obwohl es nicht stimmt, und das weiß er auch. Jetzt bin ich die Schwache. Ich wende den Blick ab und ihm dann unwillkürlich doch wieder zu. »Mir geht es gut.«

			Wir sehen einander ins Gesicht. Er ist jünger, als ich dachte. Wenn man vom Kriegerkörper, den Schmutzschichten und dem ungepflegten Haar absieht, entdeckt man ein Leuchten in seinen Augen, und auch seine Haut wirkt eher jugendlich. Ich schätze ihn auf höchstens Mitte zwanzig.

			Die Geräusche hinter ihm werden lauter und kommen schneller. »Du solltest jetzt besser gehen, Prinzessin. Dem Welpen geht es gut. Es war mutig von dir, herzukommen.«

			Ich drehe mich zu Ryan um, der mich mit einem seltsamen Gesichtsausdruck ansieht.

			Der abscheuliche Wolf in der Nachbarzelle brüllt.

			Ryan rümpft die Nase. »Ich wünschte, ich wäre verdammt noch mal nie hierhergekommen«, murmelt er erneut.

			Ich hole tief Luft, stopfe die restlichen Verbände und den Wasserschlauch zurück in meine Tasche. Rasch werfe ich mir den Umhang über und ziehe die Kapuze tief ins Gesicht. Erst beim zweiten Versuch gelingt es mir, die Schnalle mit zitternden Fingern zu schließen.

			Eilig verlasse ich die Zelle und verriegle sie hinter mir.

			Der Alpha folgt mir in seinem Käfig und mustert mich aus dunklen Augen. Nach wenigen Schritten sagt er etwas.

			Sofort bleibe ich stehen. »Wie bitte?«

			Einen Moment lang höre ich nur das widerliche Keuchen aus der Nachbarzelle.

			»Er wird dich nicht anrühren«, sagt der Alpha so leise, dass ich es kaum verstehen kann.

			»Wer?«

			»Sebastian. Er wird dich nicht anrühren.« Sein Ton ist finster, unerschütterlich. Ich drehe mich zu ihm um, hebe den Kopf und suche seinen Blick.

			»Er soll mein Ehemann werden«, erwidere ich leise.

			Wieder erinnert mich der Anblick des Wolfs an die schroffen Berge; seine Haltung ist dominant und mächtig, sein Gesicht wie aus Stein gemeißelt. Doch diese Augen … diese Augen … Kurz spiegelt sich etwas wie Reue oder Bedauern darin wider.

			»Nein«, erklärt er ebenso leise. »Nein, das wird er nicht.«

			Beinhaltet sein Fluchtplan etwa, Sebastian zu ermorden? Wahrscheinlich sollte mich das aufwühlen. Ich sollte etwas empfinden. Traurigkeit. Freude. Irgendetwas.

			Aber da ist nichts.

			Ich frage mich, ob mein Körper, dieses Gefäß, in dem meine Seele gefangen ist, zu Stein geworden ist. Eine Statue für Männer wie Sebastian, die bloß dasteht, ohne Zweck, ohne Begehren, ohne Gefühl.

			Und doch … Als der Alpha mich so anstarrt, regt sich etwas in mir.

			Ich schlucke schwer. Dann senke ich den Blick, wende ihn von dem abscheulichen Wolf und der nackten Frau ab und haste zur Eisentür.

			Beim Verlassen der Zwinger spüre ich den Blick des Alphas die ganze Zeit in meinem Rücken.
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			Morgen soll ich vermählt werden, und ich finde keinen Schlaf.

			Ich liege im Bett, habe mir die Decke bis zum Kinn hochgezogen und lausche dem Heulen des Windes vor dem Fenster. Schatten tanzen über die Zimmerdecke, und die Luft ist beißend kalt, nun da nur noch ein paar Glutreste im Kamin glimmen.

			Dafür wurde ich ausgebildet. Dafür, schön, schweigsam und gehorsam zu sein. Ich habe ein Gefängnis für meine wilde, zornige Seele geschmiedet und auf den Tag gewartet, an dem ich vermählt werden würde.

			Ein kleiner Teil von mir träumte davon, dass ich mich wie die Prinzessinnen in den Geschichten meiner Mutter eines Tages verlieben und frei sein würde. Doch ich wusste immer, dass mich kein glückliches Ende erwartet. Darum habe ich mich vor diesem Tag gefürchtet.

			Und nun ist er da.

			Morgen werde ich einen Mann heiraten, der Wölfe wie Hunde gegeneinander kämpfen lässt. Der mir gedroht hat, mich wie eine räudige Hündin zu nehmen. Dessen lüsterner Blick mir eine Gänsehaut bereitet. Einen Mann, den ich nicht kenne und den ich nicht liebe.

			Er wird dich nicht anrühren.

			Das Versprechen des Alphas hallt in meinem Kopf wider. Ich sollte jemandem erzählen, was er gesagt hat. Ich sollte jemandem erzählen, dass er fliehen will. Ich sollte jemandem erzählen, dass er den Lord, meinen Verlobten, bedroht hat. Er ist ein Wolf. Ein Feind.

			Und doch liege ich hier im Dunkeln und horche auf das Heulen des Windes draußen vor dem Schloss. Und bleibe dabei so still, wie man es mir beigebracht hat.

			Es war ohnehin nur eine leere Drohung. Es gibt keinen Weg, auf dem er entkommen könnte.

			Wir sind beide Gefangene in diesen Gemäuern.

			Trotzdem fällt mein Blick auf den silbernen Brieföffner auf dem Nachttisch, bevor mich der Schlaf endlich übermannt.
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			MANCHMAL träume ich, ich wäre eine Statue im Schlossgarten. Die Leute wandern um mich herum und kommentieren meine Gestalt, meine Form.

			Ihre Augen wirken fast lebendig, sagen sie, wenn das Licht so auf sie fällt.

			Währenddessen bin ich in mir selbst gefangen und schreie. Doch meine Lunge ist aus Stein, meine Lippen sind aus Stein, und auf meiner Zunge liegt der Geschmack alter Friedhöfe. Niemand hört mich, niemanden schert es.

			Ein andermal bin ich wieder in jener Kirche und so verängstigt, dass ich glaube, jeden Moment ohnmächtig zu werden.

			Aber ich weine nicht. Vater mag es nicht, wenn ich weine. Und der Priester steht mit seiner Rute vor mir.

			Ich habe nicht gesündigt, protestiere ich.

			Oh, Kind. Alle Frauen sündigen. Deine Mutter war eine Sünderin, und du bist es auch. Willst du, dass die Sonnengöttin zornig wird? Nein? Gut. Dann dreh dich um.

			Manchmal renne ich. Ich renne durch den Wald, so schnell ich kann. Der Wind fährt mir durchs Haar, Zweige knacken unter meinen bloßen Füßen. Ich bin frei, doch ich habe Angst. Denn etwas verfolgt mich, und ich fürchte mich davor, was geschehen wird, wenn es mich einholt.

			Die Stimme meiner Mutter hallt zwischen den Bäumen hindurch, als ich ins Mondlicht stürze.

			Wach auf, Aurora. Wach auf!

			[image: ]

			SCHLAGARTIG reiße ich die Augen auf.

			Regen prasselt gegen die Mauern, das Feuer im Kamin ist erloschen. Sobald sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben, begreife ich, was mich geweckt hat. Da ist ein fernes Rufen; gedämpfte Schreie dringen aus dem Inneren des Schlosses an meine Ohren.

			Ich runzle die Stirn, und mein Atem kondensiert vor meinem Gesicht.

			Draußen heult etwas. Der Wind?

			Die Tür zu meinen Gemächern fliegt auf, ich setze mich hin und klammere mich krampfhaft an die Bettdecke.

			»Was hat das zu bedeu…?« Die Worte bleiben mir im Hals stecken.

			Der abscheuliche dunkelhaarige Wolf aus den Zwingern kommt ins Zimmer, schleicht herein wie ein Raubtier. Er trägt noch immer den grünen Kilt von vorhin, dazu nun allerdings ein Leinenhemd und Stiefel. Er riecht beißend, eine Mischung aus Schweiß und etwas noch Unangenehmerem.

			Sein Blick fällt auf mich, und auch darin liegt etwas Raubtierhaftes. »Hallo, Süße.«

			Vor meinen Augen blitzen Bilder seines verzerrten roten Gesichts auf, als er die Frau in der Zelle bestiegen hat.

			Zwei weitere Männer flankieren ihn, beide im selben grünen Tartan. Der Kahlköpfige ist groß, muskulös, hat einen dunklen Bart und eine ernste Miene. Der andere hat eher rattenhafte Züge und mausbraunes Haar, das ihm bis zum Kinn reicht.

			Blut tropft von ihren Dolchen auf den Steinboden. Mir bleibt beinahe das Herz stehen. Es ist, als würde die Zeit anhalten.

			Einer von ihnen – der Muskulöse – schließt die Tür hinter sich.

			»Du hattest recht, Magnus«, sagt der Rattenhafte. »Sie ist wirklich eine Schönheit.« Er schnuppert und grinst breit. »Mhm, so süß und unschuldig.«

			»Aye.« Magnus verzieht die schmalen Lippen zu einem schiefen Lächeln. »Aber nicht mehr lange.«

			Ich stolpere aus meinem Himmelbett und verfange mich fast in den Decken. Rasch schnappe ich mir den Brieföffner vom Nachttisch und halte ihn vor mich. Auch wenn er aus Silber ist, wirkt er erbärmlich.

			Der Rattenhafte kichert, als Magnus näher kommt.

			»Verschwindet«, stoße ich mit zitternder Stimme hervor. »Oder Lord Sebastian bringt euch um.«

			»Dein Lord ist gerade etwas beschäftigt«, entgegnet Magnus. »Hier gibt es nur uns und dich. Lass uns die Zeit nutzen, um uns besser kennenzulernen, was meinst du?«

			Am liebsten würde ich die Arme schützend um meinen Körper schlingen, doch ich will das kleine Messer nicht sinken lassen. Mein Nachthemd ist zu dünn, der Rattenhafte starrt lüstern auf meine Brüste. Vor Kälte sind meine Brustwarzen hart geworden.

			»Verschwindet!«, zische ich.

			Magnus lacht kehlig. »Komm schon, Süße. Kein Grund, so …«

			Erneut wird die Tür zu meinen Gemächern aufgerissen.

			»Raus.« Ein leises Knurren ertönt.

			Die drei Männer erstarren.

			Der Alpha steht im Türrahmen. Er trägt ein zerknittertes weißes Leinenhemd, hohe Stiefel und seinen roten Tartan. Sein Gesicht wirkt, als wäre es aus Donner und Stein gemeißelt. »Raus.«

			Magnus schluckt schwer, doch dann stiehlt sich ein Lächeln auf sein Gesicht, und er dreht sich halb um. »Wir wollen doch nur ein bisschen Spaß …«

			»Sofort«, sagt der Alpha.

			Der Alpha ist größer als die anderen drei Wölfe, und in seinen Augen liegt etwas Tödliches. Auch Magnus scheint es zu bemerken, denn er schüttelt den Kopf.

			»Kommt, Jungs. Wir verpissen uns.« Mit einem fiesen Grinsen verbeugt er sich vor mir. »Bis zum nächsten Mal, Eure Hoheit.«

			Der Alpha schließt die Tür hinter ihnen. Mein Mund ist trocken und mir schwirrt der Kopf. Ist er mein Retter? Oder hat er noch Schlimmeres im Sinn?

			»Bist du verletzt?«, fragt er.

			Ich halte den Brieföffner hoch und verfluche meine zitternde Hand.

			»Das eben tut mir leid. Ihr ganzer Clan …« Seine grünen Augen verfinstern sich. »Dafür werden sie bezahlen.«

			»Du musst gehen.«

			»Aye, das muss ich.« Er schluckt, und sein Blick wandert vom Kleiderschrank zum Sichelmond draußen vor dem Fenster. Während sich die Stille zwischen uns in die Länge zieht, hallen immer mehr Schreie durch das Schloss.

			»Hast du einen warmen Umhang?«

			»Warum?«

			»Draußen ist es kalt.«

			»Und das sollte mich interessieren?«, erwidere ich schriller, als mir lieb ist.

			Bedauern huscht über sein Gesicht. »Aye, das sollte es.«

			Ein humorloses Lachen entfährt mir, und ich weiche zurück. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich mit dir komme.«

			»Und ob, Prinzessin.«

			»Du … du kannst mich nicht zwingen.«

			Er seufzt. »Da irrst du dich. Umbringen werde ich dich nicht, und ich werde dich auch nicht anrühren, zumindest nicht so, wie diese Mistkerle es vorhatten. Aber du kommst mit mir. Und wenn ich dich erst überwältigen muss, kann ich nicht versprechen, dass es schmerzfrei bleibt.«

			Ich kneife die Augen zusammen und recke das Kinn nach oben. »Ich habe dir geholfen.«

			»Aye, das hast du. Und das weiß ich zu schätzen, Prinzessin. Wirklich. Aber es ändert nichts daran, dass ich dich mitnehme.«

			Sobald er einen Schritt nach vorn macht, lasse ich den Brieföffner durch die Luft sausen. »Fass mich nicht an.«

			Das winzige Messer wirkt lächerlich gegen seine Statur, aber immerhin hebt er beschwichtigend die Hände. »Bitte beruhige dich.«

			Gefühle, die jahrelang in mir vergraben waren, drängen an die Oberfläche.

			»Wie kannst du es wagen, mir zu sagen, ich soll mich beruhigen?«

			Jede Erinnerung daran, wie mein Vater, der Priester oder mein Bruder mich abtaten, wenn ich es wagte, Gefühle zu zeigen, flackert auf und nährt eine wachsende Wildheit in mir.

			»Du brichst mitten in der Nacht in meine Gemächer ein«, ich fahre mit der Klinge durch die Luft, »und glaubst, du kannst mich einfach aus meinem Bett stehlen.« Immer wieder lasse ich die Klinge herabfahren. »Und tust auch noch so, als würde ich überreagieren?«

			Ich stoße ihm den Brieföffner gegen den Bauch, und er packt mein Handgelenk.

			Sofort erstarre ich. Seine Hand ist voller Schwielen und sie ist stark.

			»Lass mich los!«, fauche ich.

			Er öffnet meine Faust, und das kleine Messer landet klirrend auf dem Steinboden. Sofort hockt er sich hin und hebt es auf. Sobald das Silber seine Haut berührt, zuckt er zusammen.

			»Du bekommst das zurück, wenn du versprichst, dich zu benehmen.«

			Als er den Brieföffner einsteckt, trete ich ihm gegen die Brust. Er packt meinen Knöchel und legt mir eine Hand ins Kreuz, damit ich nicht stürze. Unsere Blicke treffen sich, und mir stockt der Atem.

			»Was willst du von mir?«, frage ich.

			»Ich glaube, du kannst mir helfen, diesen Krieg zu beenden.«

			Ich schüttele den Kopf. »Wenn du mich entführst, wird es nur noch schlimmer. Du schaufelst dir dein eigenes Grab, du Narr.«

			»Wenn das der Preis ist, um mein Volk zu retten, dann zahle ich ihn gern. Also, Prinzessin, wie machen wir’s? Nimmst du deinen Umhang und gehst freiwillig mit? Oder muss ich dich mir über die Schulter werfen? Du hast die Wahl. Zugegeben, keine besonders einfache. Aber dennoch.« Er wiederholt meine Worte von vorhin mit finsterem Lächeln.

			»Du Dreckskerl.« Ich schüttele den Kopf. »Glaubst du im Ernst, du schaffst es lebend aus dem Schloss?«

			Von draußen höre ich Rufe und das Donnern von Hufen auf Stein.

			»Siehst du? Sie kommen dich holen.« Ich drehe den Kopf zum Fenster, und eine rote Haarsträhne verfängt sich in meinem Mund. »Wenn du jetzt gehst, hast du noch eine Chance …«

			Ehe ich überhaupt begreife, was geschieht, hat er mich auch schon über seine Schulter geworfen. Ich kreische und hämmere mit den Fäusten auf seinen Rücken ein.

			»Bist du verrückt?«, schreie ich. »Sie werden dir bei lebendigem Leib die Haut abziehen, wenn du …«

			Er reißt meinen Kleiderschrank auf, und mir bleibt die Drohung im Hals stecken. Bedenkt man die Umstände, sollte ich beim Anblick des Mantels aus Wolfspelz, der dort hängt, eigentlich keine Schuldgefühle empfinden. Auch nicht den krampfhaften Drang, ihm mitzuteilen, dass er schon da war, als ich dieses Gemach bezog.

			Die Wölfe überfallen mein Volk seit Jahrhunderten, und doch bringe ich es nicht fertig, vielen von Sebastians grausamen Praktiken zuzustimmen.

			Der Alpha verharrt mitten in der Bewegung, und seine Rückenmuskeln spannen sich an.

			Dann greift er sich einen anderen Pelzmantel und verlässt mit mir meine Gemächer.

			Ich hämmere ihm erneut zwischen die Schulterblätter, diesmal jedoch nicht mit voller Kraft.

			Vielleicht liegt es daran, dass seine Stimmung sich merklich verdüstert hat und er mir Angst einjagt. Oder daran, dass ein kleiner Teil von mir trotz allem erleichtert ist, der Hochzeit mit Sebastian entgehen zu können.

			»Damit kommst du nicht durch«, knurre ich.

			»Doch. Und jetzt sei still.«

			»Wohin bringst du mich?«

			»Nach Hause.«
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			Rufe hallen durch das Schloss, das Licht der Fackeln flackert, als ich durch ein Labyrinth aus steinernen Korridoren getragen werde.

			Ich wehre mich gegen meinen Entführer, der aber legt mir seinen muskulösen Arm nur noch fester um die Taille.

			Doch selbst wenn ich mich losreißen könnte, wohin sollte ich fliehen? Zu Sebastian? Zu meinem Vater? Wäre das besser? Oder schlimmer?

			Etwas Wildes scheint in mir aufzubrechen. Es tobt in meiner Brust – und anstelle der Verzweiflung, die ich empfinden sollte, flammt brennende Wut in mir auf. Wut, die ich seit dem Tod meiner Mutter eingesperrt habe. Sie rauscht heiß und frei durch meine Adern.

			Ich bin kein Stein. Ich bin keine Statue.

			Ich bin Feuer.

			Seltsamerweise brauchte es diesen Mann, diese Bestie, um mir das zu zeigen.

			Ich hämmere mit den Fäusten auf den Rücken des Alphas. »Lass mich runter, du abscheuliches Biest!« Mein Haar verfängt sich in meinem Mund, meine strampelnden nackten Füße treten ins Leere. »Lass − mich − runter! Dafür wirst du sterben, du verfluchter …« Der Rest des Satzes bleibt mir im Hals stecken, als er mich um die nächste Ecke trägt.

			Denn hier liegen zwei Wachen in einer Blutlache. Der Alpha steigt über die toten Leiber hinweg, und ich kann nicht anders − ich muss hinsehen.

			Schlagartig wird mir wieder bewusst: Diese Männer sind gefährlich. Sie sind Mörder. Sie sind Wölfe. Natürlich ist es schlimmer, vom Feind aus meinem Heimatland verschleppt zu werden, als hierzubleiben. Natürlich ist es das.

			Und dennoch …

			Der Alpha bahnt sich einen Weg durch einen der Dienstbotengänge, fast so, als würde er den Weg kennen. Und ich, ich bin verloren. Eine Zofe schreit auf, begegnet meinem Blick, dann flieht sie in die entgegengesetzte Richtung, wobei sich ihr dunkles Haar aus ihrer Haube löst.

			Der Alpha wird es niemals hier rausschaffen. Sie werden ihn bis zum nächsten Vollmond einsperren und ihm dann bei lebendigem Leibe die Haut abziehen.

			Etwas in meiner Brust, das eben erst wachgerüttelt wurde, schlägt Alarm. Mein Herz hämmert wie wild in meiner Brust.

			»Sie holt Hilfe, du abscheuliches Biest«, zische ich. »Ganz in der Nähe stehen Wachen.«

			»Aye?«, brummt er und wird schneller, rennt die Dienstbotentreppe hinunter. »Danke.«

			Ich klammere mich an ihm fest, meine Finger krallen sich in seine Muskeln, und mein Körper stößt bei jedem Schritt gegen seinen Rücken. »Ich wollte … ich wollte dir nicht helfen!«, antworte ich schrill.

			Doch schon während ich es ausspreche, frage ich mich, ob es wirklich der Wahrheit entspricht.

			Der Alpha prescht nach links, dann wieder nach rechts, ehe er in einen breiteren Korridor stürmt. Ich erkenne das Wandgemälde: Krieger, die Wölfe niedermetzeln. Es zeigt unseren Sieg in der Schlacht der Bestien vor einem Jahrhundert, und es hängt nahe der westlichen Eingangshalle.

			Er ist beinahe frei. Ich bin beinahe …

			»Halt.« Eine Männerstimme durchdringt die Stille.

			Der Alpha erstarrt. Zwei Wachen versperren den Korridor. Auf ihren Schilden prangt das Wappen der Südlande: eine Sonne. Männer meines Vaters.

			»Ist das die Prinzessin?«, sagt einer ungläubig.

			Der andere lacht. »Dich beneide ich nicht, Hund. Weißt du, was die da oben mit deinesgleichen machen?«

			Das Klirren von Schwertern kündigt drei weitere Wachen an. Sie versperren uns den Weg. Ich schnappe nach Luft.

			»Tötet ihn nicht«, sagt einer von ihnen – ein breitschultriger Mann mit dem silbernen Stern der Grenzlande auf der Brustplatte. »Lord Sebastian wird seine Freude mit ihm haben.«

			Der Körper des Alphas versteift sich. »Ich muss dich kurz absetzen, Prinzessin«, knurrt er leise.

			Mir stockt der Atem, als er mich an seiner Brust herabgleiten lässt, bis meine Füße die Steinplatten berühren. Die Wachen stürmen vor, und doch scheint die Zeit stillzustehen. Er sieht mich durchdringend an. Mit seinen Augen, so grün und lebendig wie der Wald. Lauf nicht weg, scheinen sie mir sagen zu wollen. Lauf nicht weg.

			Er stößt mich zur Seite. Ich presse mich gegen ein Wandgemälde, während er dem Schwung eines Schwertes ausweicht. Dann packt er den Kopf seines Angreifers, verdreht ihn und ein widerliches Knacken hallt durch den Gang. Der leblose Körper fliegt gegen den nächsten Soldaten und schmettert diesen gegen die Wand. Brüllend stürzt sich der Alpha in den Kampf.

			Blut, Muskeln und Stahl verschwimmen vor meinen Augen. Er nimmt es mit drei Männern gleichzeitig auf, ist eine Naturgewalt, schlägt, blockt und weicht den tödlichsten Hieben aus. Er spießt einen Mann auf dessen eigene Klinge, rammt den nächsten gegen die gegenüberliegende Mauer – der Aufprall seines Schädels lässt selbst den Kronleuchter beben.

			Ich zittere am ganzen Leib, als wäre die Frage, die in mir tobt, ein lebendiges Wesen.

			Ich sollte fliehen.

			Aber ich will nicht in diesem Schloss bleiben.

			Vor mir liegen zwei Wege, und ich bin verloren. Ich weiß nicht, welchen ich nehmen, wie ich mich entscheiden soll.

			Der Alpha hebt ein Schwert vom Boden auf und rammt es einer weiteren Wache ins Kinn, sofort quillt Blut aus ihrem Mund.

			Das Entsetzen zwingt mich, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen: Der Alpha ist ein Killer.

			Ich renne den Korridor rechts hinunter. Meine nackten Füße klatschen auf den kalten Boden, mein Haar löst sich nun komplett und flattert hinter mir her, mein Nachthemd verheddert sich um meine Knöchel. Mein Atem geht schnell, mein Herz rast.

			Voller Panik ergreife ich die Flucht. Dieses Schloss ist mir fremd und so kalt, obwohl es mein Zuhause sein soll. Ich habe mich in einem Labyrinth aus Stein verirrt, weiß nicht mehr, wohin, und hinter mir eine Bestie.

			»Warte, Prinzessin.«

			Ich drehe mich um.

			Der Alpha ist ganz nah. Sein Hemd durchgeschwitzt, die Muskeln angespannt. Er macht einen Schritt nach dem anderen, geht langsam und bedächtig nach vorn, wie ein Jäger, der seine Beute nicht aufscheuchen will.

			»Prinzessin, willst du wirklich …«

			Auf einmal spannt er sich an, als würde er etwas hören, das meinen Ohren entgeht. Mit einem Satz ist er bei mir und legt mir einen Arm um die Taille. Mein Atem geht schneller, als er mich in eine dunkle Nische zieht, meinen Rücken fest an seine Brust gepresst.

			Ich spüre jede Linie seines Körpers, den raschen Schlag seines Herzens. Sein Atem streift mein Ohr, geht heiß und unregelmäßig. Sein Geruch erfüllt meine Sinne – Hitze, Schweiß, die Berge. Es ist überwältigend. Ich verharre, doch mein Blut rauscht, mein Herz hämmert ohrenbetäubend laut in meinen Ohren.

			Ein Schrei bäumt sich in meiner Brust auf, doch er legt mir die Hand über den Mund.

			»Findet sie!«, blafft Lord Sebastian. »Findet sie sofort! Sie ist meine Braut, und ich dulde nicht, dass man sie mir nimmt. Wenn sie sie anrühren, wenn sie sie beflecken, ist sie wertlos für mich! Verstanden?«

			Ich spüre, wie ein leises Grollen durch die Brust des Alphas geht.

			Einen Moment lang stehen wir einfach da, atmen schnell, während Sebastian nur wenige Schritte entfernt über die Wichtigkeit meiner Reinheit tobt. Langsam nimmt der Alpha die Hand von meinem Mund. Als wollte er mich herausfordern zu schreien.

			»Ich brauche sie rein. Habt ihr verstanden?« Sebastians Stimme schneidet durch die Dunkelheit. »Findet sie. Findet sie!«

			»Ja, mein Herr.«

			Die Stimmen verklingen.

			Langsam atme ich aus. Einen Augenblick lang rührt sich keiner von uns.

			Der Alpha lässt den Arm sinken, und ich trete von ihm weg. Seine Miene ist dunkel wie eine Gewitterwolke, er hat den Blick auf den Korridor geheftet.

			»Willst du wirklich bleiben?«, fragt er.

			»Was macht es für einen Unterschied? Ich bin so oder so gefangen.«

			»Aye.« Er fährt sich mit der Hand über den Nacken. »Und ich kann dir nicht versprechen, dass dir im Norden keine Gefahr droht. Mein Volk hegt wenig Liebe für die Menschen. Aber ich verspreche dir, dass ich dich beschützen werde.« Er schluckt schwer. »Und ich lasse dir die Wahl: Lauf los, und ich werde dir nicht folgen. Komm mit mir, und niemand wird dich anrühren. Das schwöre ich bei der Mondgöttin.«

			Er streckt mir seine Hand entgegen. Ich zittere und spüre, wie die Entscheidung in meiner Brust gärt. Meine Seele schlägt in wildem Protest gegen ihre Gefängnismauern.

			Der Blick des Alphas ist unerschütterlich. Es ist, als hätte er keinen Zweifel daran, was ich tun werde.

			»Was willst du von mir?«, frage ich ihn.

			Er fährt sich mit den Zähnen über die Unterlippe, als würde er abwägen, was er mir gegenüber aussprechen soll. »Sebastian hat etwas, das uns gehört. Wir wollen es zurück.«

			Ein bitteres Lachen entweicht mir. »Du willst mich als Geisel und glaubst allen Ernstes, er wird sich auf einen Handel einlassen?«

			»Aye.«

			Da habe ich sie, meine »Wahl«. Zwei Wege, die vor mir liegen.

			Die Wahl zwischen zwei Männern. Zwei Mördern. Zwei Monstern.

			Abermals bin ich nichts weiter als eine Trophäe, ein Gegenstand, den die Männer einander weiterreichen. Ein hysterisches Lachen entringt sich meiner Kehle.

			»Ach, darum geht es euch!«, begreife ich. »Tja, du hast den Lord gehört. Entjungfert habe ich keinen Wert mehr.«

			»Das ist nicht der Grund, warum ich für deine Sicherheit sorgen will.« Ich starre erst seine offene Hand an, dann den dunklen Gang hinunter, in dem Sebastian verschwunden ist. »Ich habe gehört, was er zu dir gesagt hat«, fährt der Alpha mit ruhiger Stimme fort. »Beim Kampf.« Als ich ihm in die Augen schaue, sehe ich darin eine erschreckende Menge Zorn. »Ich werde dich beschützen. Und dann werde ich dich freilassen. Das schwöre ich dir.«

			Ich weiß nicht, ob es das Wort »freilassen« ist, das mein Herz schneller schlagen lässt, oder sein Gesichtsausdruck. Obwohl ich eine Statue bin und Statuen sich nicht bewegen, zucken meine Finger.

			»Ich schwöre es, Prinzessin«, wiederholt er.

			Und irgendwo jenseits des Adrenalins, das durch meine Adern jagt, formt sich ein Gedanke. Indem ich Informationen über die Wölfe sammle, könnte ich meinem Vater vielleicht endlich beweisen, dass ich mehr bin als eine Trophäe. Und wenn ich meinem Vater helfe, seinen Krieg zu gewinnen, wird er Sebastian nicht länger brauchen.

			Vielleicht kann ich meinem Schicksal zu meinen eigenen Bedingungen entrinnen?

			»Was hat Sebastian, das euch gehört?«, will ich wissen.

			Hinter mir klickt es, und der Alpha schaut über meine Schulter.

			»Zurücktreten, Mylady.« Eine Wache packt mich am Arm, schiebt mich hinter sich und richtet seine Muskete auf den Alpha. »Das sind Silberkugeln, also mach keine Dummheiten. Hände hinter den Kopf.«

			Langsam hebt der Alpha seine Hände und verschränkt sie im Nacken.

			»Auf die Knie, Hund.«

			»Warte …«, setze ich an.

			»Schon gut, Mylady. Er wird bestraft. Ich übernehme ab jetzt …«

			Das ist der Moment, in dem die Entscheidung, die Wahl, die mir die ganze Zeit durch den Kopf schwirrt, aus mir hervorbricht. Ich reiße eine Fackel von der Wand und schlage der Wache damit auf den Kopf.

			Eigentlich rechne ich damit, dass er bewusstlos zu Boden geht, genau wie die Wachen in den Geschichten, die mir meine Mutter als Kind immer erzählt hat. Stattdessen stößt er nur ein Knurren aus und dreht sich zu mir um. Verwirrung huscht über seine Züge, ehe sie von Zorn verdrängt wird.

			Ich stolpere zurück, und die Fackel fällt mir aus der Hand.

			»Was hat das zu bedeuten?« Er läuft rot an. »Habt Ihr etwa … bei ihm gelegen? Bei dieser Bestie …«

			Der Alpha stürmt vor, bricht dem Mann das Genick und schleudert die Leiche beiseite.

			Er streckt die Hand aus. Ich hole tief Luft.

			Ich tue dies, um meinem Königreich zu dienen, sage ich mir. Nicht, weil er mich – trotz Blutspritzern an den Manschetten, Dreck im Gesicht und einer meiner Wachen tot zu seinen Füßen – tatsächlich … freundlich ansieht.

			Niemand sieht mich je freundlich an.

			Ich lege meine Hand in seine.

			Seine Handfläche ist warm und rau, seine Finger schließen sich um meine, besiegeln mein Schicksal. Ich meine, auch in seiner Miene einen Anflug von Verwunderung zu erkennen. Vielleicht bilde ich es mir aber auch nur ein, denn schon im nächsten Moment lächelt er.

			»Komm«, sagt er. »Die Nächsten sind bestimmt im Anmarsch.«

			Gemeinsam stürzen wir den Korridor hinunter und in die westliche Eingangshalle. Die Tür steht offen, und die Nacht ergießt sich über die im Schachbrettmuster verlegten Steinplatten.

			Ich rieche die Kiefern des Waldes und das regennasse Gras. Eine kalte Brise streift meine Haut und ist so frisch, dass ich den Wald auf der Zunge schmecke.

			Der Wind heult, oder vielleicht sind es auch die wartenden Wölfe.

			An der Seite der Bestie breche ich aus dem Labyrinth aus.
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			Zweige und Steine bohren sich in meine nackten Fußsohlen, als wir in das Wäldchen nahe dem Westtor rennen.

			Der Wind peitscht mir das Haar ins Gesicht, Regen tropft zwischen den Ästen und Zweigen hindurch und durchnässt den dünnen Stoff meines Nachthemds. Hinter uns hallen Geheul und das Klirren von Stahl aus den Außenzwingern wider. Die Nacht ist erfüllt vom hölzernen Duft der Feuer.

			Ich sollte beunruhigt sein. Doch all meine Sinne sind allein auf die Hand des Alphas gerichtet, die sich fest um meine schließt. Ich spüre die unheimliche Kraft seiner Finger, die Schwielen, die seine Hand so sehr von der meiner Mutter unterscheiden, der einzigen, die ich je zuvor gehalten habe.

			Von dieser Berührung breitet sich Hitze in mir aus.

			Ich habe seine Hand freiwillig genommen. Zwar weiß ich nicht, was das bedeutet, aber was ich mit Sicherheit sagen kann: Er wird sie nicht mehr loslassen. Er hat mir die Wahl gelassen, doch jetzt, da sie getroffen ist, gibt es kein Zurück mehr.

			Ein süßer Anflug von Panik jagt durch meinen Körper. Was in aller Welt tue ich hier?

			Unvermittelt dreht sich der Alpha um und hebt mich hoch. Ich keuche auf und halte mich instinktiv an ihm fest. Als er mich ansieht, leuchten seine Augen, obwohl es finster ist.

			»Das ist nicht die Zeit für Zweifel, Prinzessin«, sagt er. Regen rinnt über seine vollen Lippen.

			»Lass mich runter, Ungeheuer!«

			»Nein.«

			Er setzt seinen Weg durch den kleinen Eschenhain fort. Über seine Schulter hinweg sehe ich, wie dicker Rauch vom Hof in das Mondlicht aufsteigt. Noch mehr Geheul erfüllt die Nacht.

			Und plötzlich begreife ich: Das ist keine Flucht. Das ist eine Belagerung.

			»Das war geplant«, flüstere ich.

			»Aye.«

			Das Blut gefriert in meinen Adern.

			Vielleicht will ich Sebastian nicht heiraten, aber es ist mein Volk, das hier gerade von Wölfen überfallen wird. Und ich verlasse es freiwillig, noch dazu mit einem von ihnen. Mit einem Mörder. Sie alle sind Mörder.

			»Lass mich runter!«

			»Das willst du nicht.«

			In seinen Worten liegt ein Funken Wahrheit, und mir zieht sich der Magen zusammen. »Sag mir nicht, was ich will.«

			»Was willst du?«

			Ein seltsamer Adrenalinstoß – oder etwas anderes – rauscht durch meinen Körper. Ich habe keine Antwort. Noch nie hat mich jemand gefragt, was ich will. Warum auch? Statuen wollen nichts. Statuen fühlen nichts. Statuen brauchen nichts.

			Der Alpha zieht fragend die Brauen zusammen.

			»Ich will … ich will, dass du mich runterlässt.«

			Sein Blick fällt aufs Westtor, das sich vor uns erhebt, und ein Zucken zieht an seinem Mundwinkel. »Nein, willst du nicht.«

			»Du hast gesagt, ich hätte die Wahl.« Regen rinnt mir in den Mund.

			»Aye. Und du hast sie getroffen. Und da du mir gerade nicht die Wahrheit darüber sagen kannst, was du willst, werte ich das als deine endgültige Entscheidung.«

			Das Westtor steht offen – obwohl es nicht offen stehen sollte – , und in den dahinterliegenden Schatten der Bäume erkenne ich mehrere Männer in Kilts auf Pferden. Sie blicken uns entgegen, und der Alpha legt die Arme fester um mich, während er auf sie zusteuert.

			Ich öffne den Mund.

			»Ich lasse dich nicht hier, Prinzessin. Ende der Diskussion.« In seiner Stimme liegt eine finstere Entschlossenheit. Das ist ein Mann, der es gewohnt ist, das letzte Wort zu haben.

			»Monster«, murmele ich, zweifle allerdings selbst an meinen Worten. Ja, er ist ein Killer. Aber ein Monster? Ich bin mir nicht sicher.

			»Aye«, erwidert er ebenso halbherzig. »Du solltest lieber tun, was das Monster dir sagt.«

			Erneut flammt Wut in mir auf. Was fällt ihm ein? Diesem Mann – diesem Wolf – , der glaubt, er könnte mich jederzeit einfach so hochheben. Ich will mit den Fäusten auf seine Brust eindreschen und schreien, bis meine Kehle wund ist.

			Die Wucht dieses so fremden, so ungezügelten Gefühls erschreckt mich. Ich dränge es zurück in den Käfig meines Geistes und verschließe ihn.

			Als wir das Tor erreichen, sehe ich Magnus auf einem Pferd sitzen, und mein Blut gefriert zu Eis.

			»Hast dir ein Häppchen für unterwegs geschnappt?«, fragt er grinsend.

			»Sie steht unter meinem Schutz.« Der Alpha stapft an ihm vorbei zu einer grauen Stute an der Spitze der Gruppe. »Ist ja gut, Dawn«, murmelt er, als das Tier schnaubt.

			Alle Blicke sind auf mich gerichtet. Ich muss ziemlich erbärmlich und mitgenommen aussehen.

			»Setz mich ab!«, presse ich zwischen den Zähnen hervor.

			Der Alpha lässt mich zu Boden gleiten. Der Regen hat mein weißes Nachthemd durchweicht, und ich verschränke die Arme vor der Brust. Da wird seine Miene weicher. Er legt mir einen schweren Fellumhang um die Schultern und zieht ihn am Kragen zu.

			»Kannst du reiten, Prinzessin?«, fragt er.

			Ja, kann ich. Meine Mutter hat es mir schon als Kind beigebracht. Auf dem Pferderücken fühlte ich mich frei. Vielleicht war genau das der Grund, weshalb mein Vater mir nach ihrem Tod das Reiten verbot.

			Manchmal ist es von Vorteil, unterschätzt zu werden, und zu verschweigen, dass ich reiten kann, könnte mir bei meiner Flucht nützlich sein. Also schüttele ich den Kopf.

			Er hebt mich in den Sattel. Zwei der Männer starren mich an, doch als er knurrt, wenden sie hastig den Blick ab und beschäftigen sich mit etwas anderem, ihren Satteltaschen oder Waffen.

			Der Blick des Alphas wandert über die Gesichter der achtköpfigen Gruppe. Er runzelt die Stirn.

			»Wo ist Ryan?«

			Ich mustere die dunklen Gesichter und erkenne sofort, dass der Junge mit der ausgekugelten Schulter nicht dabei ist.

			»Der Welpe?« Ein breit gebauter Rothaariger mit dickem Bart schüttelt den Kopf. »Hab ihn nicht gesehen.«

			»Verdammt!«, flucht der Alpha. Zum ersten Mal an diesem Abend wirkt er besorgt. Er schaut über die Schulter zum Westtor und dann kurz zu mir hoch, während er die Finger spreizt. »Scheiße«, murmelt er.

			Doch einen Augenblick später stolpert der Junge durch das Tor, und augenblicklich scheint ein Teil der Anspannung vom Alpha abzufallen.

			Ryans kupferfarbenes Haar klebt ihm in der Stirn. Er hält die Hand eines brünetten Mädchens in seinem Alter. Sie trägt die Uniform der Küchenmägde und hat eine leuchtend rote Narbe auf der Wange.

			Als ich das Brandzeichen an ihrem Hals entdecke – eine von Sebastians Methoden, die Wölfe zu identifizieren, die im Schloss für ihn arbeiten – , kneife ich angewidert die Augen zusammen.

			»Ah, war wohl eine Herzensangelegenheit«, bemerkt der Rothaarige.

			»Wohl eher eine Schwanz-Angelegenheit«, spottet ein anderer.

			Einige der Männer glucksen.

			»Halt die Klappe«, knurrt Ryan und blitzt ihn böse an. Mir entgeht nicht, dass er die Schlinge nicht länger trägt. Es stimmt also wirklich: Wölfe heilen schneller als wir Menschen.

			»He!« Der Alpha versetzt Ryan einen Schlag auf den Hinterkopf. »Auf dein Pferd, und Schluss mit dem Blödsinn.« Sein Tonfall ist streng, doch in seinen Augen glimmt Belustigung.

			Mit einer schnellen Bewegung schwingt er sich hinter mich in den Sattel. Die Wärme seines Körpers dringt durch die dicken Felle, die ich trage. Er greift nach den Zügeln und schließt mich in seinen Armen ein.

			»Bereit, Prinzessin?« Sein Atem streift meine Wange, und ich erschaudere.

			Die kahlen Äste der Bäume vor uns strecken sich über die überwucherte Straße hinweg nacheinander aus wie verlorene Liebende. Rechts erheben sich die Berge, zerklüftet, wild, voller Leben. Sie sind so anders als das flache Land des Südens, das sich jedem Schritt ohne Gegenwehr fügt.

			Der Alpha hat mich gefragt, was ich will, und ich konnte ihm nicht antworten.

			Jetzt aber pocht ein einziges Wort im Takt meines Pulses.

			Freiheit.

			Ich will frei und dem Schicksal nicht länger ausgeliefert sein.

			Wenn ich das hier hinbekomme – wenn es mir gelingt, Informationen zu sammeln, die meinem Vater helfen, den Krieg zu gewinnen – , dann kann ich mich vielleicht von Sebastian befreien.

			»Ja«, antworte ich, und die Anspannung in meiner Brust lockert sich.

			»Dann los«, sagt der Alpha.

			Das Donnern der Hufe übertönt meinen Herzschlag, als wir in den Wald reiten.

			Kurz darauf taucht der Rothaarige neben uns auf. Selbst in der Dunkelheit kann ich die Belustigung erkennen, die in seinen Augen funkelt.

			»Ich will dir ja nicht zu nahe treten«, ruft er. »Aber wer ist das Mädchen?«
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			Das geht dich nichts an«, knurrt der Alpha über den Hufschlag hinweg.

			Er lehnt sich an mich, während wir mehr und mehr Abstand zwischen uns und das Schloss bringen, und ich spüre seinen festen Körper an meinem Rücken.

			»Wenn diese Bastarde uns weiter verfolgen, schon«, entgegnet der Rothaarige. »Ich würde meine Eier gern an meinem Körper behalten.«

			»Ich wüsste zu gern, warum«, erwidert der Alpha. »Du benutzt sie ja kaum.«

			Der moschusartige Geruch des Pferdes dringt mir in die Nase, gemischt mit dem Duft von feuchter Erde. Mit meinen nassen Fingern klammere ich mich an den Sattelknauf und presse die Oberschenkel fest an den Leib des Tieres, während es weiter vorwärtsstürmt. Die kargen, vom Winter zernagten Äste über uns spenden kaum Schutz vor Wind und Regen, und doch friere ich nicht. Ich weiß nicht, ob es der Körper hinter mir ist, dessen Wärme mich durchdringt, oder die Felle, die er mir umgelegt hat. Vielleicht ist es auch nur das Adrenalin, das durch meine Adern jagt.

			Was auch immer es ist, es hält nicht nur die Kälte fern, sondern auch die Angst. In diesem Moment werde ich vom Feind entführt, aber es kümmert mich nicht weiter. Im Gegenteil, mit jedem Baum, der sich zwischen das Schloss und mich schiebt, löst sich ein weiterer Knoten in meiner Brust. Für Furcht und Panik wird später noch Zeit sein, da bin ich mir sicher. Doch jetzt fühlt es sich an, als würde ich durch die Dunkelheit fliegen. Ich bin eine Gefangene. Aber ich bin frei. Und so widersprüchlich es auch klingt, weiß ich, dass es wahr ist.

			Der Rothaarige wirft mir erneut einen Blick zu. »Hübsch ist sie jedenfalls. Aber das heißt noch lange nicht, dass du dir das Mädchen einfach so unter den Nagel reißen kannst. Was wird der König dazu sagen?«

			»Wie kommst du darauf, dass ich sie nicht auf Befehl des Königs mitgenommen habe?«, fragt der Alpha, und ich erstarre.

			»Nicht deines Königs«, raunt er mir ins Ohr.

			Ich runzle die Stirn. Es gibt nur einen König. Es sei denn … man zählt den falschen König mit. Den, gegen den mein Bruder drüben auf dem Kontinent Krieg führt. Aber die Wölfe sind viel zu widerspenstig und zersplittert, um ihm zu dienen.

			»Weil ich zufälligerweise weiß, was wir aus dem Schloss holen sollten. Eine hübsche Maid im Nachthemd war nicht dabei.« Er sieht mir in die Augen. »Wer bist du? Und lass dich von dem großen Grobian hinter dir nicht einschüchtern.«

			»Ich habe keine Angst«, sage ich.

			Meine Stimme ist leise, geht fast im Lärm der über den Waldboden donnernden Hufe und dem Rauschen der Baumkronen über uns unter, doch der Blick des Wolfs wird nur noch neugieriger. Anscheinend stimmt, was man sagt: dass das Gehör der Wölfe schärfer ist, als es selbst die Götter vorgesehen hatten.

			Ein Schauder läuft mir den Rücken hinunter.

			»Sie geht dich nichts an.« Der Ton des Alphas ist bestimmt.

			»Das ist die Prinzessin, Fergus«, sagt Magnus hinter uns.

			Ein Lächeln breitet sich auf Fergus’ Gesicht aus, doch es ist zu breit, um echt zu sein. »Sag mir, dass er Witze macht. Sag mir, dass du nicht die Tochter des Königs entführt hast. Denn ich weiß – ich weiß – , dass du kein derart hitzköpfiger Idiot bist.«

			Der Alpha zuckt nur mit den Achseln. Sein Körper an meinem Rücken fühlt sich trotz des Galopps und seiner stahlharten Muskeln entspannt an.

			»Bei der Göttin!«, brüllt Fergus. »Setz sie ab!«

			»Dafür ist es ein bisschen spät«, entgegnet der Alpha.

			»Sie werden uns das Fell über die Ohren ziehen«, grummelt Fergus.

			»Das tun sie so oder so, wenn sie euch erwischen«, murmele ich.

			Ein leises Lachen vibriert in der Brust des Alphas. Fergus wirft ihm einen scharfen Blick zu. »Das ist Wahnsinn«, sagt er fassungslos. »Sie werden uns verfolgen.«

			»Aye, wahrscheinlich.«

			»Was hast du dir dabei gedacht?«

			»Ich dachte, da wir nicht finden, wonach wir suchen, lässt sich die Prinzessin vielleicht als Druckmittel einsetzen, um es zu bekommen.«

			»Ach ja? Weißt du, was ich glaube? Ich glaube, dass heute Nacht nicht nur Ryan eine schwanzgesteuerte Entscheidung getroffen hat.«

			Mein Herz schlägt schneller. Was deutet er da an? Der Alpha hat versprochen, dass mich niemand anrühren wird, sich selbst eingeschlossen. Hat er die Wahrheit gesagt?

			Der Alpha schweigt.

			»Komm zur Vernunft!«, brüllt Fergus. »Bring sie zurück! Wenn du dir Sorgen um das Mädchen machst, lassen wir sie im nächsten Dorf, aber …«

			Ein tiefes Knurren grollt in der Brust des Alphas. »Sie kommt mit uns. Es ist entschieden.«

			Fergus wirft ihm einen langen, eindringlichen Blick zu, bevor er mich ansieht. Dann huscht ein Ausdruck über sein Gesicht, den ich nicht zu deuten weiß. Eine Mischung aus Verzweiflung und noch etwas anderem. Trauer vielleicht?

			Er schüttelt den Kopf. »Sie ist ein Mensch«, sagt er leise. »Sie ist nicht …«

			»Ich bringe sie zum König. Und jetzt will ich kein Wort mehr darüber hören.«

			Der Alpha drückt dem Pferd die Fersen in die Flanken, und wir jagen davon, lassen Fergus und das Gespräch hinter uns.

			Die Stimmung schlägt um. Auf einmal sind seine sehnigen Unterarme angespannt. Eine dunkle Wolke scheint über uns zu hängen. Klug wäre es, zu schweigen, aber …

			»Mein Vater ist der König«, sage ich.

			»Er ist euer König, nicht unserer.«

			Wir hielten die Wölfe immer für zu wild und zu zerstritten, um sich hinter jemandem zu vereinen. Die Geschichtsbücher sagen, die Clans führten seit Jahrhunderten Krieg, ebenso gegen uns wie untereinander.

			»Ich wusste nicht, dass ihr überhaupt einen habt«, gestehe ich.

			»Weißt du viel über Wölfe, Prinzessin?«

			»Wenn du der Maßstab bist, dann weiß ich zumindest, dass es ihnen an Manieren mangelt.«

			Er lacht dunkel. »Ach ja? Sonst noch was?«

			»Ich weiß, dass ihr tut, was euch beliebt. Töten. Stehlen. In die Südlande einfallen.« Mir geht durch den Kopf, was Sebastian darüber gesagt hat, wie die Wölfe ihre Frauen nehmen, und ich erinnere mich daran, was Magnus mit der Frau in der Zelle getan hat. Hitze steigt mir ins Gesicht. »Und andere … animalische Dinge.«

			»Anscheinend hast du uns durchschaut, Prinzessin. Wir hier oben sind alle Tiere. Durchstreifen die Berge. Heulen den Mond an. Fressen Prinzessinnen zum Frühstück.«

			Ich verkrampfe mich, und er lacht los.

			Mir ist nicht ganz klar, ob er scherzt. In der Kirche heißt es, bei Vollmond machen Wölfe Jagd auf Menschen. Außerdem gibt es unzählige Geschichten über Grenzländer, die gen Norden geschickt wurden, um unser Land zu verteidigen, und deren Knochen, und nur ihre Knochen, Monate später gefunden wurden.

			»Fresst ihr Menschen?«

			Erneut lacht er auf. »Still jetzt. Wir haben noch einen langen Weg vor uns.«

			Das klingt nicht gerade beruhigend. Und doch kann ich nicht aufhören, ihn zu provozieren.

			»Hast du dir beim Kampf den Kopf gestoßen?«

			»Hm?«

			Ich deute nach rechts, denn ich erinnere mich daran, dass die Berge, bevor wir in den Wald eingetaucht sind, auf dieser Seite lagen. »Richtung Norden geht es dort entlang, du Narr.«

			»Nicht viele Menschen wagen es, so mit mir zu sprechen.«

			»Nicht viele Menschen wagen es, mich zu entführen und als Geisel zu nehmen.«

			»Ich bin kein Mensch.« Seine Lippen sind ganz nah an meinem Ohr, und sein warmer Atem kitzelt mich an der Wange. »Ich bin ein Tier, vergiss das nicht.«

			Ein Schauder durchfährt mich, und etwas regt sich in mir. Ich öffne den Mund, um zu kontern, doch er bringt mich zum Schweigen. »Wir reiten ein paar Meilen gen Westen. Würden wir gleich nach Norden abbiegen, stießen wir auf die Grenzmauer. Also still jetzt. Uns steht ein weiter Ritt bevor, und du bereitest mir Kopfschmerzen.«

			Wir reiten die ganze Nacht hindurch. Der gleichmäßige Takt der Hufe und das leise Gemurmel der Wölfe hinter uns verweben sich in der klaren Luft zu einem gedämpften Wiegenlied.

			Mein Kopf sackt immer wieder nach vorn, ich kämpfe gegen den Schlaf an. Anfangs war mein Körper angespannt und wachsam. Inzwischen fehlt mir selbst die Kraft, mich länger aufrecht zu halten. Ich sinke gegen die Brust des Alphas, so ungehörig es auch sein mag. Er strahlt eine Wärme aus, die mich gegen die nächtliche Kälte schützt.

			Doch als wir den Wald hinter uns lassen, reiße ich die Augen auf und straffe mich. Wachsamkeit schießt wie Feuer durch meinen Körper. Die Sonne geht auf, färbt den Himmel rosig, der Regen hat aufgehört. Und vor uns erhebt sich die hohe Steinmauer, die das Reich der Wölfe vom restlichen Königreich trennt. Ein Teil ist eingestürzt, dahinter liegt eine Landschaft voller schroffer Schönheit, so weit das Auge reicht.

			Von meinen Gemächern in Sebastians Schloss aus konnte ich den fernen Norden bereits erahnen, doch aus der Nähe ist der Anblick noch atemberaubender. Das Gras leuchtet in einem Grün, wie ich es noch nie zuvor gesehen habe, dazwischen wogen Farne und Heidekraut im Wind. In kleinen Seen voller dunklem Wasser spiegelt sich der Sonnenaufgang. Und die Formen des Landes … Es wirkt fast widernatürlich, dass Erde so aussehen kann. Hügel und Berge ragen aus dem Boden hervor, als wären sie lebendig. In der Ferne berühren einige sogar den Himmel. Und … liegt da etwa Schnee auf den scharfkantigen Gipfeln?

			Die Luft riecht nach Gras und Regen und ist so rein, dass ich sie beinahe schmecken kann.

			»Wir reiten nach Loch A’ghealach. Dort können sich die Pferde ausruhen«, durchbricht die Stimme des Alphas die Stille.

			Er treibt seine Stute an, und wir fliegen über die eingestürzte Mauer. Ich keuche auf, und während wir die Grenze überqueren und mein Heimatland hinter uns lassen, spüre ich sein Lächeln.

			»Willkommen in den Nordlanden, Prinzessin«, flüstert er.
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			Ich war ein kränkliches Kind. Der Hohepriester sagte, das schwache Wesen hätte ich von meiner Mutter. Schlechtes Blut, meinte er. Man ging davon aus, dass ich an derselben Krankheit sterben würde, die auch sie dahingerafft hatte.

			Frühere Erinnerungen als an jenen Nebel aus Tod und brennenden Kräutern, an das Zimmer, das ich monatelang nicht verließ, habe ich kaum. Ich erinnere mich nur noch daran, wie meine Mutter mich einmal, ich muss gerade vier Jahre alt geworden sein, in den Süden aufs Land mitnahm. Nur sie, ihre Zofe und ich.

			Ich sehe die Felder mit dem goldenen Getreide noch vor mir, die sanften Hügel – übersät mit Bauernhöfen und kleinen Dörfern – und die Hütte im Wald an einem großen blauen See, in der wir rasteten.

			Vielleicht prägen uns frühe Erinnerungen auf eine Art und Weise, die wir erst viel später begreifen. Ich frage mich, ob die kleine Kostprobe eines Abenteuers damals etwas in mir geweckt hat. Etwas, das ich tief in mir vergraben habe. Etwas, das mich schließlich hierherführen sollte – auf den Rücken eines großen grauen Pferdes, in die Arme des Feindes, umringt von Wölfen.

			Die meiste Zeit über unterhalten sich meine Entführer. Es kommt mir vor, als wären wir stundenlang unterwegs. Die Sonne ist bereits ein gutes Stück über den Himmel geklettert, und wir halten immer noch nicht an, obwohl ich erschöpft bin und die Pferde langsamer werden. Ich frage mich, ob die Wölfe fürchten, dass man uns nach wie vor verfolgt.

			Und das sollten sie. Sebastian und mein Vater werden Leute ausgesandt haben, um mich zurückzuholen. Nicht, weil ihnen etwas an mir liegt, sondern weil sie mich brauchen, um ihr künftiges Bündnis zu sichern − und zwar unberührt.

			Ich weiß nicht, wie es sich für mich anfühlen würde, wenn sie uns fänden. Aber ich weiß, dass meine Entführer im selben Moment so gut wie tot wären.

			Falls der Alpha sich sorgt, versteckt er es gut. Er schweigt und wirkt vollkommen gelassen, presst den Körper an meinen und umfängt meine Oberschenkel mit seinen.

			Es ziemt sich nicht, so eng beisammen zu sein. Dass er sich diese Vertrautheit überhaupt herausnimmt. Jedes Mal, wenn mir der Gedanke kommt und ich mich anspanne, versuche, etwas Abstand zwischen uns zu bringen, zieht er mich zurück.

			Schließlich höre ich auf, mich zu wehren, und lasse mich von der Landschaft um uns herum ablenken. Die Landschaft des Südens, die ich als Kind mit meiner Mutter besuchte, war so … sanft im Vergleich zu der Gegend, durch die wir jetzt reiten, während wir immer weiter in die Nordlande vordringen.

			Das Gras, in dem ich einst mit meiner Mutter spielte, war gepflegt, das Sonnenlicht mild und gütig, und die Hügel waren sacht geschwungen. Selbst der See, der mir damals endlos erschien, lag blau, sanft und still da.

			Hier hingegen ist die Landschaft lebendig.

			Sie ist schroff und unbarmherzig und wild. Die Berge ragen wie steile, gezackte Spitzen aus der Erde, und das Gras entlang der unebenen Straße wächst so hoch, dass es mich an den Füßen kitzelt. Die grauen Wolken werfen im Vorbeiziehen Schatten auf das Land, während der Wind um uns herum heult. Selbst die Luft ist harsch und eisig.

			Nichts von alledem hat etwas Sanftes.

			Es sieht beinahe so aus, als würde die Sonne schon bald wieder untergehen – und ich erinnere mich an die Geschichten, die mir die Zofe meiner Mutter einst darüber erzählte, dass die Gottheiten der Nacht die Nordlande für sich beanspruchten, ehe sie sich zur Ruhe begaben. Sie ließen die Tage kürzer und die Nächte länger werden, damit die Wesen, die sie verehrten, mehr Zeit für ihre Anbetung hatten.

			Ein Schauder durchfährt mich, als ich in die langen Schatten blicke.

			Der Arm des Alphas legt sich einen Augenblick fester um meine Taille, als hätte er es gespürt.

			Bald ist der Himmel dunkelblau, und wir halten am Ufer eines großen, von Bergen umgebenen Sees. Das Wasser ist so schwarz, dass es bodenlos erscheint, und es wird vom Wind aufgewühlt.

			»Auf ein Wort«, ruft Fergus und deutet auf einen Fichtenhain am Ufer.

			Der Alpha seufzt, und sein Atem kitzelt mich an der Wange. »Aye. Gleich.«

			Er sitzt ab, und augenblicklich umgibt mich die Kälte.

			»Brauchst du Hilfe, Prinzessin?«

			Ich antworte ihm nicht, betrachte bloß den Boden unter mir. In Wahrheit schmerzen meine Glieder, und ich trage keine Schuhe. Doch ich will keine Schwäche zeigen. Also atme ich tief ein und schwinge ein Bein über den Rücken der Stute, doch ehe ich abspringen kann, packt mich der Alpha und hebt mich hinunter.

			Kaum haben meine Füße den Boden berührt, knicken meine Beine ein. Er schlingt einen Arm um mich und hebt mich erneut vom Boden.

			Verdammt.

			»Immer mit der Ruhe, Prinzessin«, sagt er. »Du bist das Reiten nicht gewohnt.«

			Während die anderen Männer um uns herum absteigen, hält er mich weiter fest.

			»Was soll das?«, fahre ich ihn an. Alle in unserer Nähe wenden den Blick ab. Manche holen Trinkschläuche hervor, um sie am See zu füllen, andere sammeln Äste für ein Feuer am Ufer. »Lass mich runter! Ich kann durchaus allein gehen.«

			»Aye. Daran zweifle ich nicht. Aber da ich dich nun schon trage, kann ich dich auch gleich zu diesem schönen Baum hier bringen.«

			Behutsam setzt er mich unter einer hohen Fichte etwas abseits der Gruppe ab. Der Boden ist hart und kalt, aber die Luft vom süßen Duft der Nadeln erfüllt. Als er Ryan heranwinkt, ziehe ich mir die Knie unter meinem Umhang aus Fellen an die Brust.

			Der Alpha hockt sich vor mich hin, und wieder hüllt mich seine Wärme ein. Vielleicht ist das so ein Wolfsding, denke ich, denn er trägt immer noch nur ein klammes Hemd über seinem Kilt.

			»Im Schloss habe ich dir gesagt, dass ich dich weglaufen lassen würde, aber du sollst wissen, dass das hier draußen nicht mehr gilt.« In der Dämmerung haben seine Augen den tiefgrünen Ton des Waldes angenommen. »Wenn du die Flucht ergreifst, werde ich dich einholen. Wir sind nicht mehr im Süden. Verstanden?«

			Wohin um alles in der Welt sollte ich seiner Meinung nach fliehen? Wir befinden uns mitten im Nirgendwo.

			Ich werfe ihm einen finsteren Blick zu. »Ich bin nicht dumm.«

			»Ich weiß.« Er beäugt meine Haare, die inzwischen vermutlich aussehen wie ein wirres Vogelnest. »Aber du hast Feuer in deiner Seele. Also sei einfach brav, okay? Ich bin gleich zurück.«

			Ehe ich etwas erwidern kann, ist er aufgestanden und pfeift erneut. Ryan kommt auf uns zu, das Mädchen, das er aus dem Schloss befreit hat, folgt ihm.

			»Gib der Prinzessin etwas zu essen und zu trinken. Und pass auf sie auf. Das ist wichtig, also keine Faxen.«

			Ryan hebt das Kinn, wirft sich in die Brust und nickt feierlich. »Aye. Wird erledigt.«

			Der Alpha sieht mich erneut an, wobei seine Mundwinkel leicht zucken, dann geht er auf das Lager zu, das die Wölfe gerade errichten.

			Ryan eilt zu seinem Pferd und holt Vorräte aus der Satteltasche, während das Mädchen mich misstrauisch anstarrt. Ich senke den Blick, denn ich will das Brandmal an ihrem Hals nicht ansehen.

			»Hallo«, sage ich. »Ich bin Aurora.«

			»Ich weiß, wer du bist.«

			Sie strahlt pure Feindseligkeit aus. Das kann ich nachvollziehen. Ich bin mit dem Monster verlobt, das sie gefangen gehalten hat.

			Obwohl unsere Völker Krieg gegeneinander führen, möchte ich nicht, dass sie mich für ein Monster hält.

			»Wie heißt du?«, frage ich.

			»Geht dich nichts an.«

			Etwas in mir verhärtet sich. Ich habe versucht, freundlich zu sein.

			Bevor ich antworten kann, kehrt Ryan zurück und reicht mir ein trockenes Stück Brot und einen ledernen Trinkschlauch mit Wasser. Das Einzige, woran ich denken kann, ist die nagende Leere in meinem Magen, die mich den ganzen Tag schon gequält hat.

			»Danke«, sage ich und stürze das eiskalte Wasser herunter. Kurz starre ich das Brot an, komme dann aber zu dem Schluss, dass es keine elegante Möglichkeit gibt, es zu essen. Also reiße ich große Stücke davon ab, stopfe sie mir in den Mund und spüle sie mit einem weiteren Schluck aus dem Trinkschlauch hinunter.

			Als ich fertig bin, fixiert mich das Mädchen noch immer argwöhnisch. Ryan hingegen wirkt entspannter.

			»Wie geht es deinem Arm?«, erkundige ich mich.

			Langsam und steif streckt er ihn aus, ballt die Faust ein paarmal. »Wird schon. Bald kann ich wieder kämpfen.« Selbst in der Dämmerung kann ich sehen, wie seine Wangen rot anlaufen. »Ich … äh … danke für alles, was du für mich getan hast.«

			»Du musst mir nicht danken. Es tut mir leid, was dir angetan wurde.«

			Als seine Freundin ihm etwas ins Ohr flüstert und an seinem unverletzten Arm zupft, nickt er. »Wir sind gleich dort drüben, falls du etwas brauchst.«

			Sie setzen sich ein paar Meter entfernt hin.

			»Sie ist in Ordnung, Becky«, höre ich ihn murmeln. »Sie ist nicht wie die anderen.«

			Die Männer hocken ums Feuer und trinken eine bernsteinfarbene Flüssigkeit, vermutlich Alkohol. Sie sitzen so weit entfernt, dass ich ihr Gespräch nicht mitverfolgen kann, doch ihre Blicke sprechen Bände. Einige sind feindselig, andere neugierig, wiederum andere eher raubtierhaft.

			Am Wasser diskutieren der Alpha und Fergus immer hitziger. Fergus reißt die Arme in die Luft, während das Gesicht des Alphas wie versteinert wirkt. Als der Rothaarige auf mich deutet, wende ich hastig den Blick ab.

			Ich bin hier eindeutig nicht willkommen.

			Während die Gespräche und das Gelächter am Feuer immer ausgelassener werden, sitze ich einfach nur da, keine Ahnung, wie lange schon. Der Alpha ist mit Fergus zwischen den Bäumen verschwunden, und Ryan und Becky sind in ein Gespräch vertieft.

			Jeder Teil meines Körpers schmerzt, doch ich bin wachsam wie ein Kaninchen, das von Wölfen umzingelt ist.

			Ich fühle mich schrecklich allein.

			Als ich versehentlich Magnus’ Blick auffange, breitet sich ein langsames Grinsen auf seinem Gesicht aus. Er sagt etwas zu dem rattenhaften Mann neben ihm. Schnell schaue ich weg und ziehe die Knie noch enger an mich heran.

			Sie stehen auf und schlendern zu mir herüber, und mein Puls beginnt zu rasen. Ich rieche den Alkohol und sehe die Absicht in ihren Augen, obwohl es inzwischen dunkel geworden ist.

			Ryan springt auf. »Magnus …«

			»Setz dich, Junge«, sagt der Rattenhafte grinsend und schiebt ihn beiseite. »Das geht dich nichts an.«

			»Hallo, Schätzchen«, sagt Magnus, während er sich mir immer weiter nähert. »Es ist kalt hier draußen. Vielleicht kannst du uns wärmen.«

			Mir dreht sich der Magen um. »Du bist widerlich.« Ich presse mich mit dem Rücken an den Baum und taste am Boden nach irgendetwas, das ich als Waffe benutzen kann.

			»Na, na, das ist aber nicht sehr nett«, lallt Magnus. »Wir wollen doch nur freundlich sein. Mir fallen weitaus bessere Verwendungen für dieses hübsche kleine Mundwerk ein, als uns zu beleidigen.«

			Als er noch näher kommt, schließe ich die Finger um einen Stein. Mein Puls rast. Ich rapple mich auf.

			»Lass sie in Ruhe«, sagt Ryan.

			Der Rattenhafte stößt ihn zurück.

			Ein Zweig knackt, auf einmal steht der Alpha neben mir, und seine Wärme umgibt mich.

			»Wenn dir kalt ist, Magnus, in meiner Satteltasche ist noch Whisky«, sagt er. »Geh und trink ihn aus, bevor wir beide ein Problem bekommen.«

			Sein Tonfall ist gelassen, aber die Ärmel seines Hemdes spannen sich über seinen Muskeln, und sein Kiefer ist eine einzige harte Linie.

			Stille senkt sich über das Lager. Die Luft vibriert. Als ob die übrigen Wölfe ahnten, dass gleich Blut fließen könnte.

			Doch dann grinst Magnus breit. »Habt ihr das gehört? Mehr zu trinken für alle!« Er klopft dem Alpha auf die Schulter, bevor er abzieht, um sich seine Beute zu holen.

			Der Alpha schaut ihm nach, dann setzt er sich an den Baumstamm. Als sich mein Atem beruhigt hat, lasse ich mich neben ihm nieder. Ich habe die Finger immer noch fest um den Stein gekrümmt.

			Sein Profil wirkt streng, während er die anderen beobachtet. Er sagt kein Wort, und er beruhigt mich nicht. Es wäre ohnehin sinnlos. Ich schätze, das hat er ebenfalls erkannt.

			Ich bin hier nicht sicher.

			Und ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht.

			Furcht breitet sich in meiner Magengrube aus. Die Nacht wird dunkler, die Gespräche verstummen allmählich. Hier und da mischt sich ein Schnarchen unter das Knistern des Feuers und das Säuseln des Windes.

			Obwohl meine Lider schwer sind und obwohl der Alpha neben mir sitzt, wage ich es nicht, die Augen zu schließen – nicht einmal für einen Moment.

			Sobald der letzte Wolf eingeschlafen ist, steht der Alpha auf.

			Komm, sagt er lautlos und neigt den Kopf.

			Er reicht mir die Hand. Ich runzle die Stirn, nehme sie jedoch vorsichtig. Als sich die spitzen Steine in meine ohnehin schon wunden Füße bohren, zucke ich zusammen. Der Alpha zieht eine Augenbraue hoch, verzieht missbilligend den Mund und hebt mich in seine Arme.

			Diesmal protestiere ich nicht. Auch aus Angst, die anderen zu wecken.

			Er trägt mich zu seinem Pferd, das ein Stück entfernt an einem Baum angebunden ist, hebt mich in den Sattel und steigt hinter mir auf. Noch ehe ich ihn fragen kann, was er vorhat, galoppieren wir davon.

			Ich schaue über die Schulter. Nur Ryan regt sich, doch als der Alpha den Finger an die Lippen legt, legt er sich wieder zu Becky.

			»Wohin reiten wir?«, frage ich, als das Lager nur noch ein kleiner Punkt am anderen Seeufer ist.

			»Wir werden den Rest des Weges allein zurücklegen«, raunt er mir ins Ohr. »Ich lasse nicht zu, dass sie dich bedrohen.«

			»Kannst du ihnen nicht einfach sagen, dass sie mich in Ruhe lassen sollen?«, entgegne ich. »Ich dachte, du wärst der große, böse Alpha.«

			Er lacht leise. »Aye. Das bin ich. Aber ist dir an ihren Kilts nichts aufgefallen?«

			Ich denke an die verschiedenen Tartans, die die acht Männer getragen haben – einige waren blau, andere grün, nur Ryans so rot wie der des Alphas. »Ihr stammt aus unterschiedlichen Clans«, begreife ich. »Du bist nicht ihr Alpha.«

			»Nein, das bin ich nicht. Und während manche meinen Rang respektieren, tun es andere … eher weniger.«

			»Wie Magnus«, sage ich bitter.

			»Aye«, bestätigt er düster. »Und wenn er mich direkt herausfordern würde, müsste ich darauf einsteigen. Aber wenn ich diesen widerwärtigen Kerl töte, würde das dem, was wir hier versuchen, nämlich die Clans zu vereinen, großen Schaden zufügen. Es ist besser, wenn wir unserer eigenen Wege gehen.« Er hält inne. »Denn ich würde ihn wirklich zu gern umbringen.«

			Etwas in mir wird ganz warm − auch wenn es wirklich nicht sehr damenhaft ist, bei dem Gedanken an einen möglichen Mord Genugtuung zu empfinden.

			»Wo reiten wir hin?«, frage ich noch einmal.

			Er legt den Arm fester um meine Taille. »Ich bringe dich zum Wolfskönig.«

			Ein Funke Panik flammt in mir auf, begleitet von einer Welle der Neugier. »Wer ist der Wolfskönig?«

			»Das wirst du sehen.«

			»Und was dann? Willst du mich einfach als Geisel halten? Für etwas, von dem du denkst, dass Sebastian es dir gestohlen hat?«

			»Aye.«

			»Was soll das sein?« Als ich seufze, steigt eine Atemwolke in die Dunkelheit auf. »Was genau geht hier eigentlich vor sich?«
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			Kennst du die Geschichte vom Elderwolf?«, fragt der Alpha.

			Die Nacht ist stockfinster. Ich kann kaum etwas sehen, aber ich höre den Wind, der das Wasser des Sees in unserer Nähe aufwühlt, und ich nehme den Duft der regennassen Nadelbäume sowie den maskulinen Geruch des Mannes hinter mir wahr.

			»Des ersten Wolfs?«, erwidere ich. »Ja. Die kennt doch jeder.«

			Er lässt die Stille anhalten, wartet darauf, dass ich sie fülle.

			»Er hat gemeinsame Sache mit dem Mond gemacht und die Sonne und die ersten Menschen verraten«, sage ich. »Daraufhin wurde er dazu verdammt, auf vier Beinen über die Erde zu streifen und so bestialisch zu leben, wie es seine Taten waren.«

			Das Wort bestialisch rutscht mir heraus. Der Hohepriester sagte es immer so, wenn er die Geschichte vom Elderwolf erzählte. Da aber der Alpha mein einziger Zuhörer ist und ich allein in einem unbekannten Königreich bin, frage ich mich, ob ich mit meiner Wortwahl nicht hätte vorsichtiger sein sollen.

			»Aye. Das habe ich mir gedacht. Dass ihr sie euch in den Südlanden so erzählt.« Er klingt nachdenklich, mehr nicht. »Es stimmt, wir wurden verflucht. Aber das ist längst nicht die ganze Geschichte.«

			Er verlagert das Gewicht, und sein Oberschenkel streift meinen. Ich setze mich etwas aufrechter hin. Selbst wenn ich meinem Vater später wertvolle Informationen bringen kann − sobald er erfährt, dass der Arm eines Wolfs auf meinem Schoß ruhte, wird er mich verstoßen.

			Der Alpha zieht mich sanft zurück.

			»Der Elderwolf lebte hier, lange bevor die ersten Menschen kamen«, sagt er, »zu der Zeit, als noch allerlei uralte gefährliche Kreaturen die Erde bevölkerten. Der Mond – oder Ghealach, wie wir sie nennen – sah ihm beim Überleben zu. Beeindruckt von seiner Stärke und seinem starken Willen, verliebte sie sich in ihn. Manche sagen, der Mond selbst war ein Wolf, andere behaupten, die Wölfe waren nur ihre Auserwählten, aber was auch immer stimmt, sie schickte ihre Geschöpfe aus, um ihn zu beschützen.«

			Die Stimme des Alphas ist leise und beruhigend, und ich spüre, wie sich die Anspannung in meinen Gliedern langsam löst.

			»Er fing an, ihr Geschenke und Opfergaben zu bringen, um ihr zu danken. So begann eine geheime Liebelei, die viele Jahre andauerte. Sie verliebten sich unsterblich ineinander.«

			Ich lehne mich entspannt an seine Brust. Seit dem Tod meiner Mutter hat mir niemand mehr eine Geschichte erzählt.

			»Als die ersten Menschen in die Nordlande einfielen, wurde der Elderwolf schwer verwundet. Ghealach verließ ihren Platz am Himmel, um zu ihm zu gelangen, obwohl es verboten war. Sie teilte ihre wilde und gefährliche Macht mit ihm, damit er sich verwandeln konnte – sich heilen und Rache an jenen nehmen konnte, die ihn töten wollten.« Ich höre das Lächeln in seiner Stimme. »Es war ein Segen.«

			»Ein Segen? Du hast gesagt, ihr wurdet verflucht.«

			»Aye, das wurden wir. Aber die Fähigkeit, sich in einen Wolf zu verwandeln, war nicht der Fluch.«

			»Was dann?«

			Es ist faszinierend, diese Geschichte aus der Perspektive des Alphas zu hören. Im Süden lehren uns die religiösen Schriften, dass die Verwandlung die Strafe für den Verrat des Elderwolfs sei, und das war’s. Im Norden scheint es jedoch ein weiteres Kapitel zu geben.

			»Der Elderwolf nahm seine neue Macht an«, fährt er fort. »Es fühlte sich an, als wäre der Wolf schon immer ein Teil von ihm gewesen. Vielleicht war dem auch so, vielleicht hatten sich der Mond und er nur deshalb zueinander hingezogen gefühlt. Bedauerlicherweise endet die Geschichte aber nicht hier, denn die Sonne ist eine eifersüchtige und rachsüchtige Göttin.«

			Ich zucke zusammen. Offen gestanden hatte ich selbst schon solch frevelhafte Gedanken über die Göttin der Südlande. Vor allem, wenn mich der Hohepriester zwang, für meine Sünden zu büßen.

			Aber diese Gedanken laut auszusprechen …

			»Als die Sonne von der Liebe zwischen dem Elderwolf und dem Mond erfuhr, beschloss sie, beide zu bestrafen. Der Mond wurde verstoßen, dem Gott der Nacht übergeben und in seinem Gefängnis am Himmel eingesperrt. Und der Elderwolf? Der Wolf in ihm wurde eingesperrt und konnte nur noch dann seine Ketten sprengen, wenn Ghealach ihm am nächsten war, ihre Macht ihn erreichen konnte.«

			»Bei Vollmond.« Das Rascheln des Windes in den Bäumen verschluckt meine Worte beinahe.

			»Aye.«

			Ich runzle die Stirn, während ich im Kopf zusammensetze, was er mir da gerade erzählt hat.

			»Das heißt, der Elderwolf konnte sich früher jederzeit verwandeln?«, schlussfolgere ich. »Der Fluch bestand nicht darin, dass er sich in einen Wolf verwandeln musste, sondern dass ihm diese Kraft genommen wurde.«

			»Aye.« Die Stimme des Alphas ist dunkel und ernst. »Aber die Sonne hatte die Liebe des Mondes unterschätzt. Ghealach war so verzweifelt, von ihm getrennt zu sein und ihn aus ihrem Gefängnis am Himmel leiden sehen zu müssen, dass sie sich ihr eigenes Herz herausriss. Sie warf es auf die Erde hinab, damit der Elderwolf es bewahren und ihrer Macht stets nah sein konnte.«

			Ich stutze. »Und er hat es gefunden?«

			»Ja, das hat er. Es landete mitten in Glen Ghealach, hoch oben in den Nordlanden, und formte dort das Tal. Und als der Elderwolf es fand, hielt er es fest. Bis die Sonne eines Tages die ersten Menschen zu ihm führte. Obwohl er tapfer kämpfte und das ihm anvertraute Herz schützte, waren es zu viele. Er wurde abgeschlachtet und das Herz des Mondes gestohlen.«

			»Und ihr haltet es für echt?«

			»Ja, das tun wir. Natürlich ist die Geschichte von Mythen durchzogen, aber es gibt durch alle Jahrhunderte Belege für ein Relikt, das von Hand zu Hand gewandert ist. Wir vermuten, dass es sich um eine Art Stein handelt.« Er schluckt hörbar. »Und er soll die Macht haben, uns zu erlauben, uns zu verwandeln, wann immer wir wollen. Er könnte uns befreien.«

			Dieser Wunsch nach Freiheit rührt etwas in mir an.

			»Und ihr glaubt, Sebastian hätte das Herz? Deshalb habt ihr die Belagerung seiner Burg geplant. Deshalb hast du mich mitgenommen. Dafür willst du mich eintauschen.«

			»Aye«, antwortet er, und seine Stimme ist dunkel und entschlossen wie die Schatten um uns herum. »Wir suchen das Cridhe na Ghealach – das Herz des Mondes. Denn mit ihm könnten wir uns verwandeln, wann immer wir wollten. Mit ihm werden wir die Macht haben, diesen Krieg zu gewinnen.«
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			Wir werden die Macht haben, diesen Krieg zu gewinnen.

			Wir reiten weiter. Die Nacht ist still, abgesehen vom Hufschlag und dem Flüstern des Windes in den Bäumen. Es fühlt sich an, als wären wir ganz allein hier draußen. Als wäre ich allein – mit einem Mann, der gegen meinen Vater intrigiert.

			Seine Brust hebt und senkt sich gleichmäßig an meinem Rücken.

			»Was macht dich so sicher, dass Sebastian hat, wonach du suchst?«, frage ich.

			Ich spüre, wie er abwägt, ob er antworten soll. »Ich habe meine Quellen.«

			»Du meinst, du hast Spione in seinem Schloss.« Ich erinnere mich an die Gewissheit, mit der er erklärte, er würde fliehen. »Sie haben dich aus den Zwingern gelassen, nehme ich an?«

			»Aye. Und sie bestätigen, was … was uns jemand vom Lowfell-Clan erzählt hat.« Sein Tonfall wird düsterer, und ich bekomme den Eindruck, dass er diesen Jemand nicht sonderlich mag.

			»Aber ihr habt das Herz des Mondes nicht gefunden.«

			»Es war nicht dort, wo wir dachten, dass es sein würde.«

			Ich denke an das Blutbad, das wir in Sebastians Schloss hinterlassen haben: die toten Wachen, die Flammen im Hof, die Rufe und Todesschreie. »Dann war eure Belagerung umsonst.«

			Sein Arm legt sich fester um meine Taille. »Das würde ich nicht sagen.«

			Mein Herz schlägt schneller, als mir klar wird, dass ich mir möglicherweise zu viel vorgenommen habe. Ich zweifle nicht daran, dass Sebastian einen Krieg anzetteln wird, um mich zurückzubekommen. Schließlich bin ich sein Eigentum, und das wurde ihm gestohlen. Das wird er nicht einfach so hinnehmen. Aber im Grunde genommen ist ihm egal, ob ich lebe oder sterbe. Der Alpha ist naiv, wenn er glaubt, Sebastian würde dieses mächtige Relikt gegen mich eintauschen.

			Ich bin wertlos.

			Und mir graut davor, was mit mir passieren wird, wenn die Wölfe es irgendwann herausfinden.

			[image: ]

			WIR halten auf einer Lichtung am Seeufer an, und der Alpha steigt ab. Es ist so dunkel, dass ich nur seine schemenhafte Gestalt erkennen kann. Die Luft ist durchdrungen vom Duft nach Kiefern und Gras, und irgendwo hinter ihm bewegt sich Wasser, es kräuselt sich in leisen Wellen.

			»Wir rasten hier bis zum Morgengrauen. Komm«, sagt er.

			Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Dir ist schon klar, dass sowohl Sebastian als auch mein Vater ihre Armeen in den Norden schicken werden, um mich zu finden? Sie werden Tag und Nacht reiten, um euch zu erwischen. Das wird nicht gut für dich enden.«

			Und auch nicht für mich.

			»So redet man normalerweise nicht mit mir.«

			»Das sagtest du bereits.«

			»Sie nennen diesen Ort Glen Marb – das Tal des Todes«, sagt der Alpha. »Vor Jahrhunderten war es ein Schlachtfeld. Man sagt, die Seelen der Wölfe, die hier gefallen sind, spuken noch immer durch das Tal und verlangen Vergeltung. Wenn du die Ohren spitzt, kannst du sie heulen hören.«

			Alles in mir zieht sich zusammen, als ich die leisen Klagegeräusche in der Ferne höre. Erschrocken wirbele ich zu ihm herum.

			Er grinst breit. »Das war nur der Wind. Ein dummer Aberglaube. Aber Sebastian glaubt daran, er wird seine Männer nicht hierherschicken. Bis morgen sind wir sicher. Komm.«

			Diesmal wehre ich mich nicht, als er mir die Hände um die Taille legt, um mich vom Pferd zu heben. Ich bin eine Prinzessin, und er hat mich aus meinem Bett geraubt und hierhergebracht. Eigentlich muss er mir dienen. Das rede ich mir jedenfalls ein. Denn ich habe es satt, mich schwach zu fühlen.

			Wären wir im Palast und ich trüge eines meiner schönsten Ballkleider, wäre alles ganz anders, da bin ich mir sicher.

			Ich verziehe das Gesicht, als meine Füße den nassen Boden berühren. Die großen Hände des Alphas verharren an meinen Hüften, und seine Wärme dringt durch mein Nachthemd. Meine Wangen glühen. Kein Mann sollte mir so nahe sein. Vor allem kein Wolf, der gegen meinen Vater kämpft.

			»Ghealach«, flucht er leise. »Deine Füße.«

			Über uns lichten sich die Wolken, und das Tal und der See werden von Mondlicht erhellt. Mein Blick ruht auf dem Alpha. Er aber sieht auf meine nackten Füße hinab, und kurz huscht etwas über sein Gesicht, das … Scham sein könnte?

			»Du bist verletzt.« Er schluckt schwer und schüttelt den Kopf. »Vergib mir, Prinzessin. Manchmal vergesse ich, wie zerbrechlich Menschen sind.«

			»Zerbrechlich?« Ich schlage ihm auf die Hände, und er lässt mich endlich los. »Wir sind vielleicht nicht alle so große Tölpel wie du, aber das heißt noch lange nicht, dass wir zerbrechlich sind.«

			Eine meiner Fußsohlen schmerzt, seitdem ich aus dem Schloss gerannt bin. Vermutlich habe ich mich an einem Stein oder Zweig verletzt. Ich würde es mir ja ansehen, aber nicht, solange mir der Alpha so nahe ist.

			»Zeig mal her.« Er tritt vor.

			»Es ist nur eine Schnittwunde.«

			Seine Nasenflügel beben. »Ich rieche Blut.«

			»Erstens ist das entsetzlich«, sage ich und verschränke die Arme. »Und zweitens: Wenn es dich so sehr stört, dann warte das nächste Mal, wenn du ins Schlafgemach einer Dame stürmst, bis sie sich fertig angekleidet hat, bevor du sie entführst.«

			Er verzieht das Gesicht. »Aye. Das hätte ich tun sollen. Es tut mir leid. Wirklich.« Der Anblick eines blutrünstigen Kriegers, der verlegen um Entschuldigung bittet, löst ein seltsames, ein mächtiges Gefühl in mir aus. Bis er erneut einen Schritt auf mich zu macht. »Wenn ich mir das jetzt mal ansehen dürfte …«

			»Nein.«

			»Jetzt lass mich doch!«

			»Wenn du noch einen Schritt näher kommst, dann … dann verlasse ich dich!«

			Er erstarrt, und ich glaube schon, gewonnen zu haben, doch sein Mundwinkel zuckt. Langsam hebt er die Hände.

			»Na gut.« Sein Tonfall ist beschwichtigend und steht im krassen Gegensatz zu seiner massigen Statur. »Okay. Dann setz dich wenigstens hin. Ich gebe dem Pferd Wasser und mache ein Feuer. Einverstanden?«

			Er führt sein Pferd hinunter zum See.

			Ich fröstle und ziehe die Felle enger um mich. So kalt ist es in der Königsstadt nie.

			In der Nähe steht ein Fichtenhain, dort beschaffe ich mir einige trockene Zweige und Äste sowie einen Feuerstein, während er mit dem Pferd beschäftigt ist. Als er mit einem Trinkschlauch zurückkehrt, sitze ich bereits im Schein eines kleinen Feuers und wärme mir die Hände. Das Knistern der Flammen mischt sich in die Geräusche von Wind und Wasser.

			Er mustert mich neugierig.

			»Ich hätte nicht gedacht, dass du das kannst«, gibt er zu.

			Ich ziehe die Knie an meine Brust und genieße die Wärme, die über mein Gesicht streicht. »Weißt du viel über Prinzessinnen, Wolf?«

			»Offenbar nicht.« Er lässt sich neben mir nieder und deutet auf die Flammen. »Hat dein Vater dir das beigebracht?«

			Er klingt skeptisch, und das zu Recht. Das Einzige, was mir mein Vater beigebracht hat, war, wie man sich wie eine Dame benimmt, um mich dann vor den Freiern zur Schau stellen zu können.

			»Meine Mutter.« Ich kaue auf der Unterlippe, denn ich bin es nicht gewohnt, dass man mir Fragen über mich stellt, es fühlt sich merkwürdig an. »Sie stammt ursprünglich aus den Schneelanden.«

			»Ach. Ich habe gehört, dass es dort ziemlich kalt sein soll.«

			»Ja.« Ich ziehe die Felle enger um meinen Körper. »Lässt der Name ja vermuten.«

			Der Alpha lacht, es klingt überrascht und dennoch sanft. »Aye. Da hast du wohl recht.« Er reicht mir seinen Trinkschlauch. »Wenn du mich deine Wunde schon nicht versorgen lässt, dann reinige sie wenigstens. Ich will dich nicht zum Heiler bringen müssen, sobald wir die Burg erreichen.«

			Aus seiner Stimme spricht nun wieder der Anführer.

			»Magst du keine Heiler?« Ich wasche mir das Blut vom Fuß und stelle fest, dass es kaum mehr als ein Kratzer ist. Da ich schon immer gutes Heilfleisch hatte, wird in ein paar Tagen nichts mehr davon zu sehen sein.

			»Dieser bestimmte Heiler ist ein unausstehlicher Sturkopf, den ich lieber meide.«

			Die Schatten schmiegen sich um uns, und Atemwolken bilden sich vor unseren Gesichtern. Ich deute auf sein Gepäck. »Solltest du nicht langsam mal das Zelt aufstellen?«

			»Das Zelt?«

			»Ich dachte, wir bleiben bis zum Morgen. Wo soll ich denn schlafen?«

			Ein langsames Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus. »Du kannst gern nachsehen, ob ein Himmelbett drin ist, Prinzessin. Aber ich fürchte, das habe ich vergessen einzupacken.«

			»Soll ich etwa auf dem Boden schlafen?«

			»Aye.«

			»Und du?«

			Er zieht verwirrt die Augenbrauen zusammen, bevor er auf den Boden deutet.

			»Du willst dich neben mich legen, als wärst du … als wärst du mein Ehemann?«

			»Na ja … nicht ganz so, nein.« In seinen Augen blitzt etwas Schelmisches auf, und ich erröte. »Jetzt sei brav und leg dich hin. Du holst dir den Tod, wenn ich zu weit von dir weg liege.« Er liegt auf dem Rücken und verschränkt die Hände hinter dem Kopf. »Ich weiß, es ist skandalös. Aber ich erzähle es niemandem, wenn du es auch nicht tust.«

			Als er mir zuzwinkert, schnaube ich nur und lege mich mit dem Rücken zu ihm auf die Seite.

			Das Gras ist überraschend weich. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass die Berge den Wind abhalten, oder an der seltsamen Körperwärme des Alphas, aber ein Teil meiner Anspannung löst sich auf der Stelle.

			»Wie heißt du?«, frage ich.

			»Callum.« Seine Stimme ist leise, er wirkt überrascht, dass ich frage.

			»Callum?«

			»Aye.« Er klingt amüsiert. »Stimmt etwas nicht mit meinem Namen?«

			»Nein … Ich …« Ich werfe ihm über die Schulter einen Blick zu und betrachte sein kantiges, mit Bartstoppeln bedecktes Kinn, das wilde Haar und die starken Arme, über denen sich der Ärmelstoff spannt. »Ich hätte eher einen … brutaleren Namen erwartet. Callum klingt nach einem frechen Jungen.«

			Er gluckst. »Ob du es glaubst oder nicht, ich war mal ein frecher Junge.« Seine Augen funkeln schelmisch im Feuerschein, und ich kann es mir beinahe vorstellen.

			Mir wird innerlich ganz warm. Ich wende den Blick ab, ehe er mich lächeln sieht.

			»Freut mich, dich kennenzulernen, Callum. Ich bin …«

			»Dein Name ist Rory«, sagt er, und ich zucke zusammen. Niemand nennt mich so. Es ist viel zu vertraut.

			»Ich bin Prinzessin Aurora.«

			Er lacht nur leise.

			Schon bald höre ich nur noch das Knistern des Feuers und Callums Atemzüge.

			Ich habe keine Ahnung, wie ich unter diesen Umständen schlafen soll.

			Ich wurde von den Wölfen verschleppt. Morgen werde ich dem geheimnisvollen Wolfskönig vorgeführt. Und jetzt liege ich neben einem Mann, der nicht mein Ehemann ist.

			Ein scharfer Atemzug entweicht mir, als mich die Erkenntnis trifft: Eigentlich wäre ich jetzt …

			Callum versteift sich. »Prinzessin?«

			Ich drehe mich auf den Rücken. »Ich hätte heute Abend heiraten sollen. Ich sollte … ich sollte jetzt Sebastians Frau sein.«

			Callum dreht den Kopf zur Seite. »Aye.«

			Ein warmes Gefühl steigt in mir auf, als ich den Blick in den unendlichen Himmel über uns richte. Ich verberge das Lächeln nicht, das sich dabei auf mein Gesicht schleicht.

			Ich spüre Callums Blick einen Moment lang auf mir, bevor auch er zu den Sternen hinaufschaut.

			»Ich sagte doch, dass er dich nicht anrühren wird.«
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			Mir ist warm. Heiß sogar.

			Meine Augenlider sind schwer, und als ich sie öffne, flutet rosafarbenes Sonnenlicht mein Blickfeld.

			Seltsame Träume von riesigen Wölfen und mondbeschienenen Wäldern verblassen und lassen nichts als Verwirrung zurück. Ich liege nicht in meinem Bett. Gras kitzelt mich an der Wange, die Luft ist frisch. Mein Nachthemd ist feucht vom Tau, und ein vielstimmiger Chor aus Vögeln, Wind und plätscherndem Wasser umgibt mich.

			Und da ist noch ein anderes Geräusch: tiefe, gleichmäßige Atemzüge.

			Etwas Schweres drückt auf meine Taille.

			Ich reiße die Augen auf, als es mir wieder einfällt. Der Alpha, die Belagerung, die Verschleppung aus meiner Heimat.

			Callum hat mich an seine Brust gedrückt. Er muss mich im Schlaf an sich gezogen haben. Und ich habe es zugelassen. Bei der Göttin!

			Ich versuche, mich von ihm zu lösen, doch ein leises Knurren vibriert in seiner Kehle. Mein Herz schlägt schneller, während ich gegen seinen schweren Unterarm drücke. Diesmal ist sein Knurren grollend und gefährlich. Seine Finger liegen gespreizt über meinem Oberkörper und halten mich ganz fest.

			Mir stockt der Atem.

			Noch nie war ich einem Mann so nahe.

			Ich blicke über die Schulter. Trotz seiner bedrohlichen Laute sind seine Augen geschlossen, sein Gesicht wirkt weich.

			Ich schlage ihm auf den Arm. »Lass mich los, du großer Tölpel! Sofort!«

			Er stöhnt nur und rollt sich auf den Rücken.

			»Dir auch einen guten Morgen, Prinzessin.« Seine Stimme ist rau, als er die Augen aufschlägt.

			Meine Wangen brennen, doch er wirkt keineswegs verlegen. Ob er es gewohnt ist, neben Frauen aufzuwachen, die er kaum kennt?

			Er sieht gut aus, würde ich sagen, jedenfalls auf eine Blutdürstiger-Krieger-Art.

			Ich setze mich auf und ziehe meinen Fellumhang enger, um mich vor der Kälte zu schützen.

			Dann wende ich den Blick von Callum ab, von der Falte, die das Gras auf seinem Gesicht hinterlassen hat, von dem sanften Lächeln, das seine Lippen umspielt, und schaue in Richtung Berge.

			Die Morgendämmerung legt nicht nur die schroffe Landschaft frei, sondern auch mich. Normalerweise werde ich am Morgen gebadet, mein Haar wird gründlich gebürstet und hochgesteckt. Meine Zofen hätten mir prächtige Kleider gereicht, an meiner Taille gezurrt und meine Unvollkommenheiten kaschiert.

			Manchmal saß ich stundenlang vor dem Spiegel, färbte mir die Lippen und verbarg die Schatten unter meinen Augen. Ich sollte immer perfekt sein, bevor mich jemand sah.

			Frei von all diesem erdrückenden Prunk fühle ich mich nackt.

			Ich habe einen bitteren Geschmack im Mund, meine Lider fühlen sich geschwollen an, meine Muskeln schmerzen. Und meine Haut muss unnatürlich blass wirken.

			Callum beobachtet mich.

			Hat er denn überhaupt keine Manieren? Weiß er nicht, wie unhöflich es ist, eine Frau anzustarren, die gerade erst aufgewacht ist?

			Meine Kehle ist wie zugeschnürt. Ich muss von ihm weg.

			Hastig springe ich auf, verziehe das Gesicht vor Schmerz und stapfe los, weg von unserem kleinen Lager.

			»Wohin des Weges, Prinzessin?«

			Wenn er wüsste, dass ich reiten kann, klänge er vielleicht nicht so amüsiert.

			»Ich gehe mich waschen.« Ich klettere die Felsen zum See hinunter. »Ihr Wölfe seid vielleicht zufrieden damit, in eurem eigenen Dreck zu schmoren, ich bin es nicht.«

			Auf Zehenspitzen gehe ich ans Wasser. Der See erstreckt sich meilenweit in beide Richtungen. Die sich kräuselnde Oberfläche spiegelt die Berge und den rosafarbenen Himmel wider. Vor mir liegt eine kleine Insel, auf der einige Tannen wachsen. Flache Wellen umspülen die glatten Steine zu meinen schmutzigen Füßen. Die Morgenluft füllt meine Lunge, und als ich tief ausatme, lässt die Angst nach.

			Ich bin gerade neben einem Alpha aufgewacht, noch dazu irgendwo in den Nordlanden. Aber ich habe auch noch nie eine schönere Landschaft gesehen als diese. So wild, so friedlich, so frei.

			»An deiner Stelle würde ich das nicht tun, Prinzessin«, ruft Callum. »Das Wasser ist ziemlich …«

			Mir entweicht ein Kreischen, als ich ins seichte Wasser trete. Eiseskälte schießt durch meinen Körper.

			»Kalt«, beendet Callum seinen Satz.

			Er hat sich auf den Bauch gedreht, um mich besser beobachten zu können. Ein breites Grinsen liegt auf seinem Gesicht.

			»Mir ist lieber … ein bisschen kalt …«, setze ich an und versuche, das heftige Klappern meiner Zähne zu verbergen, »als mit Dreck verkrustet zu sein … auch wenn dir das offenbar … nichts ausmacht.«

			»Ich spüre keine Kälte, schon vergessen, Prinzessin? Darum hast du dich auch die ganze Nacht an mich gekuschelt.«

			»Hab ich nicht!«

			»Ich könnte mich ausziehen und in den See springen, und es würde mir nichts ausmachen«, fährt er fort, als hätte ich gar nichts gesagt. »Eigentlich hast du recht. Ich sollte mich mal wieder waschen.«

			»Wage es ja nicht!«, befehle ich ihm, als er aufsteht und sich das schmutzige Hemd aus dem Kilt zieht.

			»Meine Unsauberkeit beleidigt dich offenbar, Prinzessin.«

			»Das Einzige, was mich beleidigt, Callum, ist dein völliger Mangel an Anstand.« Etwas Unergründliches huscht über seine Züge, doch er grinst weiter. »Warum machst du dich nicht nützlich und besorgst uns ein Frühstück?«

			Da lacht er auf, laut und ohne jede Zurückhaltung. »Sehr wohl, Eure Hoheit. Aber mach schnell. Das Wasser ist eisig, und es wird Mittag, bis wir an der Burg ankommen. Eine lange Zeit zum Frieren. Obgleich ich dich auch gern wieder aufwärme.«

			Sein spöttischer Ton entlockt mir ein Geräusch, das fast wie ein Knurren klingt. Callum scheint es zu erfreuen.

			»Verschwinde«, sage ich.

			»Wenn du nicht in fünf Minuten fertig bist, komme ich dich holen.«

			Obwohl er mich derart provoziert − als er gegangen ist, spüre ich, wie meine Mundwinkel zucken. Er ist anscheinend in bester Laune, und aus irgendeinem Grund erfüllt mich das mit Wärme.

			Bis mir wieder einfällt, warum er so zufrieden ist.

			In wenigen Stunden wird er seine Pflicht erfüllt und mich in die Burg gebracht haben, und ich werde der Gnade des Wolfskönigs ausgeliefert sein.
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			Ich lasse mir Zeit beim Waschen. Zum ersten Mal in meinem Leben erleichtere ich mich hinter einem Baum. Außerdem versuche ich, die Aussicht zu begreifen. Ich stehe am Ufer und sehe meinen Atem in der Luft kondensieren, während die Sonne langsam über dem See aufgeht.

			Im Schloss der Königsstadt habe ich den Sonnenaufgang niemals anders gesehen als durch mein trübes, verriegeltes Fenster. Die Diener unten im Hof waren zu der Zeit immer schon geschäftig zugange, und die Zofen schwirrten um mich herum.

			Ich kann mich nicht erinnern, je in einer so weiten, endlosen Stille gestanden zu haben.

			Genüsslich atme ich ein und wieder aus.

			Kleine Wellen umspülen die Kieselsteine zu meinen Füßen.

			Bis ich die Felsen hinauf zurück zum Lager klettere, müssen mindestens fünfzehn Minuten vergangen sein, und ich zittere am ganzen Leib. Der Saum meines Nachthemds ist völlig durchnässt, Haarsträhnen kleben mir im feuchten Gesicht. Aber ich fühle mich besser. Frischer. Die Kälte scheint einen Teil meiner Angst direkt aus mir herausgeschüttelt zu haben.

			Zu meiner Überraschung hat Callum das Feuer wieder angefacht. War er nicht eben noch in Eile? Er sitzt davor, die kräftigen Unterarme auf die Knie gestützt, und kaut ganz entspannt auf einem Stück Brot.

			Er sagte, er würde mir ins Wasser folgen. Ich will ihn gerade fragen, was für ein Alpha solch leere Drohungen ausspricht, da hebt er träge den Kopf.

			Er mustert mich, von Kopf bis Fuß, und ihm scheint die Gänsehaut an meinen nackten Knöcheln und das Klappern meiner Zähne nicht zu entgehen, denn er schmunzelt.

			Was er denkt, ist offensichtlich. Ich habe nicht auf ihn gehört, und jetzt muss ich den Preis dafür bezahlen.

			»Kalt, Prinzessin?«

			»Wenn du ein Gentleman wärst …«

			»… kein Gentleman.« Er grinst. »Wolf.«

			Ein Schauder läuft mir über den Rücken, und ich weiß nicht, ob es an der Kälte liegt oder an seinem Blick. »Du bist ein Sadist, das bist du.«

			Mir knurrt der Magen, und er klopft neben sich auf den Boden. Zögernd setze ich mich. Er bricht sein Brot in zwei Hälften und reicht mir eine davon.

			Es ist hart und trocken, doch es nimmt mir den schlimmsten Hunger. »Ich dachte, wir hätten es eilig«, sage ich, nachdem ich aufgegessen habe.

			Er zuckt mit den Achseln, lehnt sich nach hinten und stützt sich auf die Hände. »Der König kann warten.«

			»Du lässt deinen König warten?«

			Ich bin wegen dieses … Treffens schon nervös genug. Wenn wir zu spät kämen … Ist Callum nicht klar, dass sein König sofort erkennen könnte, wie wertlos ich bin?

			Mir wird ganz flau im Magen.

			Als er mich ansieht, ist seine Miene sanfter. »Ich werde nicht zulassen, dass dir jemand etwas tut, das sagte ich doch.«

			Ich beiße die Zähne zusammen und starre in die Flammen. »Wenn dein König beschließt, mich hinzurichten, kannst du auch nichts ausrichten, Callum.«

			»Sieh mich an, Prinzessin.« Sein Tonfall ist dunkel, gebieterisch, und er berührt etwas in mir. »Ich breche meine Versprechen nicht.«

			Ich weiche seinem Blick aus und reibe mir die kalten Füße. »Wie wird man überhaupt Wolfskönig? Ich dachte, ihr habt nur Alphas, keine Könige.«

			Er reißt ein weiteres Stück Brot ab und kaut.

			»Das stimmt. Die Alphas führen ihre Clans an. Der König ist wohl so etwas wie der Alpha der Alphas.« Er schluckt den Bissen hinunter. »Es war nicht leicht, die Anführer dazu zu kriegen, sich hinter ihn zu stellen. Bisher haben sich noch nicht alle gefügt. Wir Wölfe sind nicht dafür bekannt, uns unterzuordnen. Aber wir haben diesen Krieg gegen euch verloren. Etwas musste geschehen. Wir mussten uns vereinen.«

			Ich presse die Hände fest gegeneinander, denn ich habe die Gewalt der Wölfe bei den Hundekämpfen und bei der Belagerung mit eigenen Augen gesehen. Wer immer diese Männer – diesen Mann – zur Gefolgschaft gezwungen hat, muss wahrlich furchteinflößend sein.

			»Wie ist er so?«, frage ich.

			Callum zuckt erneut mit den Achseln. »Ganz in Ordnung, würde ich sagen.« Sein Tonfall ist warm, und das beruhigt mich mehr als alles andere. Ich habe mir immer eingebildet, andere gut durchschauen zu können, und trotz seines Mangels an Anstand glaube ich nicht, dass Callum ein schlechter Mann ist oder dass er jemanden unterstützen würde, der es wäre.

			Allerdings können selbst gute Männer manchmal getäuscht werden.

			»Ich dachte, du spürst keine Kälte«, sage ich, als ich bemerke, wie nah seine Beine dem Feuer sind.

			»Tu ich auch nicht. Aber die Wärme fühlt sich trotzdem gut an.«

			»Warum spürst du die Kälte nicht?«

			Er neigt den Kopf. »Warum stellst du Fragen, als wären es Vorwürfe?« Als ich ihn nur finster ansehe, fügt er hinzu: »Wolfsblut.«

			Daraufhin steckt er sich das letzte Stück Brot in den Mund, und ich sehe zu, wie er kaut und dann schluckt.

			Unweigerlich fällt mir wieder ein, was er vorhin gesagt hat. »Fresst ihr wirklich Menschen?«

			Er reißt die Augen auf und lässt den Blick über mich schweifen. Unter seiner gründlichen Musterung fühle ich mich nackt.

			»Sosehr ich es genießen würde, dich zu vernaschen, Prinzessin, ich werde mich zurückhalten«, sagt er.

			Ich habe das Gefühl, er macht Scherze. »Okay. Also … gut.«

			Grinsend steht er auf. »Wir sollten aufbrechen.«

			Er streckt mir eine seiner großen Hände hin. Ich nehme sie und lasse mich von ihm auf die Füße ziehen. Dann schüttet er den Rest des Wassers aus dem Trinkschlauch ins Feuer, löscht die Glut und trampelt ein paarmal darauf herum. Wir gehen zum Pferd, das an einer Fichte angebunden ist.

			»Warte kurz.« Rasch geht er hinunter zum See, um den Wasserschlauch wieder aufzufüllen.

			Die Sonne ist mittlerweile aufgegangen, der Himmel strahlt in hellem Morgenblau. Die Berge wirken unberührt, und um uns herum nehme ich tausend Grüntöne wahr. Zu meiner Linken glitzert die Sonne auf der Oberfläche des Sees. Es riecht nach Kiefern und Holzrauch und so anders als die schmutzige Luft der Stadt. Ich atme tief ein.

			»Du darfst ruhig beeindruckt sein, Prinzessin«, meint Callum, als er hinter mich tritt.

			»Es ist … wunderschön«, gebe ich zu.

			»Aye«, sagt er leise. »Das ist es.«

			Als ich mich zu ihm umdrehe, wendet er den Blick von mir ab. »Komm.« Diesmal klingt seine Stimme rauer.

			Er hebt mich aufs Pferd und steigt hinter mir auf.

			Bald sind wir wieder unterwegs und reiten in Richtung Burg.
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			Der Wind frischt auf, als wir aus dem Tal hinausreiten. Er ist so wild und ungezähmt wie die Gefühle, die in meinem Bauch herumwirbeln. Selbst die Berge scheinen sich zu bewegen, als die Böen durch Gras und Bäume fegen.

			Doch die Berge bleiben unerschütterlich, und genau das sollte ich auch sein.

			Wenn wir den Wolfskönig erreichen, darf niemand sehen, dass ich Angst habe vor dem, was mich erwartet.

			Nach einigen Stunden im Sattel machen wir auf mein Drängen hin eine Pause, um etwas Brot und harten Käse zu essen. Sehr zu Callums Verdruss.

			Dabei bin ich eigentlich gar nicht hungrig. Jede Stunde bringt mich den Wölfen näher, und ich weiß, ein Teil von mir will hinauszögern, was kommt, sich wappnen.

			Wir wollen gerade wieder aufbrechen, Callum räumt alles in die Satteltaschen, da bricht der Himmel auf.

			Ich schnappe nach Luft. So einen Wolkenbruch habe ich noch nie erlebt – so wild und laut, so ungestüm. Selbst der Regen der letzten Tage wirkt dagegen zahm. Das Wasser läuft mir übers Gesicht, über die Lippen, lässt mein Haar an den Wangen kleben und dringt durch meinen Fellumhang.

			Natürlich regnet es auch in der Königsstadt. Aber dort bedeutet Regen kaum mehr als Feuchtigkeit in der Luft, ein sanftes Prasseln auf das Pflaster, eine kurze Erholung von der Hitze der Sonnengöttin. Und selbst wenn ich einmal vom Regen überrascht wurde, hielt mir sofort eine der Königswachen einen Sonnenschirm über den Kopf und drängte mich ins Innere, als könnte ich zerbrechen, wenn mich auch nur ein Tropfen berührte.

			Schließlich dürfen Puppen nicht nass werden.

			Damals hat es mich frustriert. Doch jetzt frage ich mich, ob sie nicht recht hatten. Gerade habe ich das Gefühl, wirklich zu zerbrechen. Als würde die steinerne Statue, von der ich so oft träume, durch den Regen Risse bekommen.

			Bevor ich überhaupt begreife, was ich tue, wende ich das Gesicht dem Himmel zu, breite die Arme aus und heiße das kalte Wasser auf meiner Haut willkommen.

			Und ich lache.

			Ich bin hier, ich bin ein Mensch und ich bin lebendig.

			Ein Geräusch hinter mir lässt das Lachen in meiner Kehle ersterben, und mir wird jäh bewusst, in wessen Gesellschaft ich bin.

			Langsam drehe ich mich zu ihm um.

			Ich habe Regen immer als großen Gleichmacher betrachtet. Es spielt keine Rolle, ob man Lumpen trägt oder Prachtgewänder, der Regen durchnässt dich und macht dich kleiner.

			Bei Callum ist es anders. Es wirkt, als stärke ihn der Regen.

			Das Wasser läuft von seinem Kilt herunter, seine stämmigen Waden sind mit Schlamm bespritzt. Sein Hemd klebt an den Muskeln und hebt sie nur noch deutlicher hervor.

			Ich suche seinen Blick, befürchte, darin den Abscheu zu sehen, den ich erwarte, und frage mich, ob er mich schelten oder mir gar eine Backpfeife geben wird, so wie es mein Vater tun würde.

			Doch er sieht mich bloß an. Als wäre ich das seltsamste, wundervollste Wesen, das er je erblickt hat. Ein breites Lächeln liegt auf seinen Lippen.

			Und das lässt mich mehr als alles andere erkennen, wie gefährlich dieser Mann, dieser Wolf, wirklich ist. Er muss seine Gefühle nicht verbergen, weil niemand es wagen würde, ihn dafür zu verurteilen oder auszunutzen. Er sieht aus, als könnte er ein Erdbeben verursachen, wenn er mit der Faust auf den Boden schlägt.

			Mit klopfendem Herzen wende ich den Blick ab.

			»Es freut mich, dass dir der Regen gefällt, Prinzessin«, sagt er. »Dort, wo wir hinreiten, wirst du noch mehr davon erleben. Also komm – wir sollten weiter.«
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			EINE Stunde später ist mir weder zum Lachen zumute noch bin ich auch nur ansatzweise erfreut.

			Der Regen hat aufgehört, und ich bin durchnässt, zerzaust und elend.

			»Du musst mir etwas Passendes zum Anziehen besorgen, wenn wir ankommen«, sage ich. »So kannst du mich deinem König nicht präsentieren.«

			»Du kannst eines meiner Hemden anziehen und …«

			»Etwas Passendes, Callum.«

			Er seufzt, und es klingt resigniert. »Aye.«

			»Okay … gut.« Ein Teil der Nervosität in meinem Bauch legt sich.

			Zu Hause hätte ich den ganzen Tag damit verbracht, mich auf ein solches Treffen vorzubereiten – ich hätte ein Bad genommen, mir das Haar flechten lassen, das perfekte Kleid ausgewählt: eines, das die Botschaft vermittelt, die mein Vater übermitteln will. Mal zurückhaltend und süß, mal heiter und kokett oder begehrenswert wie eine Beute, die es zu fangen gibt.

			Ich würde dem Wolfskönig weitaus selbstbewusster begegnen, wenn ich meine prächtigen Gewänder und Kostüme hätte. Aber selbst wenn ich nur aus diesem Nachthemd herauskäme … dann könnte ich mich wenigstens halbwegs präsentabel herrichten.

			Wir schweigen eine Weile. Irgendwann legt sich der Wind, und wir folgen einer mit Gras und Farnen überwucherten Straße. Rufe unbekannter Vögel und plätscherndes Wasser umgeben uns.

			Die Sonne steht nun höher. Sie wärmt die Luft der Nordlande kaum, und doch schließe ich einen Moment lang die Augen und bade mich in ihrem Licht. Als ich die Augen wieder aufschlage, sehe ich Bäche, die wie silbrige Adern die Berghänge hinablaufen.

			Ein seltsames Gefühl des Friedens überkommt mich. Unwillkürlich sinke ich etwas mehr gegen den Mann hinter mir.

			Selbst wenn ich meinem Vater bei meiner Rückkehr wertvolle Informationen über die Wölfe und ihren König brächte, würde er einen Grund finden, mich zu bestrafen. Was macht es da schon, wenn ich mich kurz entspanne? Auch wenn ich dabei unanständig nah bei einem Mann sitze, der nicht mein Verlobter ist.

			Ich senke den Blick. Callums Schenkel sind riesig, und sie berühren meine durch den roten Tartan hindurch.

			Da fällt mir ein Gerücht ein, das sich die Zofen im Palast zuflüstern. Sie behaupten, dass die Wölfe unter ihren Kilts keine Unterwäsche tragen.

			Ich versteife mich. Wenn das Gerücht stimmt, sitzt er viel zu nah bei mir.

			»Es wird schon alles gut werden.« Callum deutet meine Anspannung offensichtlich falsch.

			Ich kann ihn schlecht nach seiner Unterwäsche fragen, daher erwidere ich: »Woher willst du das wissen?«

			»Ich sagte doch, dass ich dich beschützen werde. Ich kümmere mich um meine Leute.«

			Ich will ihm gerade entgegnen, dass ich nicht zu seinen Leuten gehöre, da blitzt ein Bild von Muskeln und Blut vor meinem inneren Auge auf, und das Geräusch berstender Knochen hallt mir in den Ohren wider.

			»Um Ryan hast du dich nicht gekümmert«, erwidere ich leise.

			Seine Knöchel treten weiß hervor, als er die Zügel in meinem Schoß umklammert.

			Ich spanne mich an. Das hätte ich nicht sagen dürfen.

			Aber ist meine Angst denn nicht berechtigt? Wie kann er mir versprechen, mich – die Tochter seines Feindes – zu beschützen, wenn er bereit war, einen Mann aus seinem eigenen Rudel zu töten?

			Ich gehe nicht davon aus, dass er mir antworten wird.

			»Nein«, sagt er und schluckt. Seine Stimme klingt gepresst. »Nein, das habe ich nicht. Ich hätte ihm schon viel früher bei uns auf der Burg den Arm auskugeln sollen, nämlich als ich sah, wie er sein Pferd sattelte.«

			»Du bedauerst, ihn nicht früher verletzt zu haben?«

			»Ja. Ich habe ihm seinen Ungehorsam durchgehen lassen, weil ich von dem Mädchen wusste, das er retten wollte. Ich war zu weich mit dem Burschen.«

			»Jemandem den Arm auskugeln hat ja wohl nichts mit Fürsorge zu tun und auch nicht mit Weichheit!«

			»Immerhin besser, als ihn dem Spaß deines Verlobten auszusetzen!« Sein Ton ist härter, als ich es je von ihm gehört habe, und eiskalte Scham überflutet mich.

			»Es ist nicht so, als hätte ich ein Mitspracherecht, wen ich heirate!«

			»Ach nein? Hast du nicht gesagt, man habe immer eine Wahl, Prinzessin?«

			Ich knirsche mit den Zähnen. »Ja. Und meine Optionen waren, Sebastian zu heiraten und zu überleben oder ihm die Hand zu verweigern und für meinen Vater gestorben zu sein. Ich habe mich fürs Überleben entschieden, und ich würde es wieder tun.«

			»Aye, siehst du. Und ich habe meine Entscheidung getroffen«, sagt Callum sanfter. »Ich habe den Jungen im Ring zusammengeschlagen, damit du Mitleid bekommst und ihn verschonst.«

			Ich atme langsam aus. »Das konntest du unmöglich wissen.«

			»Nicht mit Sicherheit«, gibt er zu. »Aber ich habe deine Angst gerochen und deinen Herzschlag gehört. Ich konnte spüren, dass dir die Männer an deiner Seite zuwider waren und dass du nicht in diesem Saal sein wolltest. Und doch hast du es dir nicht anmerken lassen. Und als sich unsere Blicke dann trafen, sah ich den Stahl in deinen Augen. Zielstrebigkeit, Stärke, Feuer. Die meisten wären meinem Blick ausgewichen, aber du hast ihm standgehalten. Du hast mich voller Hass angestarrt. Bei der Göttin, du hast jeden in diesem Saal gehasst, mich eingeschlossen. Du hast mich gehasst für das, was ich Ryan antun würde.« Ihm entfährt ein merkwürdiger Laut, halb Knurren, halb Lachen. »Nein, sicher war ich mir nicht, aber ziemlich sicher.«

			Etwas in mir zieht sich zusammen und lockert sich gleich darauf wieder. Ich weiß nicht genau, warum seine Worte mich so treffen. Vielleicht, weil er recht hat? Vielleicht, weil er in diesem vollen Saal der Einzige war, der mich wirklich gesehen hat. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass mich je zuvor jemand wirklich wahrgenommen hätte.

			»Und mir ist noch etwas aufgefallen. An der Art, wie du mich angesehen hast, Prinzessin.« Er klingt jetzt wieder entspannter, fast schon neckend.

			Ich ziehe die Augenbrauen zusammen. »Was denn?«

			»Du fandest mich attraktiv.« Jetzt ist seine Stimme voller Belustigung. Ich kann sein dümmliches Grinsen beinahe hören.

			»Das stimmt nicht!« Hitze steigt mir ins Gesicht, als ich ihm den Ellbogen in die Seite ramme.

			Er bricht in dröhnendes Lachen aus. Es erstaunt mich, dass er seine Stute damit nicht aus dem Tritt bringt. Wahrscheinlich ist sie es gewohnt, diesen Riesen zu tragen, das arme Ding. Ich will ihn gerade fragen, ob ich damit richtigliege, da erreichen wir den Kamm eines Hügels, und vor uns erstreckt sich das Tal.

			In der Ferne erhebt sich eine schroffe Festung aus Stein. Neben ihr liegt ein See, der beinahe schwarz aussieht. Dahinter erkenne ich eine Wand aus Bergen, davor einen Wald, der sich endlos auszudehnen scheint.

			Mein Magen zieht sich schmerzhaft zusammen.

			»Da ist sie«, sagt Callum. »Burg Madadh-allaidh. Die anderen haben den König sicher längst vorgewarnt, dass wir unterwegs sind. Bist du bereit, Prinzessin?«

			Ich schlucke schwer und bemühe mich, meine Nervosität zu bändigen.

			Denn ich muss hart wie Stein werden – nein, nicht wie Stein, wie Stahl.

			Ich nicke.

			Callum legt mir den Arm fester um die Taille, was vermutlich beruhigend wirken soll. Er nimmt die Zügel in beide Hände, treibt das Pferd an, und wir galoppieren den Hang hinab, direkt auf die Burg zu.
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			Der Burghof ist voller Wölfe. Es ist laut, übel riechend und wild. Die Wölfe sehen aus wie Männer und Frauen, aber ich weiß, was unter ihrer Haut lauert. Man erkennt es an der Art, wie sie sich kleiden, an ihren Haaren, die sie wild und offen tragen, und an ihren rauen Rufen quer über den Hof. Ihr Akzent ist so dick wie die Schmutzschicht auf ihrer Haut.

			Der Wind peitscht mir die Haare ins Gesicht. Vor mir lauert die Burg mit ihren Mauern aus bröckelndem grauem Stein wie ein gefährliches Tier. Hoch und kantig erhebt sie sich, und ihr Turm wirft einen langen Schatten quer über den Hof.

			Als wir auf das massive Holztor zureiten, lassen ein paar Männer, die gerade lautstark miteinander kämpfen, ihre Schwerter sinken und starren mich an. Es ist, als könnten sie ebenso spüren, was unter meiner Haut verborgen liegt. Ich bin die Tochter ihres größten Feindes. Was würden sie mit mir anstellen, wenn sie das wüssten?

			Mein Herz schlägt schneller.

			Callum legt den Arm fester um meine Taille und zieht mich an sich heran. Sein Körper ist warm, sein Herzschlag kraftvoll und ruhig an meinem Rücken – ein scharfer Kontrast zu dem Chaos ringsherum.

			»Ich war noch ein kleiner Junge, als ich die Burg zum ersten Mal betrat.« Seine Stimme ist ein raues Flüstern an meinem Ohr, und ich frage mich, warum er mir das jetzt erzählt, wo es doch wahrlich Wichtigeres gäbe. »Das war das erste Mal, dass ich in den Süden kam.«

			Ich schlucke und konzentriere mich auf Callum und nicht auf die beiden Frauen mit den toten Hasen in den Händen, die ihr Gespräch unterbrochen haben, um mich anzustarren.

			»Das hier ist nicht der Süden«, widerspreche ich leise.

			»Wenn man aus Highfell stammt, schon.«

			Sein Ton ist leicht, fast plaudernd, und ich frage mich, ob er mich von den neugierigen Blicken der Wölfe, die sich inzwischen alle zu uns umgedreht haben, ablenken will. Er zieht sanft an den Zügeln und bringt seine Stute nur wenige Meter vor dem Tor zum Stehen.

			»Dort oben ist der wahre Norden, rau und wild und mit so dunklen Nächten, dass du kaum die Hand vor Augen siehst. Als mein Vater mich hierherbrachte, sagte er, alle Südländer seien verweichlicht. Aber unsere Clans lagen im Krieg miteinander, darum hatte ich trotzdem Angst.«

			Er steigt ab. Ich versteife mich und klammere mich an den Sattel, als die Kälte durch meinen Umhang aus Fellen und das Nachthemd dringt.

			Obwohl die meisten Wölfe uns unverhohlen anstarren, bleibt Callums Blick fest auf mich gerichtet. Seine Ruhe lindert die Panik in meiner Brust.

			»Aber mir ist nichts passiert.« Er lächelt sanft. »Und dir wird auch nichts passieren. Nicht, solange ich an deiner Seite bin. Verstanden?«

			Er streckt mir eine seiner großen Hände entgegen. Ich schlucke erneut, recke das Kinn in die Luft und verdränge meine Angst. Ich darf diesen Leuten gegenüber keine Schwäche zeigen.

			Also schwinge ich ein Bein über den Pferderücken und nehme zögernd seine Hand.

			Seine Finger sind rau und schwielig und schließen sich fest um meine.

			Er hilft mir vom Pferd und legt mir dabei eine Hand an die Taille. Als meine Füße den Boden berühren, zucke ich zusammen, und er wirkt abermals beschämt, nur einen winzigen Moment lang sieht man es ihm an. Beinahe rechne ich schon damit, dass er mich wieder in die Arme schließen und tragen wird, denn er scheint es sich regelrecht angewöhnt zu haben. Und ein erbärmlicher Teil von mir wünscht es sich sogar. Ich bin erschöpft, mir tun die Füße weh, und meine Kleidung ist schmutzig, will das Gesicht an seiner Brust vergraben, um die Blicke, die auf mir ruhen, auszusperren, will tun, als wäre ich gar nicht hier.

			Er drückt meine Hand, bevor er über meine Schulter hinweg zu den etwa zwanzig Wölfen schaut, die uns unverhohlen beobachten.

			»Habt ihr nichts Besseres zu tun?« Vordergründig klingt er belustigt, aber es schwingt eine unüberhörbare Autorität in seiner Stimme mit. »Wenn ihr mitten am Tag Zeit für leeres Geschwätz habt, wüsste ich was. Mrs McDonald freut sich über Hilfe beim Kartoffelschälen.«

			Der kleinere der beiden Männer, die eben noch gegeneinander gekämpft haben, schüttelt sich übertrieben. Sein Akzent ist so ausgeprägt, dass ich nur »töten« und »Drachen« heraushören kann, doch einige der anderen Wölfe grinsen wissend, und Callum schmunzelt. Ich bekomme den Eindruck, dass diese Mrs McDonald nicht besonders beliebt ist.

			In jedem Fall scheint sich die Spannung zu lösen, und die Leute im Hof gehen wieder ihren Beschäftigungen nach. Nur einige der Wölfe werfen Callum und mir nach wie vor Blicke zu. Manche der feindseligeren gelten offenbar genauso ihm wie mir. Doch entweder bemerkt er es nicht oder er schert sich nicht darum.

			»Kartoffeln schälen?«, ertönt eine weibliche Stimme hinter Callums breiter Gestalt. »Ich hätte auch noch Pferdemist zum Wegschaufeln. Hätte nichts dagegen gehabt, den Nachmittag freizubekommen.«

			Callums Grinsen wird breiter. »Aye? Hast du was vor?«

			»Oh, ein schöner Schluck Whisky. Ein Bad. Hatte seit einer Woche keine Gelegenheit mehr dazu.«

			»Riecht man.«

			Callum dreht sich um und gibt den Blick frei auf die junge Frau, die hinter ihm steht. Sie ist ungefähr in meinem Alter, ein wenig größer als ich und hat langes braunes Haar, das hastig mit einem roten Tartanband zum Pferdeschwanz gebunden wurde. Außerdem ist sie hübsch, sogar mit den Schmutzflecken auf der Wange und obwohl sie eine Männerhose und ein schweißnasses Leinenhemd trägt.

			Callum mag sie necken, aber auch ich rieche den starken Pferdegeruch. Sie hat definitiv eine Weile nicht gebadet.

			Sie verengt die Augen, doch ein Zucken in ihrem Mundwinkel verrät, dass sie sich amüsiert. »Frecher Mistkerl. Hast du also überlebt?«

			»Ja, tut mir leid, dass ich dich enttäuschen muss.«

			Sie umarmen sich. Er zieht sie fest an sich, und sie schlingt ihm die Arme um den Hals und legt den Kopf an seine Schulter.

			»Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht, Callum«, murmelt sie. »Schreckliche Sorgen.«

			Es fühlt sich an wie ein Schlag in die Magengrube. Kälte jagt mir ins Blut. Warum zur Göttin reagiert mein Körper so? Er ist ein Wolf. Der Feind.

			Und natürlich hat er zu Hause eine Frau. Denn trotz all seiner Fehler ist er stark, mutig und freundlich.

			Ich schlucke und versuche, meinen rasenden Puls zu beruhigen.

			Callum versteift sich und dreht sich zu mir um. Er sieht verwirrt aus, als ahnte er, welch seltsame Gefühle durch mich hindurchtosen. Die Frau mustert meine nackten Füße, die feuchten Felle und das schmutzige Nachthemd darunter.

			Sie funkelt Callum an, und der verkrampft kaum merklich die Kiefermuskeln.

			»Und wer ist das?«, will sie wissen und stemmt die Hände in die Hüften.

			»Das ist Rory«, antwortet Callum, und sein Tonfall verändert sich, als wollte er sie herausfordern. »Sie war eine von Sebastians Gefangenen.«

			Ich runzle die Stirn und frage mich, warum er seiner Frau, seiner Geliebten oder wer auch immer sie für ihn ist, nicht die Wahrheit sagt. Auch wenn es natürlich nicht unbedingt gelogen ist.

			»Sie ist keine von uns«, stellt das Mädchen fest.

			Callum zieht die Augenbrauen hoch. »Spielt das eine Rolle?«

			»Kommt drauf an, wer sie wirklich ist. Und was du dir davon versprichst, sie hierherzubringen.« Sie mustert mich ein weiteres Mal, dann drängt sie ihn zur Seite. »Geht’s dir gut, Süße?«

			Ich starre sie verdutzt an. »Ich … Ja. Ja. Es geht mir gut.«

			Sie sieht skeptisch aus. »Aye? Jedenfalls, wenn dir einer der Idioten hier Schwierigkeiten macht, kommst du zu mir, okay? Ich arbeite im Stall.« Sie deutet auf einen Torbogen, der aus dem Hof hinausführt.

			»Ich werde schon zurechtkommen«, erwidere ich und straffe die Schultern.

			Ich will nicht schwach oder machtlos wirken. Immerhin habe ich diesen Weg gewählt, so töricht es auch gewesen sein mag. Ich werde kein Opfer sein. Ich bin eine Prinzessin.

			»Hm«, murmelt sie und nimmt die Zügel von Callums Pferd. »Bei Ghealach, dann besorg ihr endlich was Vernünftiges zum Anziehen.«

			»Dir ist schon klar, dass ich dein Alpha bin, oder?«, fragt er mit schelmisch funkelnden Augen.

			»Ja.« Sie seufzt theatralisch. »Genau deshalb verbringe ich ja meine Tage damit, den Dreck hinter dir wegzuräumen.« Sie wirft Callum einen liebevollen Blick zu, klopft dem Pferd auf den Hals und führt es fort. »Komm mit, Dawn.«

			»Fi«, ruft Callum ihr hinterher.

			»Aye?«

			»Sind die anderen schon zurück?«

			Sie runzelt die Stirn. »Nein. Ich dachte, sie kommen mit dir.«

			Seine Miene verfinstert sich, er ist sichtlich besorgt, grinst mich aber dennoch schief an. »Wahrscheinlich sind sie bloß verkatert.«

			Er legt mir die Hand ins Kreuz und schiebt mich in Richtung Burg. Ich versteife mich, denn seine Berührung ist überaus unangebracht, zumal seine Gefährtin noch in Sichtweite ist. Er zieht die Brauen zusammen und lässt die Hand sinken.

			»Komm«, sagt er. »Wir besorgen dir frische Kleidung, bevor wir den König treffen.«

			Ich richte mich kerzengerade auf, halte den Kopf hoch erhoben und gehe auf die Burg zu, wobei ich mir große Mühe gebe, nicht zu hinken, denn meine Muskeln schreien und kleine Steinchen bohren sich in meine Fußsohlen. Callum sagt nichts. Und diesmal macht er auch keine Anstalten, mich zu tragen, der Göttin sei Dank.

			Er beugt sich über mich, um die schweren Eichentüren aufzustoßen, und wir betreten eine riesige Eingangshalle.

			Ich erhasche einen Blick auf eine dunkle Galerie, die mit grünem Tartan geschmückt ist, und auf ein großes Ölgemälde, auf dem ein pechschwarzer Wolf zu sehen ist, ehe Callum mich durch eine weitere Tür schiebt. Dahinter liegt ein langer Korridor.

			Sobald wir außer Sichtweite der anderen sind, sacke ich leicht in mich zusammen. »Warum hast du deiner Frau erzählt, ich sei eine Gefangene?«, frage ich.

			»Meiner Frau? Wovon redest du …?« Plötzlich wirft er den Kopf in den Nacken und lacht schallend los. Ich zucke zusammen, als der Klang von den kalten Wänden widerhallt.

			»Fiona? Sie ist nicht meine Frau! Bei Ghealach, lass sie das ja nicht hören! Sie wäre nicht gerade erfreut darüber.«

			Etwas, das sich verräterisch wie Erleichterung anfühlt, regt sich in meiner Brust. »Oh. Dann verhältst du dich also bei allen Frauen so unangemessen?«

			Er lacht noch immer. »Ich habe sie umarmt, Prinzessin. Sie ist meine älteste Freundin. Aber Frau? Nein. Wie kommst du nur …«

			Auf einmal bleibt er stehen und sieht mich prüfend und mit schief gelegtem Kopf an. Sein Grinsen wird noch breiter.

			»Was ist?« Ich verschränke die Arme vor der Brust.

			»Ach, darum ging es also.«

			»Was meinst du?«

			»Als Wolf habe ich außergewöhnlich gute Sinne, Prinzessin, das ist dir ja bekannt.« Seine Augen glimmen im Fackellicht. Dann setzt er sich wieder in Bewegung. »Du warst eifersüchtig.«
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			Ich war nicht eifersüchtig!«

			Entschlossen laufe ich vor Callum her. Meine nackten Füße klatschen auf die Steinfliesen und schmerzen bei jedem Schritt. Ich habe keine Ahnung, wohin ich gehe, aber ich muss weg von der amüsierten Aura, die ihn umgibt, und seinem bescheuerten Grinsen.

			Ich war nur … überrascht, als er sie umarmt hat. Mehr nicht. Er ist ein Wolf! Der Feind! Ich war bestimmt nicht … eifersüchtig, weil zu Hause vielleicht jemand auf ihn wartet.

			Jetzt bin ich allerdings so aufgewühlt, dass ich um eine Ecke haste und mit einer Dienerin zusammenpralle. Sie kreischt erschrocken auf und lässt ihren Korb voller Kartoffeln zu Boden fallen.

			»Bei der Göttin!«, rufe ich aus.

			»Pass doch auf …« Sie schnuppert, verzieht den Mund und knurrt. »Mensch.«

			Ich weiche einen Schritt zurück.

			»Was suchst du hier?«, faucht sie mich an und kommt näher. »Deinesgleichen ist hier nicht willkommen …«

			Plötzlich erstarrt sie. Ihre Augen weiten sich und sie senkt hastig den Kopf. Callum steht im Türrahmen hinter mir. Er hebt eine Kartoffel auf, die gegen seinen Stiefel gerollt ist, geht auf die Frau zu und legt sie zurück in ihren Korb.

			»Alles in Ordnung, Kayleigh?«, erkundigt er sich.

			»Ja«, murmelt sie. »Danke.«

			Sie eilt davon, vermutlich in Richtung Küche, und lässt mich verunsichert zurück.

			»Sie hasst mich«, stelle ich fest. Innerhalb der Schlossmauern war ich Gleichgültigkeit gewohnt, aber keinen Hass.

			»Kannst du es ihr verdenken?«

			Ich wirbele herum. »Ich habe ihr nichts getan, aber sie sah aus, als wollte sie mir an die Gurgel.«

			Er seufzt. »Du bist ein Mensch, Prinz…« Meinen Titel will er in diesem Gemäuer offenbar nicht aussprechen. »Rory.«

			Er läuft an mir vorbei und ich folge ihm.

			»Kayleighs Vater wurde bei einem Angriff auf ihr Dorf nördlich der Grenzlande von Sebastians Armee getötet«, sagt er, während wir durch die düsteren Gänge gehen. »Ihre Mutter wurde verschleppt und ist vermutlich ebenfalls tot. Die Menschen haben das ganze Dorf niedergebrannt. Das Mädchen hat wie durch ein Wunder überlebt. Also ja, sie mag Menschen nicht besonders.«

			»Das … das ist ja schrecklich«, murmele ich. »Ich wünschte, wir wären nicht im Krieg. Ich wünschte, es müssten nicht so viele sterben. Wenn die Wölfe aufhören würden, in unsere Ländereien vorzudringen, könnten wir vielleicht Frieden finden. Allein diesen Monat wurden drei Dörfer südlich der Grenzlande überfallen. Dabei fanden auch viele unserer Leute den Tod.«

			Er sieht aus, als wollte er etwas erwidern, fährt sich stattdessen jedoch mit der Hand über den Mund. Man hört ein Kratzen − schwielige Handfläche auf Bartstoppeln. In seinem Blick liegt Erschöpfung. Als würden ihn meine Fakten ermüden.

			»Genau deshalb habe ich Fiona nicht verraten, wer du wirklich bist. Wölfe haben ein weitaus besseres Gehör als Menschen. Hätte ich es ihr anvertraut, hätten alle im Hof sofort Bescheid gewusst. Sie hätten gewusst, dass du die Tochter des Königs bist und noch dazu mit einem Mann verlobt, der viele von uns gequält und getötet hat.«

			»Oh«, flüstere ich. »Sie wären sofort auf mich losgegangen.«

			»Aye«, bestätigt Callum düster. »Wenn die anderen zurück sind, werden sie es ohnehin bald herausfinden. Aber ich will dich zuerst dem König vorstellen. Es wird weitaus einfacher, dich zu schützen, wenn er deutlich macht, dass du nicht angerührt werden darfst.«

			Ein Gefühl, dunkler als die Schatten um mich herum, breitet sich in meinem Brustkorb aus. »Warum bist du dir so sicher, dass er mich nicht einfach hinrichten wird, um sich an Sebastian und meinem Vater zu rächen?«

			»Weil er das Herz des Mondes genauso sehr will wie ich«, antwortet Callum. »Und weil ich ihn kenne. Und weil … nun ja …« Er senkt die Stimme. »Weil er mir etwas schuldet.«

			Neugierig mustere ich ihn von der Seite, doch er starrt bloß stur geradeaus.

			Als wir eine Treppe erreichen, sacken meine Schultern herunter. Ich bin furchtbar erschöpft, allein der Gedanke, die unzähligen Stufen hinaufsteigen zu müssen, setzt mir zu. Aber oben werden frische Kleider auf mich warten …

			Doch ehe ich auch nur einen Fuß auf die erste Stufe setzen kann, hebt mich Callum auch schon hoch und trägt mich hinauf.

			»Lass mich runter!«, protestiere ich, lege ihm dabei aber fast schon automatisch die Hände um den kräftigen Hals. Nicht gerade überzeugend.

			Seine Wärme dringt durch den Fellumhang, und mein Körper entspannt sich. Er hat mir eine Hand unter den Oberschenkel gelegt, und ich spüre die raue Handfläche durch das dünne Nachthemd hindurch. Mir wird heiß.

			Callum räuspert sich.

			»Du bist müde«, sagt er. »Und ich habe dir die Würde gelassen, auf eigenen Beinen ins Schloss zu gehen. Aber jetzt sind wir allein.«

			Es erstaunt mich, dass er überhaupt darüber nachgedacht hat, wie es sich für mich anfühlen würde, vor den Augen all dieser Wölfe dort draußen in die Burg getragen zu werden.

			Dann fällt mir wieder ein, was Sebastian beim Hundekampf gesagt hat: dass sich Wölfe auf Schwächere stürzen. Auch Callum ist anscheinend daran gelegen, dass ich stark wirke.

			»Es geht mir gut«, erwidere ich.

			»Du lügst. In meiner Gegenwart musst du keine Rolle spielen. Wir kennen uns inzwischen gut genug.« Er trägt mich bis zum Treppenabsatz im ersten Stock und an mehreren geschlossenen Türen vorbei. Seine grünen Augen funkeln. »Außerdem haben wir ja schon miteinander geschlafen.«

			Hitze steigt mir ins Gesicht. »Wag es ja nicht, etwas Derartiges herumzuerzählen!«

			»Aber es stimmt.«

			Ich boxe ihm gegen die Brust. Aber das ist, als würde man gegen einen Felsen schlagen. Er zuckt nicht einmal mit der Wimper. Stattdessen lacht er bloß leise und trägt mich weiter bis zu einer Tür am Ende des Flurs. Durch ein schmales Fenster dringt kühles Sonnenlicht herein, und ich sehe die Berge und den See draußen.

			Er setzt mich ab, und seine Nase zuckt.

			»Isla?« Er späht über die Schulter.

			Sekunden später hört man, wie jemand aus einer der Türen in der Nähe stürmt. Eine hübsche junge Frau mit langen mausbraunen Haaren, ungefähr in meinem Alter, kommt hereingerannt. Sie trägt ein Kleid aus demselben roten Tartan wie Callums Kilt und kreischt vor Freude, als sie ihn sieht.

			»Callum!« Sie wirft ihr Haar über die Schulter und klimpert mit den Wimpern. »Ich habe dir ein Bad eingelassen – so, wie du es magst – und dir frische Kleidung bereitgelegt.«

			Sie scheint seine erschöpfte Miene überhaupt nicht zu bemerken, wickelt sich eine Haarsträhne um den Finger und plappert munter weiter.

			»Ich habe gehofft, du schaffst es rechtzeitig zu Vollmond. Und zum Fest der Tagundnachtgleiche – ich freue mich so, dass du es nicht verpasst. Wie lief die Belagerung? Ein paar der anderen haben sich Sorgen gemacht, dass du nicht zurückkehren würdest, aber ich wusste, dass du es schaffst. Macht euch keine Sorgen um Callum, hab ich zu ihnen gesagt, er ist …«

			Sie stutzt, strafft sich und starrt mich finster an. »Wer ist das?«

			»Das ist Rory«, erklärt Callum müde lächelnd. »Kannst du ihr bitte etwas Frisches zum Anziehen heraussuchen? Ein Kleid und Schuhe.« Er überlegt einen Moment. »Am besten in den Clanfarben.«

			Ihr Lächeln verschwindet. »Sie kann keine Clanfarben tragen.«

			»Ich habe dich nicht um deine Meinung gebeten, Isla«, entgegnet Callum.

			Ihre Wangen färben sich rot und sie senkt den Kopf.

			»Natürlich.« Dann stapft sie durch die Tür hinaus, durch die sie hereingekommen ist. »Komm mit«, sagt sie zu mir und wirft mir einen frostigen Blick zu.

			Callum nickt mir aufmunternd zu. »Ich warte draußen.«

			Ich atme tief durch und folge Isla. Sie führt mich in ein Zimmer, schließt die Tür und eilt dann zu einem Kleiderschrank an der gegenüberliegenden Wand.

			Unbeholfen bleibe ich neben dem Einzelbett stehen, das an einer Wand steht.

			»Sind das deine Gemächer?«, frage ich.

			Sie schnaubt und kramt in den Stoffen. »Aye.«

			Das Zimmer ist klein, aber gemütlich. Neben dem Bett entdecke ich einen Kleiderschrank und einen Frisiertisch mit Spiegel. Ein schmales Fenster gewährt den Blick auf den Berg. Der Duft von Rosenblättern liegt in der Luft.

			Einen Moment später drückt sie mir ein rotes Tartankleid und ein Paar Lederstiefel in die Hand.

			»Danke«, sage ich.

			»Ist nur geliehen.« Sie verzieht das Gesicht, wirft das Haar zurück und verlässt den Raum.

			Langsam atme ich aus. Wahrscheinlich sollte ich mich daran gewöhnen, dass man mich hier hasst. Es wird noch viel schlimmer werden, wenn sie erst einmal herausgefunden haben, wer ich wirklich bin.

			Ich betrachte das Kleid. Es ist viel schlichter und unkomplizierter als die Gewänder, die ich sonst trage. Da mir hier keine Zofen beim Anziehen helfen werden, ist das von Vorteil.

			Der Stoff ist dicker und in kräftigem Rot gehalten, genau wie Callums Kilt. Hoffentlich war das eine weise Entscheidung. Callum hat gesagt, dass er für seine Leute sorgt, und das Kleid erweckt den Anschein, ich würde zu seinem Clan gehören. Ich frage mich nur, was sein Clan davon halten wird. Islas Reaktion nach zu urteilen, wird er nicht gerade erfreut sein.

			Ich atme ein paarmal tief durch, um meine Nerven zu beruhigen, bevor ich den Fellumhang und das feuchte Nachthemd ablege und mich umziehe.

			Die Stiefel sind getragen und etwas zu groß, aber ich bin dankbar, dass sie meine Füße und Knöchel wärmen.

			Ich drehe mich zum Spiegel um und zucke zusammen. Meine Haut ist blass und meine Augenlider sind geschwollen. Ein paar Zweige haben sich in meinem wirren Haar verfangen. Ich wünschte, ich hätte eine Bürste und ein Haarband. Die Frau im Spiegel sieht ganz und gar nicht aus wie eine Prinzessin der Südlande.

			Vielmehr sehe ich … wild aus.

			Wie soll ich in diesem Aufzug einem König gegenübertreten? Wie kann ich Callum so gegenübertreten?

			Panik steigt in mir auf, und meine Augen brennen, während ich mir hektisch durchs Haar fahre.

			Wenn ich nicht perfekt bin … wie soll ich das alles hier dann überstehen?

			»Alles in Ordnung da drin?« Callums ruhige Stimme dringt durch die Tür.

			Ich schließe die Augen und atme tief durch.

			Ich bin stark. Ich bin Stein. Ich bin eine Statue.

			»Ja«, antworte ich.

			»Gut. Dann lass es uns hinter uns bringen, ja?«

			Ich kneife mir in die Wangen, um ihnen etwas Farbe zu verleihen, hebe das Kinn und nicke meinem Spiegelbild zu. Ich werde das überleben.

			Danach verlasse ich das Zimmer. »Gut. Ich bin bereit, deinen König zu treffen.«
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			Callum geht neben mir her.

			Eigentlich sollte ich mir den Weg durch dieses Labyrinth einprägen. Ich sollte mir die Ausgänge merken und die Räume, in denen ich Wölfe sehe.

			Stattdessen fesselt mich der Mann neben mir. Sein Blick wandert über mein zerzaustes Haar und verweilt auf dem Tartankleid.

			Er schluckt schwer, bevor er sich auf den Korridor vor uns konzentriert.

			Mir schnürt sich die Kehle zu. »Gibt es ein Problem?«, frage ich, während ich die Finger erneut durch die verfilzten Knoten in meinem Haar ziehe.

			Ich will nicht nervös sein wegen des Treffens mit Callums König, aber meine Nerven flattern, das lässt sich nicht leugnen. Wenn ich nur mehr Zeit gehabt hätte, mich darauf vorzubereiten, mich zu sammeln und so zu präsentieren, wie es dem Anlass angemessen wäre, vielleicht würde diese seltsame Energie dann nicht in mir toben.

			»Nein.« Er zuckt mit den Achseln. »Du siehst …«

			»Sag nicht, ich sehe gut aus. Denn das tue ich nicht. Ich habe schlecht geschlafen, wir sind zwei Tage lang geritten, und ich hatte nicht mal Zeit, mich zu waschen!«

			»Ich wollte sagen, du siehst aus wie ein Wolf.«

			»Das ist kein Kompliment!«

			Er grinst. »Aber du siehst trotzdem gut aus.«

			»Also bist du nicht nur ein Mörder, sondern auch ein Lügner?«

			»Nur eines davon, Prinzessin.« Wir gehen eine Treppe hinunter. »Und ich meine mich daran zu erinnern, dass du in Sebastians Schloss einem Soldaten mit einer Fackel auf den Kopf geschlagen hast. Daher bin ich hier möglicherweise nicht der Einzige, der zu Gewalt neigt.«

			»Ich habe ihn nicht umgebracht«, protestiere ich.

			»Nein, das hast du nicht. Es war ein ziemlich schwacher Schlag.« Er zieht die Augenbrauen hoch. »Daran müssen wir noch arbeiten, wenn du länger bei uns bleiben willst.«

			»Ich habe dich gerettet!«

			Sein Mundwinkel zuckt. »Du hast durchaus für eine kleine Ablenkung gesorgt.«

			Ich kann kaum glauben, dass er das Auffälligste, was ich je getan habe, als kleine Ablenkung abtut.

			Zwar kenne ich Callum erst seit ein paar Tagen, aber er ist jetzt schon der nervigste Mann, dem ich je begegnet bin.

			Wir gehen eine weitere Treppe hinunter, dann durch einen schmalen Gang. In die Steinwände, die wir passieren, sind die verschiedenen Phasen des Mondzyklus eingraviert. Am Ende des Gangs befindet sich eine Doppeltür mit einem farbigen Wappen darüber, das einen Wolf und einen Mond darstellt.

			Dahinter liegt anscheinend unser Ziel. Ich frage mich, ob der Mann hinter dieser Tür so grausam sein wird wie der König, den ich kenne.

			»Es wird alles gut«, sagt Callum leise. »Der König ist …«

			Er hält inne und spannt sämtliche Muskeln am Kiefer an. Einen Moment lang ist er nicht länger der freche Callum mit dem schelmischen Blick, sondern der Callum aus der Hundekampf-Arena – still und stark. Ein Krieger.

			Er presst mich gegen die Wand und hält mir die Hand vor den Mund.

			Ich schnappe nach Luft. Kurz rührt er sich nicht, und die von ihm ausstrahlende Hitze scheint mich zu verbrennen. Dann legt er einen Finger an die Lippen, und ich nicke.

			Er macht einen Schritt nach hinten, nimmt meine Hand und zieht mich dorthin zurück, von wo wir gekommen sind.

			Was auch immer er gehört oder gerochen hat, hat ihn offensichtlich erschüttert. Er wittert Gefahr.

			Wir haben das Ende des Korridors fast erreicht, als die Türen hinter uns aufgerissen werden.

			»Callum!«, ruft ein Mann. »Wo willst du denn hin?«

			»Verdammt«, flucht Callum leise. Er atmet tief durch, sammelt sich und dreht sich um. »Ich muss mit James sprechen, Duncan.«

			Der Mann in der Tür ist kleiner als Callum und hat sein blondes Haar zu einem Knoten gebunden. Er trägt einen blauen Tartankilt und gehört demzufolge nicht zu Callums Clan. Grinsend deutet er hinter sich.

			»Kommt rein«, sagt er.

			Callum zögert einen Moment, seufzt dann aber und geht zurück zur Tür, wobei er meine Hand weiterhin festhält.

			Ich unterdrücke meine Panik.

			Als ich Callum zum ersten Mal traf, habe ich ihm gesagt, dass ich schon Schlimmeres erlebt hätte als ihn. Ich habe meinen Vater überlebt, der mich wie Vieh an den Höchstbietenden verkaufen wollte. Meinen Bruder, der Vergnügen daran hatte, mich zu erniedrigen und zu demütigen. Sogar den Hohepriester, der mich für meine angeblichen Sünden schlug.

			Ich kann dem Wolfskönig gegenübertreten. Selbst wenn er so furchteinflößend ist, dass Männer wie Callum sich ihm unterworfen haben.

			Callum und ich betreten einen Raum, der mich an eine düsterere Version der Ratskammern im Palast erinnert. An den Steinwänden flackern Fackeln, zwischen denen Schnitzereien zu sehen sind, von Liebenden und Wölfen und Kriegen und Monden. Vielleicht zeigen sie die Geschichte, die Callum mir über den Elderwolf und die Mondgöttin erzählt hat. Ein großer grüner Teppich liegt auf dem Boden und ist an manchen Stellen abgewetzt, wahrscheinlich von den vielen Füßen, die ihn betreten haben. Die Luft riecht nach Rauch, obwohl im Kamin kein Feuer brennt. Ein schmaler Lichtstrahl fällt durch das kleine Fenster herein.

			Meine Aufmerksamkeit wird von dem langen Tisch im hinteren Teil des Raums angezogen und von den vier Männern, die dahinter sitzen.

			Der Mann – der Wolf – in der Mitte ist offensichtlich der König.

			Er ist riesig, hat einen geschorenen Kopf, breite Schultern und einen kräftigen Hals.

			Zu seiner Rechten sitzt ein Mann mit wildem Bart, zu seiner Linken ein kleinerer Mann mit langen braunen Haaren. Etwas weiter entfernt am Tischende sitzt ein weiterer Mann, der Einzige, der mich nicht ansieht. Er hat einen Arm über die Stuhllehne gelegt und schält mit einem kleinen Messer einen Apfel. Mit seinem markanten Kinn und dem dunklen Haar sieht er auffallend attraktiv aus, und anders als die anderen trägt er eine Reithose, keinen Kilt.

			Ein seltsames Gefühl durchfährt mich. Vielleicht ein Wiedererkennen? Aber ich bin sicher, dass ich diesem Mann noch nie begegnet bin.

			Callum versteift sich.

			Duncan setzt sich auf den freien Platz links am Tisch, und ich widme meine Aufmerksamkeit wieder dem, der jetzt zählt.

			Dem Wolfskönig.

			Sein Blick hat etwas Raubtierhaftes, als er mich von Kopf bis Fuß beäugt. Er trägt einen Kilt im gleichen Grün wie Magnus, und ich erinnere mich, dass Callum mir gegenüber seine Abneigung gegen Magnus’ ganzen Clan angedeutet hat. Doch wenn Callum vom König spricht, wird seine Stimme sanfter.

			Das ergibt keinen Sinn.

			Ich möchte die Flucht ergreifen, aber ich muss dieses Spiel jetzt mitspielen.

			Daher neige ich den Kopf und mache einen Knicks. »Eure Majestät.«

			Es herrscht kurz Stille, dann brüllen alle Männer am Tisch lauthals vor Lachen – alle bis auf den Mann mit dem Apfel.

			»Er ist nicht der König«, korrigiert mich Callum düster. »Wo ist James?«

			»Er hatte etwas zu erledigen«, antwortet der Mann, den ich für den Wolfskönig gehalten habe. »Hat er dich nicht informiert? Ich bin als sein Stellvertreter hier.«

			Callum kneift die Augen zusammen. »Aye. Natürlich.«

			»Du kannst mich gerne herausfordern, um den Titel für dich zu beanspruchen.« Der große Mann beugt sich vor und stützt die kräftigen Arme auf den Tisch. »Da du dich aber in meiner Burg befindest, wird das vermutlich nicht besonders gut für dich ausgehen. Und James wäre sicher nicht erfreut darüber, wenn ich euch alle rauswerfe.«

			Ein Muskel an Callums Kiefer zuckt. »Wann kommt er zurück?«

			Der Mann zuckt mit den Achseln. »Woher soll ich das wissen? Vielleicht erst in ein paar Wochen.« Seine Aufmerksamkeit richtet sich erneut auf mich. »Ich bin Robert. Du kannst mich Eure Majestät nennen, wenn dir das lieber ist.« Sein Grinsen wird noch breiter, und einige der anderen glucksen. »Die eigentliche Frage ist jedoch, wer du bist und was wir mit dir anstellen sollen.«
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			Mein Innerstes scheint nur noch aus Nervosität zu bestehen, sonst nichts.

			Ich stehe in einem Wolfsbau, und sie sehen mich alle an, als wollten sie mich verschlingen. Dabei ahnen sie noch nicht einmal, dass ich die Tochter ihres größten Feindes bin.

			Nur der dunkelhaarige Mann, der zurückgelehnt am Tischende sitzt, scheint sich nicht weiter für mein Schicksal zu interessieren.

			»Du wirst rein gar nichts mit ihr anstellen.« Callums Stimme ist erschreckend ruhig. »Sie war Sebastians Gefangene, und jetzt ist sie in meiner Obhut. Ich wollte mit James sprechen, aber da er nicht hier ist, machen wir uns wieder auf den Weg.«

			Er nimmt meine Hand.

			»Nein«, sagt Robert leise.

			Callum hält inne. Eine spürbare Spannung senkt sich auf den Raum hinab und vermischt sich mit dem schweren Rauchgeruch. Er lässt meine Hand los.

			»Nein?«, wiederholt er ebenso leise.

			Robert deutet mit dem Kopf auf mich. »Wer ist sie?«

			Ich hebe das Kinn. Mein Blick schweift kurz zu dem schmalen Fenster und den Bergen dahinter – der Freiheit, nach der ich mich sehne. »Ich bin …«

			»Ihr Name ist Rory«, unterbricht mich Callum. »Eine Küchenmagd. Nicht, dass es dich etwas anginge.«

			Ein Anflug von Ärger durchdringt meine Angst. Wird es für mich immer so sein? Männer, die über meine Zukunft diskutieren, als hätte ich nicht mitzureden.

			Ein Knirschen lenkt mich kurz ab, als der Mann am Tischende in seinen Apfel beißt. Seine funkelnden Augen ruhen auf mir.

			Callum verlagert das Gewicht so, dass er mich mit dem Körper vor ihm abschirmen kann, obwohl der Mann, der sich als König ausgibt, eindeutig die größere Bedrohung darstellt.

			»Warum hast du sie hergebracht?«, fragt Robert.

			»Das geht dich nichts an«, wiederholt Callum.

			Robert lacht düster. »Ich will hier keine Menschen. Zumindest keine, die frei in meiner Burg herumlaufen. Aber vielleicht kann sie ja bei mir bleiben und mir das Bett warm halten.«

			Ein tiefes Knurren vibriert in Callums Brust, und Roberts Gesicht wird schlagartig ernst. Neben ihm steht Duncan auf und legt die Hand auf das Schwert an seinem Gürtel.

			Es war töricht, hierherzukommen und zu glauben, es würde anders enden.

			Diese Männer werden um mich kämpfen. Und wenn Callum verliert … Werde ich dann sterben? Oder wird mich ein noch schlimmeres Schicksal ereilen?

			Ich habe mich von einem kindlichen Traum, von meinem Wunsch nach Freiheit und einem Wolf mit gütigen Augen verführen lassen. Jetzt schwebe ich in größerer Gefahr als je zuvor.

			Callum ballt die Hand an seiner Seite zur Faust.

			»Ach, lass ihn sein Haustier doch behalten.« Endlich hat der Mann am Tischende das Wort ergriffen. Seine Stimme ist so geschmeidig wie Seide, und zu meiner Überraschung hat er einen Akzent der Südlande. »Hab ich dir eigentlich mal erzählt, wie mich meine Mutter ein Kaninchen halten ließ?« Er wirft Robert einen Seitenblick zu, bevor er sich erneut seinem Apfel widmet. »Ich habe geweint, als sie es mir irgendwann wieder weggenommen hat.«

			Es folgt ein Moment der Stille. Schweigen hängt wie ein Leichentuch über uns in der Luft. Robert sinkt auf seinen Stuhl zurück und fährt sich mit der Hand über die Bartstoppeln.

			Er gluckst. »Na gut. Behalte dein Haustier, Callum. Aber sie soll sich ihren Unterhalt verdienen.«

			»Ich finde eine Verwendung für sie«, sagt der Mann mit dem Akzent aus den Südlanden.

			»Nein«, sagt Callum.

			Der dunkelhaarige Mann beugt sich vor und stützt das Kinn auf die Hand. »Weißt du, kleines Kaninchen, ich war früher in der Armee deines Königs. Vielleicht sind wir uns dort sogar begegnet.«

			Mein ganzer Körper gefriert zu Eis. Weiß er, wer ich bin?

			Callum umfasst meine Hand, aber seine Wärme reicht nicht aus, das Eis, das durch meine Adern kriecht, zu schmelzen.

			»Sie steht unter meinem Schutz«, erklärt er gepresst.

			Ich spüre seine Anspannung, als er mich aus dem Raum zieht und zurück in den Gang führt. Bei seinem Tempo gerate ich beinahe ins Straucheln. Er schweigt, als wir uns ein weiteres Mal den Weg durch das Labyrinth bahnen.

			Ich hätte nicht herkommen dürfen. Ich hätte bei meinem Volk bleiben und meine Pflicht erfüllen sollen. Wie dumm war ich, mir einzubilden, ich könnte das hier überleben.

			Callum drückt meine Hand, als hätte er meine Gedanken erraten, und mein Puls beruhigt sich ein wenig.

			Dann reiße ich mich von ihm los.

			Er wirft mir einen verwunderten Blick zu.

			»Das ziemt sich nicht«, erkläre ich leise, während wir die Treppe hinaufsteigen.

			Er lacht überrascht auf. »Ausgerechnet das macht dir im Augenblick Sorgen?«

			»Äh … nein, Callum. Was mich besorgt, ist, dass ich in einem Schloss voller Wölfe bin, mein Leben bedroht wird und dein Plan offenbar gescheitert ist.«

			Callum bleibt vor einer Tür stehen. »Ich werde dich beschützen, Prinzessin. Darauf gebe ich dir mein Wort.«

			»Und wie willst du das anstellen? Willst du vielleicht jeden einzelnen Wolf in diesem Schloss bekämpfen?«

			»Wenn es sein muss.«

			Er beugt sich über meine Schulter und öffnet die Tür. Dahinter liegt ein Schlafgemach, vermutlich seines. Ein großes Himmelbett dominiert den Raum, und mein Blut gerät in Wallung.

			Ich war noch nie in den Gemächern eines Mannes.

			»Nur zu.« Er schiebt mich in den Raum und schließt die Tür hinter uns.

			Dann lässt er sich in einen Ledersessel an einem der Fenster fallen. Ich erhasche einen Blick auf den See dahinter.

			An einer Wand steht ein großer Kleiderschrank, am Fußende des Betts eine Truhe. Der dunkle Holzboden ist mit einem Teppich aus demselben Tartan wie Callums Kilt bedeckt. Über dem Kopfende hängt ein Ölgemälde von einer rauen Landschaft. Und vor dem Kamin entdecke ich eine kupferne Badewanne voll dampfendem Wasser. Sehnsüchtig schaue ich hinüber.

			»Es tut mir leid, dass ich dich in diese Lage gebracht habe, Prinzessin«, sagt Callum.

			Ich trete nervös von einem Fuß auf den anderen. »Was machen wir jetzt?«

			Er stößt die Luft aus. »Ehrlich gesagt bin ich mir nicht sicher. Ich glaube nicht, dass irgendjemand so dumm wäre, dich anzurühren, solange du unter meinem Schutz stehst. Aber das Ganze gefällt mir nicht. Und wenn sie herausfinden, wer du bist …« Er schüttelt den Kopf. »Es sieht ganz danach aus, als würdest du noch eine Weile bei uns bleiben.«

			»Dieser Mann … Der mit den dunklen Haaren am Tischende. Er weiß, wer ich bin.«

			Callum fährt sich über die vollen Lippen und lehnt sich im Sessel zurück. »Aye. Das glaube ich auch.«

			»Wer ist er?«

			Sein Gesichtsausdruck verfinstert sich. »Sein Name ist Blake. Er ist der gefährlichste Mann im Königreich der Wölfe, und er hat die Macht, uns entweder zu helfen oder zu vernichten. Heute Abend findet ein Fest statt, bei dem ich mit ihm sprechen werde. Und du musst mich begleiten.«
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			Am liebsten würde ich auf dem Boden von Callums Gemach zusammenbrechen, aber das geht natürlich nicht.

			»Ein Fest?«

			Zu Hause hätte ich mich auf ein Fest gefreut. Die Bälle, die Zusammenkünfte, die Sommerfeste – ich lebte für diese Veranstaltungen. So erstickend sie oft sein konnten, waren sie doch die einzigen Momente, in denen mein Vater mich als nützlich wahrnahm, wenn auch bloß als hübsche Dekoration, eine Trophäe, die er vor den Besuchern aus fremden Königreichen herumzeigen konnte.

			Aber ich saß gerade zwei Tage lang im Sattel, habe mich kaum gewaschen und weder meine Kleider noch meine Zofen oder mein Make-up dabei.

			Ich schüttele den Kopf. »Nein. Ich habe keine Lust auf ein Fest und werde heute früh zu Bett gehen. Du kannst allein mit Blake sprechen.«

			Callum seufzt. »Warum setzt du dich nicht?«

			Er deutet auf das große Himmelbett, und meine Wangen fangen an zu glühen. Ich bin eine unverheiratete Frau. Er kann unmöglich erwarten, dass ich mich auf sein Bett setze.

			»Ich würde lieber stehen bleiben.«

			»Ich lasse dich nicht allein. Du kommst mit.«

			»Nein.«

			Er zieht eine Augenbraue hoch. »Nein?«

			Dieser Mann ist ein Berg, und er ist es gewohnt, seinen Willen durchzusetzen. Es gibt nur eine Karte, die ich ausspielen kann, um hier die Oberhand zu gewinnen.

			»Wenn du mich in eure Große Halle zerrst, werde ich allen sagen, wer ich bin.« Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Dann gibt es ein Blutbad. Willst du das?«

			»Das würde für dich schlimmer enden als für mich, Prinzessin«, erwidert Callum. »Kann ich dir versichern.«

			»Also wirst du mich nicht beschützen?«

			»Oh, vor den Wölfen da draußen werde ich dich beschützen. Aber wenn du vorhast, etwas Unüberlegtes anzustellen, bekommst du es mit mir zu tun.«

			Es ist, als hätte er mich mit kaltem Wasser übergossen. »Du drohst mir?«

			»Aye«, bestätigt er. Allerdings habe ich mit eigenen Augen gesehen, wie er andere bedroht hat – mit angespannten Muskeln und einer weitaus dominanteren Haltung. Das hier wirkt dagegen regelrecht entspannt. Seine Miene ist weniger hart, beinahe sanft, und seine grünen Augen funkeln schelmisch.

			»Bist du so zum großen, starken Alpha geworden?«, frage ich. »Indem du Frauen bedrohst?«

			»Nicht ganz.«

			Ich kämpfe gegen den Drang an, ihn zu fragen, wie er es in Wahrheit angestellt hat. Die ganze Zeit schon dränge ich meine Neugier zurück, würde zu gern wissen, wie dieses infernale Königreich eigentlich funktioniert. Doch dies ist nicht der richtige Zeitpunkt.

			»Was hast du mit mir vor?«, frage ich.

			Der Ledersessel knarrt, als er sich vorbeugt, und seine Wärme und sein Geruch umhüllen mich. »Als Erstes würde ich gern allen von unserem kleinen Geheimnis erzählen.«

			»Welches Geheimnis?«

			»Von unserer … Schlafsituation letzte Nacht.« Er schnalzt mit der Zunge. »Was würden die Leute denken? Eine Prinzessin und ein Wolf. Skandal!«

			Meine Wangen brennen, und ein wilder Laut entringt sich meiner Kehle. Ein langsames Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus.

			»Aber … das würde ein Gentleman niemals tun!«, gebe ich zurück.

			»Ich bin kein Gentleman, schon vergessen? Ich bin ein Wolf.« Er deutet mit dem Kopf zum Bett. »Setz dich.«

			»Nein.«

			Er erhebt sich. Auf einmal ragt er bedrohlich über mir auf. Ich muss den Kopf in den Nacken legen, um ihm weiter in die Augen sehen zu können. »Du bist bestimmt müde«, sagt er.

			Er kommt mir so nahe, bis seine Brust meine berührt. Ich weiche ihm aus, falle aufs Bett und setze mich schnell aufrecht hin. Dabei versinken meine Hände in der weichen Daunendecke.

			Er steht jetzt ganz nah. Einer seiner Hemdknöpfe ist abgerissen, und ich erhasche einen Blick auf die Haut und die trainierte Muskulatur unter dem Stoff.

			Ich schlucke schwer.

			»So setzt du also deinen Willen durch? Indem du Leute herumschubst?«, frage ich.

			»Aye, das ist eine meiner Methoden.« Er hockt sich vor mich und stützt ein Knie auf den Tartanteppich. »Normalerweise muss ich mich nicht so anstrengen, jemanden zu etwas zu bewegen. Aber du bist ziemlich störrisch.«

			Er legt mir eine Hand auf den Oberschenkel, und schlagartig spannen sich sämtliche Muskeln in meinem Körper an.

			Rasch nimmt er sie wieder weg.

			»Bitte begleite mich.« Er seufzt. »Bitte. Es ist alles meine Schuld. Ich habe dich in diese Situation gebracht. Lass es mich wiedergutmachen.«

			In seinen Augen liegt etwas so Ernstes, so … Einsames … dass ich dem Drang widerstehen muss, seine Wange zu berühren.

			Trotz seiner nervigen Arroganz erkenne ich, dass dieser Mann die Last seiner Verantwortung und Entscheidungen trägt. Er nimmt sie auf sich, damit andere sie nicht tragen müssen.

			Etwas in mir wird weicher, und als würde er es spüren, blitzt in seinen Augen eine Spur Verletzlichkeit auf.

			Ich seufze.

			Zwar würde ich mich Blake lieber wach und ausgeruht stellen, denn dann hätte ich zumindest den Hauch einer Chance, die Oberhand zu gewinnen. Aber gleichzeitig kann ich nicht leugnen, dass ich neugierig bin auf den dunkelhaarigen Wolf mit dem Südlanden-Akzent. Mein Vater hätte gewiss großes Interesse an einem Wolf, der behauptet, in seiner Wache gedient zu haben.

			»Na gut.« Ich verdrehe die Augen. »Ich gehe mit dir zu diesem Fest. Aber vorher muss ich mich waschen.«

			Callum lächelt. Er tritt einen Schritt zurück, und ich kann wieder freier atmen.

			»Nimm ein Bad. Das wird dir guttun.« Er deutet auf die kupferne Badewanne hinter sich.

			»Und du?«

			»Ich warte draußen.« Er lehnt sich an den Türrahmen. »Es sei denn, du möchtest, dass ich dir beim Baden helfe.«

			Bei der Vorstellung, nackt vor Callum zu stehen und seine Hände auf mir zu spüren, stoße ich ein ersticktes Geräusch aus. »Wie kannst du das sagen?«

			»Warum nicht? Das war ein ernst gemeintes Angebot.«

			»Nein, war es nicht! Du willst mich nur provozieren.«

			Er grinst. »Vielleicht ein bisschen. Du bist süß, wenn du errötest.«

			Meine Wangen glühen, was mich in diesem Moment natürlich noch mehr ärgert als sonst. »Du Wüstling!«

			Mit einem Glucksen geht er in Richtung Tür. »Uns bleiben noch ein paar Stunden«, sagt er über die Schulter. »Wasch dich und ruh dich aus. Du wirst deine Stärke brauchen. Unsere Feiern …« Er fährt sich mit den Zähnen über die Unterlippe, und seine Augen funkeln. »Na ja, sagen wir einfach, sie können lebhaft werden.«

			Und mit diesen unheilvollen Worten schließt er die Tür hinter sich.
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			Eine Diele knarrt, und ich schlage ruckartig die Augen auf.

			Es dauert einen Moment, bis ich realisiere, dass ich auf Callums Bett liege. Ich muss auf seinem Quilt eingeschlafen sein, meine nassen Haare haben feuchte Flecken auf den Kissen hinterlassen. Immerhin habe ich den Anstand besessen, mich nach dem Bad in das Tartankleid zu hüllen. Allerdings sind meine Füße nackt, und der Rock ist mir bis zu den Oberschenkeln hochgerutscht.

			Sein Geruch hängt in den Laken, so weich und männlich, und ich spüre, wie mir das Blut in die Wangen schießt.

			Der Raum ist dunkel, doch im Kamin knistert ein Feuer und verbreitet ein sanftes Licht. Als ich zum schmalen Fenster blicke, bemerke ich die Mondsichel am Himmel. Es ist bereits Nacht.

			Neben dem Fenster kramt Callum in seinem Kleiderschrank. Er trägt seinen Kilt, aber sein Hemd hängt über der Armlehne des Sessels.

			Ich beiße mir auf die Unterlippe.

			Als ich ihn im Ring mit nacktem Oberkörper gesehen habe, sahen seine harten Muskeln einfach nur furchterregend aus. Jetzt bewundere ich seine breiten Schultern und das Spiel seiner Rückenmuskeln, als er ein neues Hemd hervorholt.

			Seine Haut glänzt, und sein Haar ist dunkler, als wäre es nass. Er muss sich ebenfalls gewaschen haben.

			»Gut geschlafen?«, fragt er, ohne sich umzudrehen.

			Mir stockt der Atem, und ich schließe die Augen.

			»Ich weiß, dass du wach bist, Prinzessin. Dein Herz hämmert.« Die Dielen knarren, als er sich umdreht. »Du hast doch keine Angst vor mir, oder?« Er klingt besorgt, beinahe beschämt.

			Die Luft verändert sich, als er näher kommt. Es stimmt, mein Puls rast, und ich weiß nicht einmal, warum. Ich fürchte mich nicht vor ihm, obwohl ich es vermutlich tun sollte.

			Er atmet scharf ein und stellt etwas neben mich auf den Nachttisch. »Wenn es dir Sicherheit gibt«, sagt er.

			Ich öffne die Augen. Der Brieföffner, den er mir während der Belagerung abgenommen hat, liegt neben einer halb heruntergebrannten Kerze.

			Rasch stemme ich mich auf das Kissen, greife danach und drehe den Öffner in der Hand. Das Silber glänzt im trüben Lichtschein.

			Ich runzle die Stirn. »Wieso gibst du ihn mir zurück?«

			»Ich möchte nicht, dass du Angst vor mir hast.«

			Ich starre auf das winzige Messer, dann auf Callums riesigen Körper und kämpfe gegen den Drang an, die Augen zu verdrehen. »Ich glaube nicht, dass ich damit viel anrichten könnte.«

			Ein Grinsen breitet sich auf seinem Gesicht aus, und er zuckt mit den Achseln. »Auch kleine Dinge können tödlich sein.«

			Er legt sein Hemd aufs Bett und hockt sich vor mich. Sein Gesicht ist meinem ganz nah. Ich verspüre den starken Drang, den Blick abzuwenden und seine nackte Brust zu betrachten. Er schließt die Finger um meine Hand und führt sie so dicht an seinen Hals, dass die Klinge fast seine Haut berührt.

			Mein Atem geht schneller. »Was machst du?«

			»Ziel auf die Kehle.« Seine Stimme ist rauer als sonst.

			Ich schlucke schwer und nicke. Die Luft ist heiß und unerträglich.

			Er zieht sich zurück, und ich atme aus. Als er es ebenfalls tut, frage ich mich, ob ich vielleicht nicht die Einzige bin, die es spürt.

			Dann dreht er sich um, zieht sich das Hemd an und knöpft es zu.

			»Ich habe keine Angst vor dir«, sage ich leise.

			Seine Schultern entspannen sich.

			»Gut. Es gibt auch keinen Anlass dazu.« Er zeigt auf die Klinge, die ich umklammere. »Die anderen Wölfe hier … und der besondere Wolf, den wir heute Abend treffen …« Sein Blick verfinstert sich. »Sei auf der Hut, Prinzessin. Und bleib dicht bei mir.«

			Ich stecke die Klinge in die Tasche meines Kleides.

			Callum reicht mir die Hand. »Bereit?«

			Mein Magen flattert, aber ich lasse mich von ihm auf die Beine ziehen.

			Er schenkt mir ein halbherziges Lächeln. »Weißt du, diese Feste können sogar großen Spaß machen.«

			»Abgesehen von all den Wölfen, die mich töten wollen.«

			»Aye. Abgesehen davon.«

			Callum führt mich aus seinem Zimmer.

			Er sagte, Blake sei hier der gefährlichste Mann.

			Ich werde wahrscheinlich bald erfahren, ob es stimmt.

			Während wir die Treppe hinuntergehen, zählt Callum alle Speisen auf, die uns heute Abend vorgesetzt werden.

			Ich höre kaum zu. Immer wieder muss ich meine Hand aus seiner ziehen, nur damit er sie erneut nimmt und meine Finger mit seinen verschränkt. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob er es überhaupt merkt.

			So viel Vertrautheit wäre in den Südlanden völlig unangebracht. Langsam frage ich mich, ob alle Wölfe so sind, ob sie alle so viel Körperkontakt suchen, oder nur Callum.

			Es sollte mich viel mehr beunruhigen. Auch wenn der Mann, den ich heiraten soll, grausam und schrecklich ist, ich bin eine verlobte Frau. Mein Vater würde mich umbringen, wenn er mich jetzt sehen könnte, Hand in Hand mit dem Alpha vom Highfell-Clan. Und was er Callum antun würde, kann ich mir nicht einmal ausmalen.

			Aber Callums Nähe lenkt mich nicht von den schrillen Schreien ab, die meine Ohren bestürmen, sobald wir den nächsten Flur betreten.

			Callum muss mein Zusammenzucken bemerken, denn er lacht auf. »Habt ihr in den Südlanden etwa keine Dudelsäcke?«

			Er zeigt nach vorn. Ein etwa zehnjähriger Junge steht am Eingang zur Großen Halle. Unter seinem Arm steckt ein blaues Tartankissen. Er pustet kräftig in ein Rohr, woraufhin seine Wangen die Farbe seines roten Haares annehmen. Er sieht aus, als würde er gleich in Ohnmacht fallen.

			»Sei froh, dass du kein Wolfsgehör hast«, flüstert Callum düster. »Ich musste dem Kleinen beim Üben zuhören.« Er zeigt dem Jungen einen Daumen hoch, als wir an ihm vorbeigehen. »Gut gemacht, Brodie!«

			Ein besonders schriller Ton dröhnt in meinen Ohren, als Brodie sich in die Brust wirft.

			Ich lache leise auf.

			Callums Blick findet meinen, als wir die Große Halle betreten. Ein warmes Lächeln liegt auf seinem Gesicht.

			»Was ist?«, frage ich.

			Er zuckt mit den Achseln. »Du hast ein schönes Lachen.«

			Sobald ich nach vorn blicke, verblasst mein Lächeln.

			In den Südlanden dachten wir, die Wölfe seien zu ungestüm, um sich gegen uns zu verbünden. Seit Jahrhunderten führen sie Krieg, nicht nur gegen uns, sondern auch gegeneinander. Das war immer unser größter Vorteil.

			Doch hier, innerhalb der Mauern dieser Burg, müssen sich mehr als hundert Wölfe aufhalten. Sie schreien, lachen und beschimpfen sich, während sie an vier langen Tischen sitzen, die sich unter den zahlreichen aufgetragenen Gerichten biegen.

			Die Luft riecht nach Ale, Holzrauch und geröstetem Wildbret. Am Ende der Halle befindet sich unter einem Wappen, das einen Wolf und einen Mond zeigt, ein erhöhtes Podium. Am Tisch darauf sitzt Robert, der Vertreter des Wolfskönigs.

			Callum nimmt meine Hand und führt mich auf ihn und die vier anderen Männer zu, die bei ihm sitzen. Nach und nach wird es still in der Halle.

			Ich verstehe nicht, warum er mich ausgerechnet zu Roberts Tisch bringt. Die dort sitzenden Wölfe wirken allesamt einschüchternd auf mich, am furchteinflößendsten von allen. Jeder trägt eine andere Tartanfarbe. Callum lässt sich auf einen der freien Plätze am Tischende fallen und bedeutet mir, dasselbe zu tun.

			Ich versuche, meine Angst zu verbergen, und nehme neben ihm Platz. Der kleine Brieföffner drückt gegen meinen Oberschenkel. Sollten sich die Wölfe gegen mich wenden – und das ist nicht abwegig, so, wie sie mich alle anstarren – , wird er mir nicht viel nützen.

			Können sie riechen, dass ich ein Mensch bin? Oder wundern sie sich, warum ich die Farben von Callums Clan trage?

			Callum hingegen wirkt völlig gelassen. Er hat die Beine gespreizt, ein Ellbogen liegt lässig auf dem Tisch. Als Robert ihn ansieht, erwidert Callum seinen Blick.

			Kurz starren sie sich an, doch dann lehnt sich Robert zurück und spießt ein Fleischstück auf, bevor er weiterredet.

			Das laute Gelächter und die Fröhlichkeit branden wieder auf, nur vereinzelte Wölfe mustern mich mit einer Mischung aus Neugier und Feindseligkeit.

			An einem der Tische entdecke ich Fiona, die Frau, die ich für Callums Gefährtin gehalten habe. Sie trägt ein rotes Tartankleid, und ihr braunes Haar fällt ihr in Wellen über die Schultern, immer noch ragen einige Heuhalme heraus.

			Sie grinst und wendet sich dann wieder der Person neben sich zu. Isla sitzt am selben Tisch und runzelt die Stirn, als sich unsere Blicke treffen. Neben mir schnappt sich Callum einen Teller und häuft Kartoffeln, geröstete Rüben, Wildbret, angedickten Fleischsaft und Brombeersauce darauf. Er stellt ihn vor mir ab und nimmt sich einen weiteren.

			Ich ignoriere meinen knurrenden Magen.

			»Wollten wir meine Anwesenheit nicht geheim halten?«, wispere ich.

			»Die Alphas sitzen an diesem Tisch.« Auch er flüstert, während er den Blick durch die Große Halle schweifen lässt. »Und ich bin einer von ihnen. Alles andere hätte seltsam gewirkt.«

			Er spießt ein Stück Fleisch auf seine Gabel und steckt es sich in den Mund.

			»Wo ist Blake?«, will ich wissen.

			»Keine Ahnung. Aber sobald er aus seinem Versteck hervorgekrochen ist, wird er sich zu uns an den Tisch setzen.«

			Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Er ist ein Alpha?«

			Blake erschien mir zwar stark, er ist aber längst nicht so groß und muskulös wie Callum oder die anderen Männer am Tisch. Sein Akzent lässt außerdem vermuten, dass er nicht aus den Nordlanden stammt.

			»Diesbezüglich gab es einige Debatten«, erklärt Callum leise. »Die letzte Person, die seine Position infrage gestellt hat, wurde schon länger nicht mehr gesehen.« Er deutet mit dem Kopf in Richtung Eingang. »Ah. Da ist er ja.«

			Blake steht im Türrahmen. Immer noch trägt er eine dunkle Reithose statt eines Kilts, dazu ein schwarzes Hemd, das sich perfekt an seine harte Brust und seinen Oberkörper schmiegt. Sein Haar ist dunkel, nur einige wilde Strähnen fallen ihm in die Stirn.

			Gelangweilt sieht er sich in der Großen Halle um.

			Als sich unsere Blicke begegnen, umspielt ein boshaftes Grinsen seine Lippen.
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			Viele der Wolfsmänner erinnern mich an Bestien, doch der dunkelhaarige Mann, der jetzt auf uns zukommt, hat irgendetwas an sich, das anders ist.

			Es liegt nicht nur an der Reithose, sondern auch an seinem kalkulierten Desinteresse und seiner geschmeidigen Art.

			Er erinnert mich eher an eine Katze als an einen Wolf.

			Viele Männer, die deutlich größer und kräftiger sind als er, beäugen ihn misstrauisch, während er an ihnen vorbeigeht.

			Als er vor unserem Tisch stehen bleibt, lehnt sich Callum auf seinem Stuhl zurück. Abneigung zeichnet sich in jedem seiner Züge ab.

			»Du hast dein Haustier mitgebracht, wie ich sehe?«, stellt Blake fest.

			Er ist fast so groß wie Callum, aber längst nicht so muskulös. Vom Aussehen her würde ich ihn wie Callum auf Anfang zwanzig schätzen. Sein Geruch nach Schatten und Kiefern dringt mir in die Nase. Er erinnert mich an einen Wald bei Nacht.

			»Wir müssen reden«, sagt Callum.

			Blake verzieht den Mund zu einem Grinsen. »Das müssen wir.« Während Callums Stimme leise und rau ist, klingt Blakes Stimme samtweich. »Nach dem Essen.«

			Er blickt zur Tür auf der linken Seite der Halle, und Callum nickt kaum merklich.

			Blake setzt sich neben Robert und fängt ein Gespräch mit ihm an.

			»Ich bin kein Haustier«, protestiere ich leise.

			Blake begegnet meinem Blick und schmunzelt.

			Abermals durchfährt mich eine Ahnung. Sind wir uns nicht doch schon einmal begegnet? Vielleicht im Palast? Doch selbst wenn dem so sein sollte − was um alles in der Welt macht er dann hier?

			»Nein. Natürlich nicht«, erwidert Callum geistesabwesend und spießt eine Kartoffel auf.

			»Was machen wir, wenn er Robert von mir erzählt?«

			»Das wird er nicht. Er ist ein egoistischer Mistkerl. Er wird bloß herausfinden wollen, was du hier machst, um die Information für seine Zwecke nutzen zu können«, fährt Callum fort und senkt die Stimme. »In dieser Halle gibt es zu viele Lauscher. Wir reden später mit ihm.« Er zeigt auf meinen Teller. »Iss. Es ist köstlich, das kann ich dir versichern.«

			[image: ]

			DUDELSÄCKE, Geschrei, undeutliche Gesänge. Im Laufe des Abends wird es in der Großen Halle immer lauter. Allmählich finde ich Gefallen an der Musik. Was auch daran liegt, dass mehrere Musikanten den zehnjährigen Brodie abgelöst haben.

			Die Feiernden bewegen sich, schreien und tanzen, als gäbe es keinerlei Benimmregeln. Am Eingang ist ein Kampf ausgebrochen, und an der gegenüberliegenden Wand küssen sich ein Mann und eine Frau.

			Ich beobachte das alles völlig fasziniert und zähle sechs verschiedene Clanfarben – zwei Blautöne, einen Gelb-, zwei Grün- und den Rotton, den Callum trägt. Was bedeutet, dass der Wolfskönig, wer auch immer er ist, sechs Clans vereint haben muss. Vielleicht sogar sieben. Blake ist als Einziger ganz in Schwarz gekleidet und hebt sich somit deutlich von der Masse ab. Ich frage mich, ob seine Leute vielleicht gar nicht hier sind.

			Im Laufe des Abends wird Callum immer wieder angesprochen. Alle verbeugen sich ehrfürchtig vor ihm oder neigen beim Sprechen höflich den Kopf. Einige erkundigen sich nach der Belagerung und nach den anderen Wölfen, die noch immer nicht zurückgekehrt sind. Callum sagt, er habe jemanden ausgesandt, um sie zu suchen, aber jedes Mal, wenn das Thema aufkommt, spannt er den Kiefer an.

			Er muss sich Sorgen um Ryan machen. Das tue ich auch. Ich zweifle nicht daran, dass Sebastians Männer hinter ihnen her sind. Haben sie die Gruppe, die Callum und ich zurückgelassen haben, möglicherweise eingeholt?

			Nach ein paar Stunden steht Blake schließlich auf. Er schlängelt sich durch die Menge und verlässt die Große Halle durch die Tür, auf die er vorhin gezeigt hat.

			Callum wartet mehrere Minuten, bevor er aufsteht. »Bereit?«

			Meine Glieder sind steif, aber ich lasse mich von Callum durch die ausgelassene Menge führen. Sein mächtiger Körper ist mir ein Schutzschild.

			Als wir die Tür erreichen, durch die Blake gegangen ist, legt Callum mir eine Hand auf den Bauch, um mich auszubremsen, und ich erstarre. Sein warmer Atem kitzelt mich am Ohr.

			»Nur zur Vorwarnung: Wir Wölfe nutzen diesen Raum in solchen Nächten, wenn wir etwas mehr … Privatsphäre haben wollen.«

			»Das ist doch gut, oder nicht? Dasselbe gilt schließlich auch für uns.«

			»Ja«, erwidert er vorsichtig. »Aber andere wünschen sich die Privatsphäre vielleicht aus anderen Gründen. Wenn du verstehst, was ich meine?«

			Ich verstehe es nicht, nicke aber trotzdem.

			»Wenn wir da drin sind, muss ich Blake sagen, dass ich dich gefangen genommen habe«, fährt er fort. »Auch wenn ich dich nicht als meine Gefangene ansehe, hast du verstanden?«

			Er öffnet die Tür und schiebt mich hinein.

			Der Raum ist warm und dunkel und voller Nischen und kleiner runder Tische, auf denen Kerzen flackern. Es riecht nach Holzrauch und Gewürzen, und meine Augen brauchen einen Moment, bis sie sich an die Lichtverhältnisse gewöhnt haben.

			Im Ledersessel rechts von uns sitzt eine Frau rittlings auf einem Mann. Der obere Teil ihres Kleides ist heruntergezogen, ihre Brüste liegen frei, und der Mann hat die Lippen um eine Brustwarze gelegt. Sie wiegt sich sanft auf seinem Schoß und stöhnt leise.

			Ich keuche auf und sehe rasch weg.

			Callum schiebt mich vorwärts. »Alles gut. Geh weiter.«

			Wir bewegen uns zum Kamin am Ende des Raums. Davor stehen zwei Sessel. Blake sitzt zurückgelehnt in einem davon und hat die langen Beine ausgestreckt.

			Als wir ihn erreichen, halte ich vergeblich nach einer dritten Sitzgelegenheit Ausschau. Callum legt mir einen Arm um die Taille, lässt sich in den freien Sessel sinken und zieht mich auf seinen Schoß. Als ich wieder aufstehen will, drückt er mich nur umso fester an sich.

			Blake beobachtet unseren fast unmerklichen Kampf, und seine dunklen Augen glitzern.

			Er beugt sich vor.

			»Hast du dir ein kleines Kaninchen gefangen, Callum?«, fragt er.
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			Mein Mund ist staubtrocken.

			Blakes Blick fixiert mich, während Callums starker Arm meinen Rücken an seine Brust drückt.

			Ich bin es nicht gewohnt, einem Mann derart nah zu sein. Im Palast musste ich tanzen, lächeln und Adlige umgarnen. Wäre mir allerdings einer von ihnen so nahe gekommen wie Callum jetzt, wäre das sein Todesurteil gewesen. Es ziemt sich nicht. Und es ist ganz sicher nicht die Art und Weise, wie ich dem Mann begegnen wollte, der laut Callum der gefährlichste in den Nordlanden ist.

			Aber letztendlich ist es gar nicht dieser Gedanke, sondern die seltsame Hitze, die unter meiner Haut pulsiert, die mich dazu bringt, mich aus Callums Griff zu befreien.

			»Benimm dich«, knurrt Callum, und ich erstarre.

			Diesen Ton hat er mir gegenüber noch nie angeschlagen. Panik durchfährt mich. Habe ich ihn falsch eingeschätzt?

			Doch dann fällt mir wieder ein, dass er Blake gegenüber behaupten will, ich sei seine Gefangene. Mir ist schleierhaft, weshalb das in irgendeiner Weise vorteilhaft für uns sein sollte. Falls Blake weiß, wer ich wirklich bin, wirke ich dadurch nur noch schwächer.

			Bevor ich mich entscheiden kann, wie ich reagieren soll, nimmt Blake meine Hand und presst die Lippen auf meine Fingerknöchel. Ich erstarre.

			»Es ist mir eine Freude, dich kennenzulernen, kleines Kaninchen«, sagt er.

			Ein leises Knurren grollt in Callums Brust, und Blakes Mundwinkel zuckt, bevor er meine Hand wieder freigibt.

			»Du erinnerst mich an jemanden, den ich im Palast der Südlande gesehen habe«, fährt Blake fort. »Wusstest du, dass die Tochter des Königs rotes Haar hat, genau wie du?«

			»Lass gut sein, Blake«, knurrt Callum. »Ich weiß, dass du weißt, wer sie ist.«

			Blake seufzt, lehnt sich zurück und greift nach einem Glas Wein auf dem runden Tisch neben sich. »Na gut, wenn du nicht spielen willst, reden wir gleich offen.«

			»Wo ist James?«, verlangt Callum zu erfahren.

			»Es gab einen Zwischenfall an der Grenze. Er ist aufgebrochen, um die Sache persönlich zu klären.« Blake nippt an seinem Wein. »Ich nehme an, du hast vor, sie gegen das Herz des Mondes einzutauschen?«

			»Aye.«

			»Wenn die anderen herausfinden, wer sie wirklich ist, werden sie sie in Stücke reißen.«

			Ich runzle die Stirn. Müssen sie über mich reden, als wäre ich nicht da?

			Doch dann wandert Blakes Blick zu mir. Neugier flackert darin auf. »Warum hast du dich entschieden, hierherzukommen, kleines Kaninchen?«

			»Das war nicht ihre Entscheidung. Ich habe sie mitgenommen«, korrigiert Callum ihn. »Und den Grund dafür habe ich dir eben genannt.«

			»In Ordnung. Ich bin sehr gespannt, wie das alles ausgeht. Ich werde dein kleines Geheimnis für mich behalten.«

			»Wenn Magnus vor James zurückkommt, könnte er Ärger machen«, sagt Callum.

			»Bittest du mich etwa um Hilfe, Callum?«

			»Ja«, presst Callum hervor.

			»Dann bitte darum.«

			Callums Schenkel spannen sich unter mir an, und ich spüre die Zurückhaltung in seiner Brust. Wenn er sich auf Blake stürzen will, was ich beinahe vermute, werden wir ein Problem bekommen.

			Ich werfe ihm einen strengen Blick zu. »Bitte.«

			Blakes Grinsen wird breiter. »Sieht so aus, als hätte dein Haustier bessere Manieren als du, Callum. Na gut. Ich werde mich um Magnus kümmern.« Er wendet den Blick von mir ab und widmet sich Callum. »Du kannst dein Kaninchen sicher verwahren. Die Gemächer im Westturm sind frei …«

			»Sie bleibt bei mir«, entgegnet Callum.

			Blake stellt sein Glas auf den Tisch. Plötzlich greift er nach mir.

			Callum packt sein Handgelenk. Ich werde nach vorn gerissen.

			»Sieh dich bloß an«, sagt Blake. »Du bist wie ein Hund, der sein Lieblingsspielzeug bewacht. Was passiert, wenn du beschließt, wirklich damit spielen zu wollen?«

			»Sie ist meine Gefangene«, erklärt Callum.

			Blake gluckst. »Also bitte. Du bist kein Entführer, Callum. Du bist ein Retter. Vielleicht hast du dir eingeredet, du hättest sie hergebracht, um sie gegen das Herz des Mondes einzutauschen, aber wir beide wissen es besser. Du hast eine Frau gesehen, die gerettet werden musste, und du wolltest derjenige sein, der es tut. Sie wird im Turm bleiben, wo wir beide sie im Auge behalten können.«

			»Nein«, beharrt Callum.

			»Ich soll dir also glauben, du würdest sie gefangen halten?« Blake zieht eine Augenbraue hoch. »Na gut. Beweise es. Lass sie etwas tun. Sag ihr, sie soll sich zu mir setzen.«

			»Das ist nicht …«, stottere ich.

			»Der Tag, an dem ich dir etwas beweisen muss, ist der Tag, an dem ich meinen Titel als Alpha von Highfell aufgebe«, sagt Callum.

			Irgendwie schafft Blake es, selbst bei Callums festem Griff um sein Handgelenk gelangweilt auszusehen. »Wenn du meine Hilfe willst, wirst du sie im Turm unterbringen.«

			»Nein.«

			»Gut. Dann behalte sie in deinem Zimmer. Lass sie in deinem Bett schlafen.«

			In meinem Körper vermischt sich die Panik mit etwas anderem.

			»Nur aus Interesse: Hattest du im Süden mit den Adligen zu tun?«, erkundigt sich Blake im Plauderton. »Ich schon. Sie sind ein primitiver Haufen. Wusstest du, dass sie von ihren Bräuten verlangen, jungfräulich zu sein, und dass sie das gelegentlich überprüfen?«

			Mir weicht das Blut aus dem Gesicht, und Callums Bizeps spannt sich an. »Was tut das zur Sache?«

			»Ich bin nur neugierig. Wie willst du erreichen, dass ihr Verlobter einem Tausch zustimmt, wenn es nur eine Frage der Zeit ist, bis du deinen Schwanz in ihr vergräbst?«

			Meine Wangen glühen. »Das ist nicht …«

			»Es reicht, Blake«, knurrt Callum. »Sie bleibt da, wo ich ein Auge auf sie haben kann.«

			»Das Turmzimmer liegt in der Nähe meiner und deiner Gemächer. Glaubst du, irgendjemand wäre so dumm, etwas zu unternehmen, solange wir in der Nähe sind? Nirgendwo ist sie sicherer.«

			»Sie ist zu wertvoll, um Risiken einzugehen.«

			»Und was ist mit dem Herzen des Mondes?«, fragt Blake. »Wie wertvoll ist das? Wie willst du sie eintauschen …«

			Ich springe auf, reiße mich von beiden los und stolpere über die Steinplatten. Damit habe ich ihre Aufmerksamkeit.

			Callums Körper ist angespannt, während Blake lediglich interessiert wirkt.

			Ich habe diese Farce satt. Blake weiß, wer ich bin, und er scheint auch Callum zu durchschauen.

			»Spielt meine Meinung auch eine Rolle?«, verlange ich zu erfahren. »Oder redet ihr weiter über mich, als wäre ich gar nicht da?«

			Blakes Augen glänzen, während Callum leicht verlegen dreinblickt. Er lässt Blake los, und der dunkelhaarige Wolf lehnt sich lässig auf seinem Stuhl zurück, stützt einen Ellbogen auf die Sessellehne.

			»Was willst du, Prinzessin?« Callum scheint zu erkennen, dass das Spiel vorbei ist.

			Meine Freiheit. Das ist es, was ich will. Ich will frei sein von Sebastian und mein Schicksal nicht länger von irgendwelchen mächtigen Männern bestimmen lassen.

			Dafür muss ich allerdings allein sein. Ich brauche Ruhe, um meine nächsten Schritte zu planen.

			Ich kann nicht gegen die Wölfe intrigieren und mehr über das Herz des Mondes und den Wolfskönig herausfinden, wenn ich in Callums Zimmer festsitze.

			»Ich brauche meine eigenen Gemächer«, verlange ich. »Wenn Sebastian erfährt, dass ich ein Zimmer mit einem anderen Mann geteilt habe, bin ich für ihn nichts mehr wert. Du hast doch gehört, was er gesagt hat.«

			Callum spannt die Kiefermuskeln an, seufzt und nickt.

			»Na gut«, lenkt er ein. »Aber ich habe eine Bedingung. Und ich glaube nicht, dass sie dir gefallen wird.«
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			Es könnte Einbildung sein, aber Callum wirkt beklommen.

			Blake hingegen grinst. Er legt einen Fuß auf das andere Knie, und wieder erinnert er mich an eine Katze. Diesmal jedoch an eine Katze, die ein paar Mäuse zum Spielen gefunden hat.

			Was auch immer diese Bedingung ist, sie kann für mich nichts Gutes bedeuten.

			»Ich hätte dich nicht für jemanden gehalten, der an so archaischen Traditionen festhält, Callum«, meint Blake.

			»Aye, das mag sein. Aber nur so ist sie in Sicherheit, bis wir das Herz des Mondes haben.«

			»Das Herz des Mondes. Natürlich. Das ist der Grund.« Blakes Augen glitzern im Feuerschein.

			»Was ist das für eine Bedingung?«, will ich wissen.

			»Ich erzähle es dir, wenn wir oben sind.« Callum steht auf. »Komm, es war eine lange Nacht. Du musst müde sein.«

			»Du solltest ihn wirklich um den Titel herausfordern«, sagt Blake.

			Callum dreht sich wieder um. »Wen?«

			»Rob.« Blake greift nach seinem Weinglas. »Wen denn sonst?«

			»Das würde Ärger geben, das weißt du.«

			»Du bist der rechtmäßige Stellvertreter. Sie werden dich für schwach halten.«

			»Nur schwache Männer müssen ihre Dominanz beweisen.«

			»Sieh an. Da sind wir uns zur Abwechslung mal einig«, sagt Blake. »Andere hingegen sehen es anders. Manchmal muss man das Spiel mitspielen, Callum.«

			»Und du, Blake, solltest hin und wieder eine Pause vom Spielen einlegen. Es gibt Wichtigeres als Macht.«

			Blakes Blick ruht kurz auf mir, dann grinst er.

			»Nicht für mich«, sagt er.

			[image: ]

			MEINE Augenlider sind schwer, als Callum und ich auf einem kleinen, von Fackeln erhellten Treppenabsatz im Burgturm stehen bleiben.

			Es ist kalt hier oben, aber der anstrengende Aufstieg hat mich erhitzt. So viel Bewegung bin ich nicht gewohnt. Callum hingegen atmet nicht einmal schneller.

			»Du hast gesagt, es gebe eine Bedingung.« Ich unterdrücke ein Gähnen.

			»Aye.« Callum stößt eine kleine Holztür auf. »Das kann bis morgen warten.«

			Er schiebt mich hinein.

			Der Raum ist klein und voller Bücher. Sie türmen sich auf einem Schreibtisch und füllen das wacklige Regal daneben. In einer der Ecken liegt sogar ein Bücherstapel auf dem Boden.

			An der Wand steht ein Einzelbett.

			Es liegt ein Duft in der Luft, der mir vertraut vorkommt, doch ich kann ihn nicht einordnen.

			»Wird Blake wirklich mit Magnus fertig?«, frage ich.

			Hass steigt in mir auf, wenn ich an den Wolf denke, der damals in den Grenzlanden in mein Schlafzimmer eingedrungen ist. Er hat mich bedroht. Zwei Mal sogar.

			Ich dachte, Callum hätte ihn im Griff. Auch wenn er mir gegenüber stets sanft war, ich habe ihn im Ring gesehen, ich weiß, dass er einen furchteinflößenden Gegner abgibt.

			Auch Blake strahlt eine dunkle Form der Gewalt aus, doch sie wirkt berechnender und schärfer, eher wie eine Klinge als ein Hammer.

			»Blake hat einen großen Einfluss auf viele der Wölfe hier.« Er starrt die Kerze auf dem Nachttisch an, als würde sie ihm missfallen. »Er hat etwas gegen Magnus in der Hand. Ich weiß nicht, was es ist, aber wenn jemand ihn in Schach halten kann, ohne ihn ermorden oder auf die Unterstützung seines Clans verzichten zu müssen, dann ist es Blake.«

			Als Callum den Kleiderschrank öffnet, dringt ein tiefes Knurren aus seiner Brust.

			»Der Mistkerl wusste, dass ich zustimmen würde«, sagt er. »Er hat den Raum für dich vorbereiten lassen.«

			Er zieht ein weißes Nachthemd aus dem Schrank und reicht es mir. Es scheint genau meine Größe zu haben.

			»Es ist sauber«, sagt er.

			»Oh. Danke.«

			Ich verlagere das Gewicht von einem Fuß auf den anderen, und Callum kaut auf der Innenseite seiner Wange. Zum ersten Mal, seit ich ihn kenne, scheint er nicht zu wissen, was er als Nächstes tun soll.

			Eine seltsame Energie liegt in der Luft.

			»Ähm … Du kannst jetzt gehen«, sage ich.

			Seine Augen weiten sich. Ein langsames Grinsen breitet sich auf seinem Gesicht aus und erhellt seine Züge.

			»Was ist?«, frage ich und verschränke die Arme vor der Brust.

			»Seit ich ein kleiner Junge war und meinen Eltern auf die Nerven gegangen bin, wurde ich nicht mehr weggeschickt.«

			Er neigt den Kopf und geht zur Tür, verharrt dann aber im Türrahmen.

			»Ich hole dich morgen früh ab. Dann reden wir über die Bedingung dafür, dass du ein eigenes Zimmer bekommst. Wenn du einverstanden bist, führe ich dich auf dem Gelände herum.«

			»Und wenn nicht?«

			Er zieht eine Augenbraue hoch. »Dann wirst du den Rest deiner Zeit hier auf der Burg bei mir schlafen müssen.«

			Etwas in seinem Ausdruck verändert sich, und ich frage mich, ob er das Pochen meines Herzens hören kann.

			»Gute Nacht, Prinzessin«, sagt er mit leicht belegter Stimme.

			Er verlässt den Raum und ist im Begriff, die Tür hinter sich zu schließen.

			Ich muss wieder daran denken, wie er mich auf seinen Schoß gezogen hat und wie sich seine festen Schenkel unter meinen anfühlten. Schnell verdränge ich die Erinnerung daran.

			»Gute Nacht«, erwidere ich leise.

			Obwohl er schon draußen ist, bin ich mir sicher, dass er mich mit seinen Wolfsohren gehört hat.
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			Seit dem Tod meiner Mutter war ich allein.

			Die Einsamkeit hat sich in meinem Körper festgekrallt. Obwohl ich ständig von Menschen umgeben war, lauerte sie unter meiner Haut und drohte mich zu verschlingen.

			Doch als ich an diesem Morgen allein aufwache, fühlt es sich anders an.

			In dieser Einsamkeit kann ich meine eigenen Gedanken hören. Sie vermischen sich mit nichts anderem als dem sanften Prasseln des Regens gegen das schmale Fenster.

			Zum ersten Mal muss ich niemandem etwas vorspielen, denn hier gibt es keine Zofen, die mich aus dem Bett scheuchen. Stattdessen kann ich, eingehüllt in die weiche Bettdecke, in einem Zimmer voller faszinierender Bücherstapel und duftender Kräuter, so lange liegen bleiben, wie ich will.

			Hier bin ich nicht die Tochter des Königs, nicht Sebastians zukünftige Frau und auch keine Prinzessin mit zahlreichen Pflichten.

			Ich bin einfach nur … ich.

			Ein wohliger Schauder läuft mir den Rücken hinunter.

			Es gibt so viele Dinge, die mir Sorgen bereiten sollten – die Wölfe, die Unvermeidbarkeit, dass Sebastians Leute mich irgendwann finden, Blake, der dem Stellvertreter des Wolfskönigs erzählt, wer ich wirklich bin.

			Und Callum.

			Callum und welche Bedingungen auch immer ich akzeptieren muss, damit ich meinen eigenen Raum behalten kann.

			Er ist so anders als alle, die ich bisher getroffen habe. Ihm fehlt jeglicher Anstand, und er benimmt sich ständig anders, als ich es gewohnt bin. Er neckt mich, stellt mir Fragen, und er berührt mich.

			Und das Schlimmste an alledem ist, dass ich mir nicht sicher bin, ob es mir nicht sogar gefällt.

			Im Moment spüre ich Frieden. Ich bin zufrieden.

			Frei.

			Geschlagene zwanzig Minuten liege ich einfach nur so da und genieße das Gefühl.

			Dann fällt mein Blick auf den Kleiderschrank. Gestern Abend war ich zu müde, um hineinzuschauen, aber jetzt bin ich neugierig.

			Ich habe mir vorgenommen, so viel wie möglich über die Wölfe zu erfahren, und ich würde mich ihnen gern etwas selbstbestimmter präsentieren können als gestern.

			Ich strecke mich, denn meine Glieder schmerzen immer noch, humple durch den Raum und reiße den Kleiderschrank auf.

			Das, was mich darin erwartet, überrascht mich, und zwar im positiven Sinne: Er enthält eine große Auswahl an Kleidern aus dunklen Materialien, vor allem in Schwarz, Grau und Marineblautönen. Ich fahre mit den Fingern über die Stoffe und stelle fest, dass ich die meisten Kleider ohne Hilfe anziehen kann und dass alle gut verarbeitet sind.

			Besonders ein elegantes schwarzes Kleid aus Seide und feiner Spitze fällt mir ins Auge. Es strahlt Kraft aus. Ich nehme es genauer in Augenschein.

			Sosehr es mir auch gefällt, für heute ist es nicht angemessen. Ich will nicht auffallen, sondern dazugehören.

			Ich entdecke auch mehrere Reithosen.

			In den Südlanden tragen Frauen keine derart derben Kleidungsstücke. Mein Vater würde mich vermutlich enterben, könnte er mich darin sehen.

			Vielleicht probiere ich sie später einmal an.

			Fürs Erste wähle ich ein einfaches braunes Kleid, in dem ich ungefährlich aussehen sollte, und ziehe es an.

			Ich fahre mir mit den Fingern durchs Haar, als jemand an die Tür klopft.

			Mir stockt der Atem, denn ich ahne, wer es ist.

			»Kann ich reinkommen, Prinzessin?«, fragt Callum.

			Er trägt dieselbe Kleidung wie gestern Abend. Ein paar der obersten Knöpfe an seinem cremefarbenen Leinenhemd sind offen, und er hat sich die Ärmel bis zu den Ellbogen hochgekrempelt. Sein Kinn ist mit Bartstoppeln bedeckt, und ich frage mich, ob er überhaupt geschlafen hat.

			Seine Augen leuchten trotzdem.

			»Du siehst hübsch aus«, sagt er.

			Komplimente scheinen ihm leicht über die Lippen zu kommen und sie wirken immer aufrichtig. Das verunsichert mich.

			Ich gehe zum Fenster, damit er mein Lächeln nicht sieht. »Danke.«

			Der Himmel ist voller grauer Wolken, Regen prasselt auf den See. Die Landschaft und das Wetter unterscheiden sich stark von der sonnendurchfluteten Stadt außerhalb der Palastmauer meines Vaters.

			Callum stellt sich hinter mich, und seine intensive Körperwärme verbrennt mir fast den Rücken.

			»Was für ein lausiger Tag«, meint er. »Hier oben regnet es oft. So ein Wetter bist du aus dem Süden vermutlich nicht gewohnt.«

			»Warst du jemals dort? Im Süden? Jenseits der Grenzlande, meine ich.«

			»Wenn man aus Highfell kommt, ist alles Süden.« Ich höre das Lächeln in seiner Stimme. »Ja, ich war in der Königsstadt. Ein Mal, vor etwa … hm … das muss vor fünf Jahren gewesen sein.«

			»Um Ärger zu machen, nehme ich an?«

			Er lacht. »Nein. Ich habe jemanden gesucht und dachte, sie wäre vielleicht dort.«

			Ein seltsames Gefühl durchzuckt meinen Körper. »Hast du nach einer Geliebten gesucht?«

			»Nach einer Geliebten? Nein.« Er seufzt. »Nach meiner Mutter.«

			Ich schaue zu ihm auf. Er blickt nachdenklich aus dem Fenster.

			»Warum sollte sie in den Südlanden sein?«

			»Sie ist eines Nachts verschwunden. Mein Vater dachte, sie wäre von Menschen entführt worden. Man hielt sie für tot. Aber …« Er schüttelt den Kopf. »Ich habe das nie geglaubt. Meiner Ansicht nach ist sie weggelaufen.«

			Ich runzle die Stirn. »Warum hätte sie das tun sollen?«

			Callum schluckt schwer. »Mein Vater war … er war ein schwieriger Mann.«

			»Oh«, murmele ich. »Und, hast du sie gefunden?«

			Er schenkt mir ein trauriges Lächeln. »Nein.«

			Schweigen senkt sich herab, während wir beide aus dem Fenster starren. Die Bäume jenseits des Sees flüstern im Wind, und weit und breit ist niemand zu sehen.

			Erneut durchströmt mich ein Gefühl von Frieden.

			Bis Callum seufzt. »Also, wegen der Bedingung, die ich habe …«

			Ich drehe mich zu ihm um und muss den Kopf in den Nacken legen, um ihm in die Augen sehen zu können.

			Er zieht eine kleine schwarze Schachtel aus der Tasche seines Kilts und starrt sie einen Moment lang an. Dann atmet er aus und gibt sie mir.

			Ich runzle die Stirn und öffne den Deckel.

			Darin befindet sich ein rotes Tartanband mit einem karmesinroten Edelstein.

			»Was ist das?«, frage ich.

			»Es ist … ähm … eine Halskette.« Callum reibt sich den Nacken.

			Ich nehme sie aus der Schachtel. Das Band ist kurz.

			Das ist keine Halskette. Es ist ein Halsband.

			Er sieht ein wenig verlegen aus. Immerhin.

			»Das ist eine alte Tradition.« Callum räuspert sich. »Wenn ein Alpha in einer … intimen Beziehung ist … kann er von seiner Partnerin verlangen, so etwas zu tragen. Das signalisiert dem Rest des Rudels, dass sie und der Alpha vergeben sind.«

			Er schluckt erneut und sein Kiefer verhärtet sich. Sein Blick lodert.

			»Wenn du das trägst, wissen alle, dass du mir gehörst.«
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			Der rote Stoffstreifen hängt an meinen Fingerspitzen. Ich beiße die Zähne zusammen. Empörung steigt in mir auf. Er kann unmöglich von mir verlangen, dass ich das anlege. Das ist erniedrigend.

			»Es ist ein Halsband«, sage ich.

			»So darfst du das nicht sehen.«

			Ich lasse es zurück in die Schachtel fallen und drücke sie Callum gegen die Brust. »Das werde ich nicht tragen.«

			»Es ist nicht viel anders als ein Ehering …«

			»Auch den wirst du mich nicht tragen sehen.«

			»Du würdest längst einen tragen, wenn du noch in den Grenzlanden wärst.«

			»Das ist also meine Wahl? Ich soll entweder Sebastian gehören oder dir?«

			Callum spannt den Kiefer an. »Ich bin doch die bessere Wahl, aye?«

			Mein Blick wandert zu seinem zerknitterten Hemd, das sich über seinen Muskeln spannt, dann wieder hinauf zu seinen Augen. Sein Blick scheint mich zu durchbohren, und mein Herz schlägt ein bisschen schneller.

			Als ich Callum zum ersten Mal sah, hielt ich ihn für ein Monster. In der Arena, mit seiner breiten, bloßen Brust und seinen steinharten Muskeln, sah er auch so aus.

			Doch das wahre Monster saß an diesem Abend neben mir und drohte, mich in unserer Hochzeitsnacht wie eine räudige Hündin zu nehmen und mich danach in die Zwinger zu werfen, damit Callum mich auf die gleiche Weise besteigen könne.

			Doch inzwischen weiß ich, dass Callum mir niemals auf diese Weise wehgetan hätte.

			Obwohl er ein mächtiger Feind meines Volkes ist, kann ich die Wahrheit nicht leugnen: Er ist eindeutig die bessere Wahl.

			Ich schlucke. »Darum geht es nicht.«

			»Nein.« Callum zieht die Augenbrauen hoch. »Es geht darum, dich zu beschützen. Niemand wird dich anrühren, wenn er weiß, dass du mir gehörst.«

			»Die Leute wissen doch schon, dass du mich hierhergebracht hast. Wozu braucht es da noch dieses Halsband?«

			»Das ist es nicht dasselbe, Prinzessin.« Er schüttelt den Kopf. »Es den Leuten zu erzählen … Wir haben vielleicht keine Adligen und feinen Damen wie ihr im Süden, aber auch wir haben Regeln, Gesetze und Traditionen. Wenn ich Rob herausfordern und gewinnen würde, würde ich seinen Clan und seinen Titel annehmen.« Er deutet mit dem Kinn auf den Gegenstand in meiner Hand. »Trägst du das, passiert dir nichts. Das ist Wolfsgesetz. Unantastbar. Unumgänglich. So wie wir an den Mond gebunden sind und uns verwandeln müssen, wenn er uns berührt.«

			Ich beobachte, wie sich das Morgenlicht in dem roten Edelstein bricht.

			»Würdest du so etwas tragen?«, frage ich.

			»Natürlich nicht. Das ist etwas anderes.«

			»Warum?«

			»Weil … weil ich ein Alpha bin!«

			»Und ich bin eine Prinzessin!«

			Er stöhnt und fährt sich mit der Hand übers Gesicht. »Du bist unmöglich. Das bist du.«

			»Und du etwa nicht?«

			Er verschränkt die kräftigen Arme vor der Brust, und ich verschränke meine. Dann mache ich einen Schritt auf ihn zu.

			»Ich habe zugestimmt, hierherzukommen, im Austausch für meine Freiheit«, erkläre ich. »Dir zu gehören, solange ich hier bin, und dann zu Sebastian zurückgeschickt zu werden, wenn du mit mir fertig bist, lässt sich wohl kaum als Freiheit bezeichnen, oder? Das war unsere Abmachung. Das war meine Bedingung.«

			Ein erstickter Laut entweicht ihm. »Begreifst du es denn nicht? Das schenkt dir deine Freiheit! Du kannst in einem eigenen Zimmer bleiben, dich frei in der Burg bewegen, wenn du willst.« Er zeigt zum Fenster. »Du kannst sogar draußen spazieren gehen. Keiner wird dich anfassen. Du wirst frei sein.«

			Er kommt mir näher, bis uns nur noch wenige Zentimeter trennen, und sein Geruch umgibt mich.

			»Der Vollmond rückt näher, Prinzessin. Wir tragen einen Wolf in uns. Wir alle.« Er legt sich eine Hand auf die Brust. »Er beeinflusst uns schon jetzt, und es wird immer schlimmer. Er weckt gewisse … Instinkte. Du bist nicht sicher. Nicht, solange du das nicht trägst. Nicht, solange die Leute nicht wissen, dass du mir gehörst.«

			Ich schüttele den Kopf. »Nein. Das ist erniedrigend. Ich trage das nicht.«

			Callum schließt die Augen. »Ghealach, gib mir Kraft.«

			Er läuft an mir vorbei, lässt die kleine Schachtel aufs Bett fallen und geht dann zur Tür.

			»Wohin gehen wir?«, frage ich.

			»Ich hole mir Frühstück. Du kannst hierbleiben und über deine Wahl nachdenken. Trag es oder hab mich rund um die Uhr an deiner Seite.« Er lehnt sich gegen den Türrahmen und verzieht das Gesicht. »Vielleicht willst du ja auch genau das, Prinzessin?«

			»Nein!« Ich marschiere auf ihn zu. »Ich habe Hunger und werde mitkommen.«

			Er lacht düster auf. »Oh, das kannst du vergessen.«

			Ich lege ihm eine Hand auf den Bauch, will ihn wegzustoßen und erstarre.

			Sein Oberkörper ist massiv. Ich spüre die Konturen seiner Muskeln durch das Leinenhemd hindurch. Seine Körperwärme verbrennt mir fast die Fingerspitzen.

			So habe ich noch keinen Mann berührt.

			Mein Blick trifft seinen. Jeglicher Schalk ist aus seinen Augen gewichen, und bevor er mehrmals blinzelt, glaube ich zu erkennen, wie sich seine Iriden verändern.

			Ich weiche zurück, als hätte ich mich verbrannt, und mache einen großen Schritt von ihm weg.

			»Tut mir leid«, murmele ich und ärgere mich auf der Stelle darüber, dass ich mich entschuldigt habe. Hat er mich nicht oft genug angefasst, ohne zu fragen, seitdem wir uns begegnet sind?

			Er mustert mich neugierig, und seine Miene wird sanfter.

			»Du musst dich nicht dafür entschuldigen, dass du mich berührt hast, Prinzessin.« Er zieht eine Augenbraue hoch. »Falls du dich allerdings für deine Sturheit entschuldigen möchtest … Das wäre durchaus angebracht.« Er beäugt die kleine Schachtel auf dem Bett. »Denk darüber nach. Ich bin bald wieder da, und bis dahin hast du dich hoffentlich entschieden.«

			Mit diesen Worten dreht er sich um und lässt mich allein zurück.

			Seufzend setze ich mich aufs Bett, nehme die kleine Schachtel in die Hand und betrachte das grässliche Ding darin.

			Ich habe in meinem Leben schon viele Dinge getan, die ich nicht tun wollte. Einzig um mein Überleben zu sichern. Ich wollte Sebastian nicht heiraten, hätte es jedoch trotzdem getan. Weil ich Angst vor den Konsequenzen hatte, die mich andernfalls erwartet hätten.

			Das Halsband anzulegen, wäre vernünftig. Wenn Callum die Wahrheit sagt, würde es mir erlauben, mich frei in der Burg zu bewegen und mehr über die Wölfe herauszufinden. Wer aus dem Süden hatte jemals so eine Gelegenheit?

			Andererseits ist es erniedrigend. Selbst wenn ich vergesse, was mein Vater davon halten würde, muss ich an meine Zukunft denken. Mein Volk würde mich niemals respektieren, wenn ich so etwas anlege.

			Außerdem war Callum frustriert, als ich mich weigerte. Merkwürdigerweise erfüllt mich das mit Zufriedenheit. Er ist so stark und kontrolliert − mir stellt sich unwillkürlich die Frage, was passieren würde, wenn er die Kontrolle verlöre. Was geschieht, wenn ich den Wolf provoziere?

			Ich lasse die Schachtel wieder neben mir auf die Matratze fallen, denn ich will unbedingt wissen, wie sich Callum verhält, wenn ich Widerstand leiste. Das hat er verdient − weil ich noch kein Frühstück bekommen habe.

			Mein Magen knurrt, während ich die Erkundung meiner neuen Gemächer fortsetze. Überall liegen Bücher. Ich suche mir unter den Titeln Enzyklopädie des Heilens, Eine Sammlung an Krankheiten und Leiden und Kompendium der Gifte heraus. Ein besonders verstaubtes Buch erregt meine Aufmerksamkeit. Experimente: Band eins steht in fast unleserlicher Handschrift auf dem dicken Buchrücken.

			Ich schlage es auf einer beliebigen Seite auf.

			Wölfe, Heilungszeiten steht leicht verschmiert ganz oben auf dem Pergament.

			Werkzeug: Eisenmesser. Schnitt in den unteren Torso von Testperson dreizehn, etwa fünfundzwanzig Zentimeter tief. Heilungszeit ca. drei Minuten, deutlich schneller als bei Silber. Wenn die Klinge vergiftet wäre, würde das Gift dann unter der Haut verbleiben? Theorietest morgen.

			Bei der Göttin! Hat der vorherige Bewohner dieses Zimmers dieses Buch geschrieben? Meine Hand zittert leicht, aber ich kann nicht anders, als eine weitere Seite aufzuschlagen.

			Wenn ich einem Wolf Organe entferne, wachsen sie nach? steht oben auf dem Pergament.

			Jemand klopft an die Tür. Ich hebe erschrocken den Kopf und lasse das makabre Buch auf meine Matratze fallen. Es landet mit einem dumpfen Geräusch und wirbelt eine kleine Staubwolke auf.

			Hat Callum sich besonnen und bringt mir Frühstück? Oder ist es jemand anderes?

			Ich schleiche auf Zehenspitzen zur Tür. »Wer ist da?«

			»Darf ich reinkommen?« Die Stimme ist weiblich und mir vertraut.

			Bevor ich antworten kann, betritt Fiona den Raum und trägt den erdigen Geruch der Pferde mit sich herein. Sie hat ein Tablett mit einer Teekanne, einer abgenutzten Tasse, einer Schale dampfendem Haferbrei und einem kleinen Honigtöpfchen in den Händen.

			»Auf Callums Befehl.« Sie schiebt einen Papierstapel beiseite und stellt das Tablett auf den Schreibtisch. »Ich habe außerdem die strikte Anweisung, dir unter keinen Umständen zu verraten, dass er mich schickt.«

			Sie lächelt mir über die Schulter zu, und ihre braunen Augen funkeln.

			»Warum hast du es mir dann erzählt?«, frage ich.

			»Weil er ein guter Mann ist. Und ich sehe keinen Sinn darin, das zu verheimlichen.«

			Sie dreht sich um und lehnt sich an den Schreibtisch. Ihr Blick fällt auf die kleine Schachtel auf meinem Bett. Ihr Gesichtsausdruck lässt mich vermuten, dass sie das Halsband ebenso ablehnt wie ich.

			»Er hat mir erzählt, wer du bist und warum er dich hierhergebracht hat«, fährt sie fort. »Er meinte außerdem, du seist schwierig.«

			Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Was erwartet er von mir?«

			»Er erwartet, dass du ihn als deinen Alpha behandelst und alles tust, was er sagt. Und er weiß nicht, was er mit dir anfangen soll, nachdem ihm klar geworden ist, dass du ihm nicht gehorchen wirst.«

			»Er kann es nicht leiden, wenn man ihm widerspricht, nicht wahr?«

			»Ach, ich glaube, er ist es einfach nicht gewohnt.« Sie zeigt auf das Halsband. »Wieso willst du es nicht tragen?«

			Ich mustere sie und überlege, ob ich ihr die Wahrheit sagen soll. Zu Hause waren die Damen, die mich zu Bällen oder bei Spaziergängen über das Anwesen begleiteten, mit allem einverstanden, was ich sagte und verlangte, denn sie wollten unbedingt meine Gunst und damit auch die des Königs gewinnen.

			Kann ich hier vielleicht zum ersten Mal wirklich offen aussprechen, was ich denke? Wird sie mich vielleicht sogar verstehen, statt mir einfach nach dem Mund zu reden?

			»Mein ganzes Leben lang wurde ich wie eine Trophäe oder eine Habe behandelt, und ich dachte …« Ich seufze. »Keine Ahnung. Ich dachte, hier wäre es möglicherweise anders. Dass ich vielleicht etwas, dass ich jemand anderes sein könnte. Wenn ich das da trage, gehöre ich wieder bloß einem Mann. Das ist auch nicht anders als zu Hause.«

			Sie nickt. »Ja. Das verstehe ich. Weißt du, wir Frauen hier oben sind viel freier als die Frauen in den Südlanden. Wir dürfen kämpfen, im Stall arbeiten und haben ein Mitspracherecht in der Clanpolitik. Aber dir ist sicher aufgefallen, dass gestern Abend trotzdem keine Frau am Alpha-Tisch saß. Und es gibt alte Wolfstraditionen, die meiner Meinung nach ausgerottet gehören.« Sie deutet auf die kleine Schachtel. »Falls es dir irgendwie hilft: Callum mag diese Tradition genauso wenig. Wenn du dich entscheiden solltest, es zu tragen, würde es dir wirklich die Freiheit gewähren, dich in der Burg zu bewegen, ohne Angst haben zu müssen. Das weiß ich.« Sie beißt sich auf die Unterlippe und sieht kurz so aus, als wüsste sie nicht, ob sie weiterreden soll. »Ehrlich gesagt überrascht es mich, dass er es dir gegeben hat. Der Preis ist für ihn genauso hoch wie für dich.«

			Ich runzle die Stirn. »Was meinst du damit?«

			»Vielleicht wird er es dir irgendwann erklären.« Sie steht auf und geht zur Tür. »Du solltest es tragen. Der Vollmond naht, und du bist ein Mensch.« Ihre Augen verdunkeln sich im Morgenlicht. »Du wirst jeden Schutz brauchen, den du bekommen kannst.«

			Vielleicht hat sie recht. Aber ich kann mich einfach nicht dazu durchringen, dieses Ding anzulegen.
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			DIE nächsten Tage vergehen ähnlich.

			Ich wache mit Schmerzen auf, denn meine Muskeln sind noch immer steif von der Reise hierher. Callum besucht mich jeden Morgen. Fiona bringt mir Haferbrei mit Beeren und frischen Tee zum Frühstück und abends Fleischpastete und Brot.

			Wenn ich allein bin, erkunde ich meine kleinen Gemächer, während der Regen ans Fenster prasselt.

			Ich lese weiter in dem schrecklichen Buch der Experimente und blättere durch Seiten mit Titeln wie Die Wirkung von Eisenhut auf die Heilungsfähigkeit eines Wolfs, Reihenfolge, in der die Knochen eines Wolfs bei der Verwandlung brechen und Den inneren Wolf reizen: Die Reaktion eines Halbwolfs auf emotionales Trauma.

			Inzwischen habe ich beschlossen, dass ich der Person, die vor mir in diesem Zimmer untergebracht war, auf gar keinen Fall begegnen will.

			Ich freue mich auf Callums Besuche, bei denen er völlig unangemessen auf meinem Bett sitzt oder am Fenster steht und mir kleine Geschichten aus seinem Leben anvertraut.

			Er erzählt mir von der Burg seines Clans, die so weit im Norden liegt, dass sie kaum Sonnenlicht sieht, vom Jagen in den Wäldern seiner Kindheit und davon, wie er sich einmal das Bein gebrochen hat, als er als Junge auf der Suche nach einem alten, dem Elderwolf gewidmeten Tempel hinunter ins Glen Ghealach geklettert ist.

			Trotz seiner Frustration über mich an jenem Morgen drängt er mich nicht weiter, das Halsband anzulegen.

			»Manche würden es als Ehre ansehen«, sagt er dann doch eines Morgens.

			»Wer zum Beispiel? Isla?« Ich verschränke die Arme vor der Brust. Bei unserer Ankunft in der Burg hat sie sich ihm geradezu an den Hals geworfen, sie wäre garantiert begeistert, ihm zu »gehören«.

			Ein Grinsen breitet sich auf Callums Gesicht aus. »Aye. Isla zum Beispiel.«

			Ich runzle die Stirn und bitte ihn zu gehen.

			»Aber mir wäre es lieber, wenn du es tragen würdest, Prinzessin.«

			Ein verräterisches Lächeln huscht über meine Lippen, und ich versuche, es so schnell wie möglich zu verstecken.

			Ich weiß, dass ich dieses dumme Morgenritual beenden sollte, aber ich kann mich einfach nicht dazu durchringen. Die Tage verlaufen friedlich, und ein Teil meiner Seele, von dem ich nicht einmal wusste, dass er zerbrochen war, scheint langsam zu heilen.

			Seltsamerweise wirkt es so, als würde Callum unsere neue Routine ebenso genießen wie ich. Obwohl er mit jedem Morgen ungepflegter aussieht.

			Leichte Schuldgefühle keimen in mir auf. Schläft er meinetwegen nicht? Hält er nachts etwa Wache?

			Ein Gespräch mit Fiona, als sie das Abendessen bringt, besiegelt mein Schicksal endgültig.

			»Hast du etwas von den anderen gehört?«, frage ich sie, setze mich an den Schreibtisch und schneide mir ein Stück Wildpastete ab. »Die mit uns aus dem Schloss geflohen sind?«

			Sie liegt auf meinem Bett, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, die schmutzigen Stiefel auf meiner Bettdecke.

			Ich hatte nie eine Freundin. Meine Tage bestanden aus falschem Lächeln und gekünsteltem Lachen. Alle hatten so große Angst vor meinem Vater, dass sie sich nicht trauten, etwas anderes als Oberflächlichkeiten von sich zu geben. Ein kleiner Teil von mir fragt sich, ob es mit Fiona vielleicht anders sein könnte, doch ich verwerfe den Gedanken rasch wieder. Warum sollte sie mit der Tochter des Königs ihrer Feinde befreundet sein wollen?

			»Nein«, antwortet sie. »Wir glauben, dass ihnen etwas zugestoßen ist. Callum hat einen Trupp losgeschickt, um sie zu suchen. Er würde am liebsten selbst aufbrechen, denn er macht sich Sorgen um den Burschen …«

			»Ryan?«

			»Aye. Aber … na ja …«

			Ich lege die Gabel weg und runzle die Stirn. »Warum geht er nicht?«

			Sie dreht den Kopf und zieht vielsagend eine Augenbraue hoch.

			»Oh.« Schlagartig vergeht mir der Appetit. »Meinetwegen.«
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			AM nächsten Morgen wache ich früh auf und sehe zu, wie die Sonne über dem See aufgeht.

			Wenn ich irgendwann zu meinem Volk zurückkehren werde, will ich für meinen Vater mehr sein als nur eine Trophäe, die an Sebastian übergeben wird. Falls ich das bewerkstelligen kann, werde ich auf meine eigene Art und Weise frei sein. Und wenn mir das Tragen des Halsbands dabei hilft, dann soll es eben so sein.

			Dieses Ding wird mir ermöglichen, die Burg zu erkunden und die Geheimnisse der Wölfe zu ergründen. Ich tue das für mich, nicht für Callum.

			Bevor ich zu viel darüber nachdenken kann, öffne ich die Schachtel, nehme das Halsband und lege es mir an.

			Es schränkt mich ein – eine Erinnerung daran, dass ich zulasse, einem weiteren Mann zu gehören. Oder zumindest den Anschein zu erwecken. Der Edelstein fühlt sich kühl an, und ich spüre sein Gewicht an meinem Hals – schwer und präsent, und genauso werde ich das Ausmaß dieser Entscheidung wohl in den kommenden Tagen spüren.

			Etwas benommen lasse ich mich auf die Bettkante sinken und falte die Hände.

			Kurz darauf klopft jemand kräftig an die Tür. Mir schlägt das Herz bis zum Hals, als ich mich erhebe.

			»Herein.«

			Callums Blick fällt sofort auf meinen Hals.

			Er spannt die Kiefermuskeln an.

			»Wenn ich das trage, kann ich mein eigenes Gemach behalten und mich unbeaufsichtigt in der Burg bewegen?«, vergewissere ich mich.

			Er fährt sich mit der Hand über den Mund. »Aye.« Seine Stimme klingt ein wenig rau.

			»Gut.«

			Er holt tief Luft. »Gut. Aber wenn du es trägst, werden andersherum auch bestimmte Dinge von dir erwartet. Dinge, die ein schlechtes Licht auf mich werfen, wenn du sie missachtest.« Sein Blick ist ernst, fast schon streng, als er mich ansieht. »Lass uns ein paar Grundregeln besprechen.«
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			Grundregeln?« Ich kneife die Augen zusammen.

			Callum seufzt und zeigt aufs Bett. »Setz dich doch.«

			»Ich bleibe lieber stehen.«

			Er lacht leise. »Das ist die erste Regel: Wenn ich dich bitte, etwas zu tun, dann musst du es auch machen.«

			»Warum?«

			»Weil ich ein Alpha bin. Das wird nun einmal erwartet.«

			»Also sind eure Egos so fragil, dass ihr es nicht ertragen könnt, infrage gestellt zu werden?« Ich beäuge ihn kritisch. »Du bist den Lords aus den Südlanden anscheinend doch viel ähnlicher, als dir bewusst ist.«

			Ein leises, missmutiges Knurren dringt aus seiner Kehle, während er die Arme vor der Brust verschränkt. Ich muss mich beherrschen, um nicht hinzusehen, wie sich sein Bizeps unter den Ärmeln anspannt. Auch mein Grinsen muss ich unterdrücken. Warum macht es mir nur so viel Spaß, ihn zu reizen?

			»Nein«, murmelt er. »So ist das nicht.«

			Mein Mundwinkel zuckt. »Wie ist es dann?«

			Er seufzt. »Zugegeben, ich würde schwach wirken, wenn du mich herausforderst. Und wenn ich schwach wirke, bist du in Gefahr. Aye?«

			Ich verdrehe die Augen. »In Ordnung. Aber wenn du mich zu etwas Erniedrigendem auffordern solltest, dann werde ich, und das schwöre ich bei der Sonnengöttin, dich so was von schwach aussehen lassen …«

			»Ich werde dich nicht zu etwas zwingen, das dir Schaden zufügt oder deine Moral oder Integrität unterläuft, Rory. Und während du mir gehörst, werde ich im Gegenzug auch dir gehören. Ich werde dein Alpha sein. Und ich verspreche, auf dich aufzupassen und mich um dich zu kümmern, solange du hier bei mir bist.«

			Sein Blick hält mich gefangen. Etwas Warmes regt sich in mir, breitet sich in meinem ganzen Körper aus und wärmt mir die Seele. »Oh«, sage ich leise.

			Ich sollte alles, was er sagt, abstoßend finden.

			Aber zum ersten Mal seit dem Tod meiner Mutter bietet mir jemand an, sich um mich zu kümmern. Ich war so lange allein, dass ich ganz vergessen habe, wie schön sich das anfühlt.

			Ich wende mich von ihm ab und setze mich auf das Bett, damit er nicht sieht, wie sehr mich seine Worte berühren.

			»Da wäre noch etwas«, fährt er fort.

			Er hockt sich vor mich hin. Die Dielen knarren unter seinem Gewicht. Er fährt mit dem Daumen über das Band um meinen Hals, und ich vergesse plötzlich, wie man atmet.

			»Die Leute wissen, dass ich diese Tradition nicht mag«, sagt er. »Wenn sie dich damit sehen, werden sie entweder von der Wahrheit ausgehen und glauben, dass ich etwas vor ihnen verheimliche und dich beschütze, weil du wichtig bist. Das dürfen wir jedoch nicht zulassen.«

			»Weil dich jemand herausfordern könnte?«, frage ich.

			»Aye. Und ich würde gewinnen, davon kannst du ausgehen.«

			Erneut verkneife ich mir ein Grinsen. Bei jedem anderen hätte diese Aussage arrogant geklungen, doch ihm kaufe ich sie sogar ab.

			»Aber das würde einer politischen Katastrophe gleichkommen, und James, der König, wäre alles andere als erfreut darüber.«

			»Und die zweite Option?«

			»Die Leute denken, wir wären … intim … miteinander. Verstehst du, was ich damit meine?«

			Die Erinnerung an das, was Magnus im Zwinger mit der Frau gemacht hat, schießt mir durch den Kopf. Sie kauerte stöhnend vor ihm auf den Knien, während er sie von hinten nahm. Laut Sebastian besteigen alle Wölfe ihre Frauen so.

			Die Leute werden denken, ich hätte das mit Callum getan.

			Mein Blick fällt auf seine breite Brust und den geöffneten Hemdkragen, der seinen kräftigen Hals freigibt. Seine Hände liegen neben meinen Oberschenkeln auf der Matratze, und ich male mir aus, wie er mich an den Hüften packt, umdreht und sich mit mir vergnügt.

			Ein Funken Hitze flackert in mir auf.

			»Wenn du das trägst, werden die Leute glauben, du wärst meine Gefährtin«, sagt er. »Das ist die einzige andere Erklärung dafür, dass ich dir das gegeben habe. Und diesen Eindruck sollten wir fördern.«

			»Deine Gefährtin?«

			»Das ist eine Wolfssache. Selten, aber mächtig. Stärker sogar als die Liebe. Zwei Seelen, von der Mondgöttin auserwählt, um zusammen zu sein, ihre Schicksale miteinander verflochten. Daher …« Er grinst mich verlegen an. »Vielleicht muss ich dich von Zeit zu Zeit berühren …«

			»Das machst du doch ohnehin schon.«

			»Und du musst vielleicht so tun, als würdest du mich wirklich mögen, Prinzessin.«

			»Ich mag dich.«

			Sein Lächeln wird breiter. »Na, das ist doch gut, oder? Denn, weißt du, ich mag dich auch. Dann kannst du alldem also zustimmen?«

			Ich muss so tun, als wäre er mein … Liebhaber? Der Gedanke lässt mein Herz höherschlagen.

			Langsam nicke ich. »Ich denke schon. Wenn es sein muss.«

			»Gut. Und jetzt komm. Ich möchte dir etwas zeigen.«
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			DAS dunkle Wasser des Sees kräuselt sich. Auf der gegenüberliegenden Seite sind nichts als zerklüftete grüne Berge zu sehen, und zu unserer Linken erstreckt sich ein riesiger Wald.

			Der Wind ist heute sanft. Er streicht mir flüsternd durchs Haar und trägt den Duft von Torf und Heidekraut mit sich. Hinter uns im Burghof klirren Schwerter, doch wir befinden uns jenseits der Außenmauern, niemand außer uns hält sich hier auf. Einige Wölfe haben uns im Vorbeigehen neugierig hinterhergesehen, doch der dunkle Umhang, den ich im Kleiderschrank gefunden habe, verdeckt das Halsband recht gut.

			Ich habe zugestimmt, es zu tragen, aber nicht, es zur Schau zu stellen.

			Callum und ich sitzen im feuchten Gras. Er holt ein Stück Brot hervor, das er aus der Küche geklaut hat, zerbricht es und gibt mir eine Hälfte.

			Ich beiße ab, strecke die Beine aus und verziehe das Gesicht, als der Schmerz durch meinen Körper zuckt.

			»Hast du immer noch Schmerzen vom Reiten?«, fragt er und zieht eine Augenbraue hoch. »Ghealach, es ist schon … was … vier Tage her?«

			»Nicht alle können ein großer, muskulöser Wolf sein.«

			Er lacht leise. »Aye. Da hast du vermutlich recht. Vier Tage … Brauchen Menschen immer so lange, um zu heilen? Denn wenn dem so ist … dann brauchen wir das Herz des Mondes womöglich gar nicht, um euch zu besiegen …«

			In seinen Augen funkelt ein spöttischer Glanz, und ich hebe das Kinn etwas höher. »Ich mag vielleicht kein großer blutdürstiger Krieger sein, trotzdem kann ich garantiert so manches besser als du.«

			»Ach ja? Was denn zum Beispiel?«

			Ich zucke mit den Achseln. »Ich kenne mich ein bisschen mit der Heilkunst und der Kräuterkunde aus.« Beides musste ich lernen, weil ich als Kind meine Mutter gepflegt habe. Auch nach ihrem Tod habe ich das Interesse daran nie verloren. Ich habe mich immer gefragt, ob ich sie hätte retten können, wenn ich nur die richtige Kombination aus den richtigen Kräutern gekannt hätte. »Und ich nähe zu Hause auch viel.«

			Er reißt ein Stück Brot mit den Zähnen ab und kaut. »Du nähst gern?«

			»Mir blieb kaum etwas anderes übrig. Als Kind war ich viel krank. Und mein Vater ließ mich nie ins Freie. Also konnte ich all die tollen Sachen, die den anderen Kindern erlaubt waren, nicht machen.« Ich zucke mit den Achseln. »Es war meinem Stand nicht angemessen. Daher habe ich mir eigene Beschäftigungen gesucht.«

			»Was nähst du denn so?«

			»Hauptsächlich Kleider. Ich liebe Mode.« Ich schlucke. »Und meine Mutter hat mir das Sticken beigebracht. Ich habe gern die Szenen aus ihren Geschichten nachgestickt und mir immer ausgemalt, wie es wohl wäre, darin zu leben.« Ich schüttele den Kopf. »Es ist wirklich ziemlich albern.«

			»Nein«, widerspricht er. »Das klingt überhaupt nicht albern. Was machst du sonst noch gern?«

			»Na ja … Ich lese gern.«

			»Noch etwas, was du wahrscheinlich besser kannst als ich.« Callum stützt die Arme auf die hochgezogenen Knie und blickt aufs Wasser hinaus.

			»Du kannst nicht lesen?«

			»Doch, aber nicht gut. Meine Mutter brachte es mir bei, als ich noch klein war, aber mein Vater hielt das nie für wichtig. Er …«

			Callum versteift sich, und mir stellen sich die Nackenhaare auf. Wir blicken beide über die Schulter.

			Blake lehnt etwa hundert Meter hinter uns an der Außenmauer der Burg und unterhält sich mit einer jungen Frau, die einen erlegten Fasan unter dem Arm trägt, sein Blick ist allerdings auf mich gerichtet, besser gesagt auf meinen Hals. Seine Mundwinkel zucken.

			»Blake«, knurrt Callum. »Was will der hier?«

			Als das Mädchen geht, schlendert Blake mit den Händen in den Hosentaschen auf uns zu.

			Auf halbem Weg über die Wiese bleibt er stehen. Callum schnuppert und springt auf.

			Beide schauen zum Hügel auf der anderen Seite der Burg.

			»Was ist?«, frage ich besorgt und rapple mich auf.

			»Pferde. Fergus. Magnus. Und … und Ryan.« Callums Körper ist steif, sein Atem geht schwer. »Sie kommen. Ich kann sie riechen. Und Blut. Ich rieche Blut. Viel Blut.« Er schluckt und sein Gesicht wird kreidebleich. »Ryans Blut.«
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			Zwischen den beiden Männern scheint irgendetwas vor sich zu gehen, das ist nicht zu übersehen. Blake neigt den Kopf und geht zur Burg zurück, wobei ihm die Brise das dunkle Haar zerzaust. In der Ferne höre ich Rufe und das Donnern von Hufen.

			»Wenn Magnus irgendjemandem verrät, wer sie ist«, droht Callum, »bringe ich dich um.« Er atmet schwer, seine Kiefer wirken verkrampft.

			Selbst aus dreißig Metern Entfernung hört Blake ihn, schaut über die Schulter zurück und wirft ihm einen kritischen Blick zu. Er sagt etwas, das ich nicht verstehen kann, und ein tiefes Knurren vibriert in Callums Brust.

			»Glaubst du etwa, das wüsste ich nicht?«, erwidert er. »Bring es einfach hinter dich, und zwar schnell.«

			Blake kräuselt die Lippen, geht jedoch etwas rascher voran und verschwindet hinter den Burgmauern.

			Callum atmet schnell. »Bleib dicht bei mir.«

			Wir eilen über die Wiese, wobei Callum darauf achtet, neben mir zu bleiben.

			Als ein Schmerzensschrei durch die Luft hallt, rennt er los, und ich jage ihm hinterher.

			Sobald wir den Hof erreichen, bin ich von Chaos umgeben und verliere ihn aus den Augen. Laute Stimmen hallen durch die Luft, und die Wölfe versammeln sich. Es fühlt sich an wie die Stunden vor einem Sturm, wenn die Luft dick und statisch aufgeladen ist und etwas kurz vor dem Losbrechen steht.

			Eine Stimme links von mir schreit etwas Abfälliges über meinen Vater; eine andere droht, Sebastian etwas wegzunehmen, das ihm teuer ist, und es langsam zu töten. Jemand anderes ruft, dass jeder einzelne Südländer dafür büßen wird.

			Eine Gänsehaut breitet sich auf meinen Armen aus. Die Menge hat mich verschluckt. Ich werde angerempelt, sehe Waffen, Clanfarben und von Hass erfüllte Augen aufblitzen, alles auf einmal.

			Ich muss Callum finden. Wenn diese Wölfe merken, dass ich die Tochter des Königs bin, werden sie mich zerfleischen.

			Nicht einmal das Halsband wird mich davor retten.

			Ich bin mir nicht einmal sicher, ob Callum selbst es könnte. Ein Teil von mir fragt sich, ob er es überhaupt bemerken wird, wenn sie sich auf mich stürzen. Jemand aus seinem Clan wurde verletzt. Er ist abgelenkt und muss sich um wichtigere Dinge kümmern als um mich.

			Ich zwänge mich zur Mitte der Menge durch, und der metallische Geruch von Blut schlägt mir wie eine Woge entgegen. Mein Magen rebelliert. Das Kopfsteinpflaster vor mir ist blutrot.

			Callum steht tödlich still im Auge des Sturms.

			Er sagt etwas zu Fergus und Becky, der jungen Küchenmagd, die sie aus Sebastians Schloss gerettet haben, greift nach dem bleichen Körper, der über einem der beiden Pferde hängt, und legt ihn sich über die Schulter. Becky stößt einen Schrei aus, der sogar den Lärm übertönt. Ihr Gesicht ist tränen- und blutüberströmt.

			Mir bleibt das Herz stehen.

			Ryan.

			Er atmet kaum noch. Seine Augen sind geschlossen, und auf seiner Wange prangt ein violetter Fleck, dort, wo er getroffen wurde. Sein Hemd ist blutgetränkt und sein kupferrotes Haar schweißnass.

			Ich will noch näher heran, aber ein Mann im blauen Kilt, der den Pferden am nächsten steht, beschimpft mich wütend.

			»Pass auf, wo du hintrittst, Mädchen. Du …« Seine Nasenflügel blähen sich auf, dann verhärten sich seine Gesichtszüge. »Mensch. Hey!« Er sieht sich um. »Hier ist eine Schlampe aus den Südlanden …«

			Callum dreht sich um, und die Zeit scheint stillzustehen.

			Ein tiefes Knurren dringt aus seiner Brust und vibriert in einer solchen Frequenz, dass es nur so über den Hof dröhnt. Er hat in meiner Gegenwart schon ein paarmal geknurrt, aber dieses Mal klingt es durch und durch animalisch.

			Es erinnert mich daran, was er ist. Ein Wolf. Ein Killer.

			Ein Alpha.

			Stille senkt sich über den Hof.

			Blicke wenden sich dem Grund für Callums Verärgerung zu, und der Wolf im blauen Kilt weicht zurück. Die Menge starrt mich an.

			Meine Nackenhaare stellen sich auf, als ein Flüstern von Mund zu Mund geht. Mensch.

			Ich möchte weglaufen, mich verstecken, aber ich kann nicht. Ich bin umzingelt.

			Ein Windstoß weht mir die Haare aus dem Gesicht und legt meinen Hals frei.

			Das Halsband.

			Abermals scheinen sich die Emotionen wie eine Woge in der Menge auszubreiten. Jemand knurrt. Eine Frau spuckt auf den Boden.

			»Sie gehört mir«, sagt Callum.

			Angesichts der Macht, die er ausstrahlt, stockt mir der Atem.

			Sein Blick sucht meinen, und ich recke das Kinn in die Höhe. Er nickt, und ich nicke zurück.

			Dann beschleunigt sich die Zeit wieder. Mit Ryan über der Schulter schreitet Callum auf die Tore der Burg zu.

			»Hol den Heiler, Fergus.« Callum spricht das Wort Heiler aus, als würde es einen schlechten Geschmack in seinem Mund hinterlassen. »Isla, pass auf das Mädchen auf …«

			»Ich begleite dich«, knurrt Becky.

			Isla stürzt vor, aber Callum trifft Beckys entschlossenen Blick, seufzt und neigt den Kopf.

			»Rory«, sagt Callum. »Hier entlang.«

			Islas Augen werden eiskalt, als sie das Halsband um meinen Hals sieht, und sie presst die Lippen aufeinander.

			Callum muss mir das nicht zweimal sagen. Selbst wenn ich nicht von Wölfen umgeben wäre, die mich töten wollen, würde ich ihm folgen.

			Nicht wegen Callums verdammtem Halsband, sondern wegen des blutüberströmten Körpers in seinen Armen.

			Ich fühle mich diesem Jungen verbunden. Meinetwegen wurde er im Hundekampf verschont. Ich habe seinen verletzten Arm versorgt. Nur dank ihm bin ich auf diesen Weg geraten, der mich ins Königreich der Wölfe geführt hat. Und ich gehe fest davon aus, dass es Angehörige meines Volkes waren, die mich gesucht und ihm das angetan haben.

			So darf sein Leben nicht enden.

			»Schlampe«, murmelt Isla, als ich an ihr vorbeigehe.

			Ich verkneife mir eine Erwiderung, da ich die Situation nicht noch weiter anheizen möchte.

			Doch ich spüre die Blicke der umstehenden Wölfe im Rücken, als ich durch den Eingang der Burg eile. Bis die großen Eichentüren hinter mir zufallen.
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			ICH folge der Gruppe durch die Burg.

			Wir gehen an der Küche vorbei, dann eine Treppe hinunter in einen dunklen Raum im Untergeschoss. Das muss das Krankenzimmer sein. Entlang der Wände stehen Regale voller kleiner gläserner Gefäße und Töpfe, eine Arbeitsfläche ist mit Büchern, Kräutern und glänzenden Metallwerkzeugen bedeckt.

			Vorsichtig legt Callum Ryan auf eine der bereitstehenden Pritschen. Er kniet sich neben ihn und drückt auf die Wunde an seiner Seite. Blut quillt zwischen seinen Fingern hervor.

			Ryans zitternde Atemzüge werden von einem Rasseln begleitet, und jeder einzelne klingt, als könnte er sein letzter sein. Callum sieht aus, als litte er große Qualen.

			Ein seltsamer Geruch hängt in der Luft, und die Wände scheinen sich auf mich zuzubewegen, als ich ihn erkenne. Es riecht nach Tod. Der Schmerz, die Trauer und die Unausweichlichkeit dessen, was kommen wird, legen sich wie ein dunkler Schleier über uns und erinnern mich zu sehr an jene letzte Stunden mit meiner Mutter, in denen ich an ihrer Seite weilte.

			Mein Herz hämmert gegen meine Rippen. Ich weiß nicht, was ich tun soll.

			Becky klammert sich auf der anderen Seite der Pritsche an Ryans Hand und fängt an zu weinen. Es ist, als hätte auch sie begriffen, was kommen wird.

			»Ghealach!«, flucht Callum. »Warum heilt er nicht? Er sollte nicht so stark bluten. Wo zum Teufel ist …?«

			Die Tür geht auf und Blake kommt herein. Trotz der offensichtlichen Feindseligkeit, die Callum ihm gegenüber an den Tag legt, scheint ein Teil der Anspannung von seinen Schultern abzufallen.

			Es ist seltsam – auch im Raum scheinen sich die Machtverhältnisse zu verschieben. Obwohl Callum der muskulösere der beiden Männer ist, wirkt er irgendwie kleiner, als Blake auf ihn zukommt.

			»Warum hat das so lange gedauert?«, fragt Callum.

			»Magnus musste zuerst ein bisschen überredet werden.« Blake kniet sich neben Callum, und Becky knurrt, als er Ryans geschlossenes Augenlid anhebt. »Mach das noch mal, und ich reiße dir die Zunge raus.«

			Becky sieht aus, als wollte sie sich auf ihn stürzen, doch Callum hebt eine blutverschmierte Hand.

			»Schon gut, Becky«, sagt er. »Blake ist unser Heiler hier in Burg Madadh-allaidh.«

			Ich erinnere mich deutlich daran, wie abfällig Callum auf dem Weg hierher über den Heiler gesprochen hat, und jetzt kenne ich auch den Grund dafür.

			Blake ist nicht der Heiler, den ich erwartet hatte. Er ist völlig anders als die muffigen alten Männer, die für den Hohepriester gearbeitet und kaum einen Finger gerührt haben, um das Leiden meiner Mutter zu lindern.

			Ich beobachte, wie er sich die Ärmel hochkrempelt. Sehnige Unterarme und eine hässliche Narbe knapp unter seinem Ellbogen kommen zum Vorschein.

			»Was stimmt nicht mit ihm?«, frage ich und muss an das schreckliche Buch voller Experimente denken, das ich in meinem Zimmer gefunden habe. »Ich dachte, Wölfe heilen schnell.«

			Die Kerzen im Krankenzimmer flackern, und das Licht tanzt über Blakes markante Züge. »Du kennst die Antwort, kleines Kaninchen.«

			»Warum sollte ich?«

			Blake schnalzt mit der Zunge. »Bist du etwa in einen Wolfsbau gestolpert, ohne dich zu informieren, was uns schwächt? Nicht gerade besonders klug, oder?«

			»Dies ist nicht der passende Zeitpunkt, Blake«, knurrt Callum.

			»Ich erwarte Dummheit von ihm«, fährt Blake fort. »Von dir jedoch nicht, Kaninchen. Kleine, zerbrechliche Wesen können es sich nicht leisten, dumm zu sein. Sie gehen zu leicht kaputt.«

			Würde Callum nicht beide Händen gegen Ryans Seite pressen, hätte er Blake wahrscheinlich längst den Hals umgedreht. Seine Miene lässt jedenfalls vermuten, dass er nichts lieber tun würde, und seine Kieferpartie ist steinhart.

			Seltsamerweise fühlt es sich fast so an, als wollte Blake mir trotz der unverhohlenen Drohung einen Rat geben.

			Seine Augen glänzen, als würde er mich herausfordern, die Antwort auszusprechen.

			Ich denke wieder an das Buch zurück. Darin wurde ein Experiment mit einer Substanz erwähnt, die die Heilfähigkeit eines Wolfs beeinflusst und in großen Dosen tödlich ist.

			Furcht durchdringt mich.

			»Eisenhut«, sage ich.

			»Braves Mädchen«, lobt mich Blake.
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			Eisenhut.

			Jegliche Luft scheint aus dem Raum zu weichen. Callum versteift sich, und Becky schreit leise auf.

			In dem Buch, das ich gelesen habe, wurde kein Heilmittel erwähnt.

			»Kannst du ihn retten?« Bei Callums Flehen zerbricht etwas in mir.

			»Vielleicht.« Blake geht zu seinem Arbeitstisch und holt eine Pipette.

			Er nimmt Ryan Blut ab und hält die Probe vor die flackernde Fackel an der Wand.

			»Was machst du da?«, frage ich.

			»Ich identifiziere den Stamm.«

			Callums Blick sucht meinen. Ich erkenne, dass er verloren ist, davontreibt und nach etwas sucht, an dem er sich festhalten kann. Obwohl wir uns kaum kennen, möchte er, dass ich es bin.

			Ich kenne dieses Gefühl. Als meine Mutter starb, fühlte auch ich mich, als würde ich ertrinken. Ich wollte mich an irgendjemanden klammern – an meinen Vater, meinen Bruder, die Zofen – , damit mein Kopf über Wasser blieb, konnte jedoch nie nah genug an sie herankommen.

			Aber ich kann Callum an mich heranlassen.

			Mein Blick huscht zurück zu Blake. »Kann er geheilt werden?«

			»Es gibt nur eine Person in den Nordlanden, die das Gegenmittel kennt«, erklärt Blake.

			»Du?«

			Er verzieht die Lippen zu einem Lächeln, kehrt zu seinem Tisch zurück und mischt etwas in einem Becherglas zusammen.

			»Drück die Wunde weiter zu«, sagt er zu Callum.

			Dann legt Blake Ryans Kopf in den Nacken und flößt ihm die Flüssigkeit ein. Ryan fängt an zu würgen.

			Ich trete näher und spähe über Beckys Kopf hinweg. »Ist das das Gegenmittel?«

			»Ja.«

			»Woraus besteht es?«

			»Wenn ich dir das verrate, müsste ich dich umbringen.« Sein Tonfall ist beinahe beschwingt, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass dies keine leere Drohung ist. »Haltet ihn fest.«

			»Ich halte ihn«, knurrt Callum. »Heile ihn.«

			»Wie wirkt es?«, will ich wissen.

			Ryan reißt die Augen auf, drückt den Rücken durch und krümmt unnatürlich die Schulter. Sein Schrei hallt von den Wänden wider.

			Blake presst eine Hand auf Ryans Mund und zwingt ihn, die Flüssigkeit herunterzuschlucken, die er auszuspucken versucht.

			»Ist das wirklich nötig?«, blafft Callum.

			»Lass ihn los!«, kreischt Becky. »Du tust ihm weh. Hör auf damit!«

			Fasziniert starre ich die Wunde an Ryans Seite an. Der Blutverlust verlangsamt sich. Blake tut ihm zwar weh, aber er heilt ihn auch.

			Becky kann all das noch nicht sehen. Sie will sich auf Blake stürzen, doch er packt ihren Arm mit der freien Hand.

			»Bring sie hier raus«, verlangt er.

			Callum schaut mich an, und ich sehe die Frage und die Bitte in seinem Blick.

			»Komm mit, Becky.« Ich berühre sanft ihre Schulter. »Lass uns …«

			»Nein. Das Kaninchen bleibt.« Blake wirft Callum einen Blick zu. »Du bringst sie raus.«

			Callum richtet sich zu voller Größe auf. »Wenn du auch nur einen Moment lang glaubst, ich würde sie mit dir allein lassen …«

			»Soll ich ihn jetzt heilen oder nicht?«

			Callum schluckt schwer. »Aye, aber …«

			Er zuckt zusammen, als Ryan einen markerschütternden Schrei ausstößt.

			»Dann bring das Mädchen raus und lass dein Haustier hier«, sagt Blake. »Sie ist mir nützlicher als du.«

			Ich bin empört, erneut als Haustier bezeichnet zu werden, aber er hat recht: Ich kann ihm helfen.

			Callum ist zu emotional. Welchen Kampf auch immer Ryan gleich durchstehen muss, es wird schmerzhaft werden – und Callum sieht aus, als wollte er ihm den Schmerz abnehmen.

			Der einfachste Weg, um das zu erreichen, bestünde darin, Blake zu beseitigen. Doch Blake scheint tatsächlich zu wissen, was er tut. Er heilt Ryan auf eine Weise, wie es niemand je für meine Mutter konnte.

			»Ist schon gut, Callum«, versuche ich, ihn zu beruhigen. »Du solltest Becky nach draußen bringen.«

			Ich weiß, dass Callum mich nicht gern verlässt, darüber hinaus fällt es ihm schwer, die Verantwortung abzugeben. Deshalb suche ich fieberhaft nach einer Möglichkeit, ihm das Gefühl zu geben, er würde die Kontrolle über die Situation behalten.

			»Jemand muss herausfinden, was genau passiert ist«, sage ich. »Es könnten noch andere in Gefahr sein. Du solltest mit Fergus sprechen.«

			Callum holt tief und zittrig Luft. »Bist du sicher?«

			»Ja.«

			Blake legt eine Hand auf Ryans Wunde, als Callum aufsteht.

			Callum beäugt ihn misstrauisch. »Wenn du sie auch nur anrührst …«

			»Ja, ja, du wirst mich auf eine zweifellos einfallslose Weise umbringen. Keine Sorge. Ich verletze nichts, was mir nützlich sein kann.«

			Callums Wärme durchströmt mich, als er meine Schulter berührt und leicht drückt.

			»Mach dir um mich keine Sorgen«, sage ich.

			Er nimmt Beckys Arm und führt die schluchzende Frau weg. »Wenn du mich brauchst, werde ich dich hören.«

			»Ich weiß.«

			Sie verlassen den Raum, und er schließt die Tür hinter sich.

			»Es könnten noch andere in Gefahr sein?« Blake verdreht die Augen. »Du bist ein manipulatives kleines Ding, was?«

			Ich starre Blake wütend an. Was will er mir unterstellen? Ich wollte Callum nicht manipulieren, sondern ihm bloß helfen. »Ich habe ihn immerhin zum Gehen gebracht, oder?«

			Blake grinst. »Hol Nadel und Faden aus meinem Koffer auf der Werkbank. Und den Tiegel mit der weißen Salbe.«

			Ich eile hinüber. Der Tiegel steht inmitten einer Anordnung aus Glasgefäßen, Mörsern und getrockneten Kräutern. Ich nehme ihn und öffne seinen Koffer. Darin liegen kalte Metallskalpelle neben den Gegenständen, nach denen er verlangt hat.

			Rasch bringe ich ihm alles und knie mich neben ihn.

			»Trag die Salbe auf die Wunde auf.«

			»Was ist das?« Ich schraube den Deckel ab, und ein stechender, alkoholischer Geruch schlägt mir entgegen. Als ich die Salbe auf Ryans Verletzung auftrage, schreit er.

			Blake packt ihn an den Schultern und drückt ihn auf die Pritsche.

			»Das tötet die Bakterien. Wölfe heilen schnell, aber unsere Wunden können sich trotzdem infizieren. Jetzt näh die Wunde zu.«

			»Zunähen?«

			»Ja. Stell dir vor, es wäre ein Kleid.«

			Ich sehe ihn an. Hat er Callums und mein Gespräch belauscht?

			Er nickt in Richtung der Wunde. »Na los.«

			Ich greife nach Nadel und Faden. Meine Hand zittert leicht, als ich über der Wunde verharre. Blut und Verletzungen machen mir nichts aus, aber so etwas habe ich noch nie getan.

			Blake beugt sich über mich, und ich rieche dunkle Wälder, als er das Fleisch an beiden Seiten der Wunde zusammendrückt. Er nimmt mir die Nadel ab.

			»Ich zeig’s dir.« Er sticht mit der Nadel durch die Haut, und Ryan kreischt erneut auf, während er den Faden durchzieht. »Dann mach einen Knoten. So.«

			Er gibt mir die Nadel zurück.

			Ich ahme seine Bewegungen nach, während ich den Faden durch Ryans Fleisch ziehe.

			»Eisenhut ist ein faszinierendes Gift«, sagt Blake. »Es greift den Wolf in uns an, verhindert unsere Heilung, senkt unsere Temperatur und raubt uns die Kraft.«

			Mit jedem Nadelstich wird die Wunde kleiner, und ich werde zufriedener. Als ich fertig bin, zittert meine Hand schon lange nicht mehr.

			»Wie wirkt das Gegenmittel?«

			»Es zwingt den Wolf, sich zu wehren.« Er zeigt auf den Faden. »Jetzt zieh hier und straff ihn … So. Gut. Und dann den Faden abschneiden.«

			Er reicht mir eine Schere, und ich komme der Aufforderung nach.

			»Wie hast du das Gegenmittel entdeckt?«, will ich wissen.

			Er geht zu seinem Arbeitsplatz und wischt sich die Hand an einem Lappen ab. »Das willst du nicht wissen.«

			Ich konzentriere mich auf Ryan. Er ist schon weniger blass und atmet ruhiger. »Wird er wieder gesund?«

			»Kommt drauf an.«

			»Worauf?«

			»Die Stärke des Wolfes.«

			Als Ryan im Ring gegen Callum angetreten ist, war er mutig und hat sich seinem Schicksal mit Stärke und Würde gestellt. »Er ist stark.«

			»Nicht besonders.« Blake lässt den blutigen Lappen fallen und grinst, als ich ihn anstarre. »Es war eine schwache Eisenhut-Variante. Er wird sich erholen.«

			Ich atme langsam aus. Ein Stein fällt mir vom Herzen.

			Das Lächeln, das sich auf meinem Gesicht ausbreitet, versuche ich gar nicht erst zu verstecken.

			Blake sieht mich neugierig an. Dann wandert sein Blick gelassen zur Tür.

			»Du scheinst ebenfalls Schmerzen zu haben, kleines Kaninchen«, stellt er fest. »Muskelschmerzen, vermutlich von der langen Reise. Wenn du heute Abend in meine Gemächer kommst, habe ich genau das Richtige für dich.«

			Callum stürmt zurück in den Raum.

			»Er ist auf dem Weg der Besserung«, erklärt Blake, bevor Callum etwas sagen kann. »Du kannst ihn auf sein Zimmer bringen, wenn du …«

			Auf einmal starrt Blake Ryan verdutzt an und zieht etwas aus der Tasche des Jungen.

			»Was ist das?« Callum streckt die Hand aus.

			Blake dreht einen blutigen Umschlag um. Anstatt ihn Callum zu geben, überreicht er ihn mir.

			Ich runzle die Stirn.

			Aurora steht in eleganter Kalligrafie auf der Vorderseite.

			Mein Herz schlägt schneller, als ich den Stern, das Wappen der Grenzlande, in der Mitte des Wachssiegels entdecke.

			Ein kalter Schauder läuft mir den Rücken hinunter, als ich den Umschlag aufreiße und den Brief lese.

			Ein Geschenk für dich, meine Liebste.

			Betrachte den Jungen als Verlobungsgeschenk. Ich weiß ja, dass er dir beim Hundekampf ans Herz gewachsen ist.

			Wir sehen uns bald.

			Dein Sebastian
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			In Ryans Zimmer ist es warm und ruhig. Im Kamin knistert ein Feuer, es erhellt Callums Gesicht, der auf dem Holzstuhl daneben sitzt. Genau wie ich hat er seine blutgetränkte Kleidung ausgezogen, und er hat gebadet. Sein Haar ist noch feucht und zurückgekämmt. Sauber sieht er jünger und knabenhafter aus.

			Becky döst auf einem Stuhl neben dem Bett, und Ryan atmet leise im Schlaf. Neben meiner Erleichterung über seine Genesung durchströmt mich auch ein leises Gefühl der Zufriedenheit. Er wird wieder gesund. Und ich habe dabei geholfen.

			Doch daneben lastet ein dunkler Schatten auf mir.

			»Was machen wir mit Sebastian?«, frage ich.

			»Mach dir seinetwegen keine Sorgen.«

			»Nicht alle deine Leute sind zurückgekehrt. Er hat Ryan meinetwegen verletzt. Und wenn er mehr von deinen Männern in seiner Gewalt hat …«

			Callum fährt sich mit der Hand übers Kinn. »Es ist nicht deine Schuld. Das werden wir ihm heimzahlen, das verspreche ich dir.«

			Mir dreht sich der Magen um. Jetzt will ich auf gar keinen Fall mehr zu Sebastian zurück. Und nach all der Zeit mit Callum erscheint mir mein ursprünglicher Plan, meinem Vater Informationen über den Wolfskönig zu überbringen, auch immer weniger verlockend.

			Doch wenn ich bleibe … werden noch mehr Leute meinetwegen gefoltert und getötet.

			Ich bin nicht sicher, ob ich das ertragen kann.

			»Ich sollte zurückgehen«, sage ich.

			»Nein.« Callum starrt mich wütend an.

			»Du wirst mich sowieso gegen das Herz des Mondes eintauschen. Warum tust du es nicht jetzt gleich?«

			»Nein.« Diesmal ist sein Tonfall endgültig. »Wir finden einen anderen Weg.«
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			ICH bin nicht sicher, wie lange wir noch dort sitzen, aber als mich Callum zurück in meine Gemächer bringt, scheint es schon sehr spät zu sein.

			»Danke für vorhin«, sagt er. »Was du für Ryan getan hast … Ich weiß das sehr zu schätzen.«

			»Es war nicht weiter wild«, erwidere ich, und die Gefühle, die sich in seinen Augen widerspiegeln, machen mich ganz verlegen.

			»Nein, das stimmt nicht.«

			Callum folgt mir in mein Zimmer. Jemand war während meiner Abwesenheit hier und hat die Kerzen auf dem Schreibtisch und dem Nachttisch angezündet. Sie tauchen den Raum in sanftes Licht und lassen Schatten über die Bücher und das kleine Bett tanzen. Doch die Kälte können sie nicht verreiben. Mein Atem kondensiert vor meinem Gesicht.

			Es war ein langer Tag, und das Adrenalin, das vorhin noch durch meinen Körper schoss, hat nachgelassen, zurück bleiben schmerzende Glieder und schwere Augenlider.

			»Lass mich dir helfen«, sagt Callum.

			»Wobei?«

			Er steht unbeholfen neben dem Bücherregal. Seine breiten Schultern wirken fast zu groß für den kleinen Raum. Sein Kopf berührt beinahe die Decke.

			Als er sich mit der Zunge über die Unterlippe fährt, blitzt eine ungewöhnliche Verwundbarkeit in seinen Augen auf.

			»Blake sagte, du hättest noch Schmerzen. Und wie du die Treppe hochgelaufen bist …«

			»Es ist beunruhigend, dass du solche Dinge bemerkst.«

			Er grinst mich schief an. »Ja. Hier bleibt nicht viel privat. Stell dir vor, du wärst ein kleiner, unartiger Welpe und deine Mutter könnte deinen rasenden Puls hören, während du sie darüber anlügst, wo du gewesen bist.«

			»Warst du oft unartig?«

			»Ach, eigentlich immer.«

			Ich lache leise, und seine Augen leuchten auf.

			Plötzlich bin ich mir überdeutlich bewusst, dass wir allein in meinen Gemächern sind. Nach Einbruch der Dunkelheit. Ich verlagere das Gewicht von einem Fuß auf den anderen und schlucke schwer.

			»Es ist nicht so schlimm. Blake meinte, wenn ich heute Nacht in seine Gemächer komme, kann er mir etwas gegen die Schmerzen geben.«

			Callums Gesicht verfinstert sich. »Blake wollte mich provozieren. Ich bezweifle, dass er etwas hat, das wirklich hilft. Der Wolf in uns kämpft gegen die meisten Schmerzmittel an. Und wenn er etwas hätte, würde er es wohl im Krankenzimmer aufbewahren, nicht in seinen Gemächern.« Mit einem Mal sieht er ein bisschen verlegen aus. »Aber ich kann dir helfen, wenn du willst.«

			»Wie?«

			Er deutet aufs Bett. »Leg dich hin. Auf den Bauch.«

			»Das werde ich ganz bestimmt nicht tun!«

			Er lacht leise. »Ich habe nichts Unanständiges vor, Prinzessin, das schwöre ich. Ich habe dir versprochen, dass dich niemand anrührt, und das gilt auch für mich.«

			Ich beäuge ihn misstrauisch. »Was genau hast du vor?«

			»Einfach etwas von der Verspannung aus deinen Muskeln massieren.«

			»Klingt ganz danach, als würdest du mich doch berühren.«

			»Ja, ich weiß … aber das ist nicht … Ich meine … Es ist nicht so, als würde ich …« Er schüttelt den Kopf. »Ghealach! Du bringst mich total durcheinander.«

			Er schaut auf seine Füße. Als er sich mit der Hand über den Nacken fährt, huscht ein Lächeln über seine Lippen.

			»Was ich sagen will, Prinzessin, ist, dass ich dir eine rein medizinische Massage anbiete. So wie ein Heiler einen Soldaten nach der Schlacht behandelt. Natürlich nur, wenn du willst.«

			Jetzt ist er es, der unruhig von einem Fuß auf den anderen tritt. Man könnte meinen, dieser arrogante, mächtige Alpha wäre nervös.

			Ich verkneife mir das Grinsen. Warum amüsiert mich das so?

			Dann betrachte ich seine Hände, und meine Belustigung verfliegt, sobald ich mir vorstelle, wie er mich damit anfasst. Sie sind so groß und stark, dass ich mich unwillkürlich frage, wie sie sich anfühlen würden. Es wäre falsch, mich so von ihm berühren zu lassen. Eigentlich sollte mich überhaupt kein Mann berühren.

			Aber es ist nicht so, als würde es irgendjemand erfahren. Zudem dient es medizinischen Zwecken …

			Mit rasendem Herzen lege ich mich bäuchlings aufs Bett. »In Ordnung«, flüstere ich.

			Er holt tief Luft, bevor er sich mir nähert. Die Matratze senkt sich, als er sich neben mich setzt, und seine Wärme umgibt mich. Er riecht nach Natur und den Bergen.

			Zögernd streicht er mir die Haare aus dem Nacken, und ich versteife mich.

			Er öffnet das Halsband und legt es auf den Nachttisch.

			»Das musst du nicht tragen, wenn wir allein sind«, sagt er.

			»Du magst diese Tradition nicht.«

			»Nein, tue ich nicht.«

			Er legt die Hände auf meine Schultern, und schlagartig sind meine Nerven in Alarmbereitschaft. Seine Haut ist heiß. Mit kräftigen Fingern knetet er meine Muskeln. Ich atme langsam aus, und Stück für Stück wird mein Körper unter seiner Berührung weicher.

			»Warum?«, flüstere ich.

			Seine Hände wandern nach unten. Er legt die Handflächen auf meinen Rücken und spreizt die Finger, und ich fühle mich winzig im Vergleich zu ihm.

			»Mein Vater war ein … schwieriger Mann.« Seine Finger liegen an beiden Seiten meiner Taille, während er mit den Daumen sanfte Kreise entlang meiner Wirbelsäule malt. Ich muss ein Seufzen unterdrücken. »Er war vor mir der Alpha von Highfell und glaubte, Führung bedeute nichts als Dominanz und andere zu beugen. Wenn du kein Wolf bist, bist du ein Schaf, pflegte er zu sagen. Er hat sein Volk nicht gut behandelt. Und meine Mutter auch nicht.«

			Seine Hände wandern wieder hoch zu meinen Schultern.

			»Er war besitzergreifend. Eifersüchtig. Wütend. Wenn er die Beherrschung verlor, behauptete er hinterher, der Wolf sei der Grund dafür gewesen. Das war er aber nicht. Es lag ganz allein an ihm.«

			Er schluckt hörbar.

			»Ich will nicht so sein wie er. Ich wollte Alpha werden, um mein Volk zu beschützen, nicht um es zu dominieren. Aber manchmal spüre ich es – dieses Aufflackern von Wut oder die stechende Eifersucht. Ich wollte Blake wehtun, als er dich in seine Gemächer einlud.« Er lacht düster. »Wann wird der Beschützerinstinkt zu Besitzanspruch? Kannst du überhaupt Alpha sein, wenn ein Teil von dir nur ungern das Sagen hat?«

			Er fährt mit dem Daumen über meinen Nacken und hinterlässt eine Spur aus Hitze auf meiner Haut. Ich verkneife mir ein wohliges Wimmern.

			»Das Halsband ist ein Symbol der Dominanz. Und ich mag es nicht. Wenn ich mit einer Frau zusammen bin, möchte ich, dass wir gleichgestellt sind. Ich will nicht wie mein Vater werden. Ich will nicht, dass mein Volk auch nur glaubt, ich könnte so sein. Und du sollst es erst recht nicht glauben, Prinzessin.« Er streicht über meine Oberarme und seufzt. »Also nein, ich mag es nicht, dass du dieses Ding trägst. Es erinnert mich an alles, was ich nicht sein will.«

			»Was möchtest du denn sein?«

			Er hält inne, und kurz höre ich nur sein Atmen und das sanfte Flackern der Kerze am Bett. »Ein guter Mann.«

			»Ich finde, du bist ein guter Mann.«

			Ich sollte das wahrscheinlich nicht sagen, nicht einmal über einen Wolf denken. Vor allem nicht über einen, der mich aus meinem Bett gestohlen hat. Aber ich tue es. Ich bin vielen Monstern begegnet, und Callum ist keines davon.

			»Das bedeutet mir viel, Prinzessin.« Callums Stimme ist rau, und ich weiß, dass er die Wahrheit sagt. »Wirklich viel.«

			Trotz des ernsten Themas fühlt sich mein Körper unter seinen Händen leicht an. Er bewegt sie über meine Schultern, knetet und drückt die Finger in meine schmerzenden Muskeln.

			»Ist das gut?«, fragt er.

			»Ja.«

			Mein Blut gerät in Wallung. Obwohl die Gemächer kalt sind, wird mir heiß.

			Er lockert meine Muskeln, doch zugleich baut sich etwas anderes in mir auf. Ich will mehr. Ich will ihn härter, fester, tiefer.

			Mein Atem geht schneller. Als seine Finger meine Taille streifen, scheint sich die ganze Hitze meines Körpers zwischen meinen Beinen zu sammeln.

			Callum versteift sich.

			Eiskalte Enttäuschung durchflutet mich.

			»Was ist?« Ich blicke über die Schulter.

			Als ich ihm ins Gesicht sehe, überkommt mich die blanke Panik.

			Ich krieche von ihm weg und greife nach dem silbernen Brieföffner auf meinem Nachttisch, drücke mich mit dem Rücken gegen das Kopfteil.

			Jeder Muskel in Callums Körper ist angespannt. Er schließt die Augen, doch ich habe längst gesehen, was sich hinter seinen Lidern verbirgt.

			Seine Pupillen sind geweitet. Seine Iriden haben eine andere Form angenommen und sind irgendwie heller.

			Das sind nicht länger Callums Augen. Es sind nicht die Augen eines Mannes.

			Es sind die Augen eines Wolfs.
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			Ich umklammere den silbernen Brieföffner so fest, dass meine Knöchel weiß anlaufen.

			Die Tür ist vielleicht drei Meter von mir entfernt, aber ich bezweifle, dass ich sie erreichen kann.

			Jede Geschichte, die ich je über Wölfe gehört habe, schießt mir durch den Kopf; Geschichten über zerfetztes Fleisch, massakrierte Dörfer, Blut, Grausamkeit und Mord.

			Irgendwann nach meiner Entführung habe ich die nackte, kalte Wahrheit vergessen.

			Dieser Mann kann sich in einen Wolf verwandeln.

			Callum atmet schwer und hat die Hände in die Bettlaken gekrallt.

			»Es ist alles gut.« Seine Stimme ist rau wie Kies. »Du bist nicht in Gefahr.«

			»Deine Augen …«

			»Ich weiß.«

			Mein Atem geht schnell, und meine Hand zittert, als ich die lächerlich kleine Waffe vor mir ausstrecke. »Wirst du dich in einen Wolf verwandeln?«

			Sein Kiefer ist angespannt. »Nein. Das kann ich nur bei Vollmond.«

			Ich schaue zum Fenster. Das Kerzenlicht spiegelt sich im Glas. Dahinter verbergen die Berge die Form des Mondes.

			»Es ist kein Vollmond«, sagt er mit einem Anflug von Belustigung in der Stimme, als wüsste er, dass ich versuche, mich zu vergewissern.

			»Aber ich habe … deine Augen gesehen.«

			»Ja.« Er atmet stockend aus. »Das passiert manchmal. Wenn ich ein bisschen … emotional werde. Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht erschrecken.«

			Ich stoße die Luft aus. »Du wirst dich nicht verwandeln?«

			»Nein. Du musst dir keine Sorgen machen.«

			Ich runzle die Stirn. »Bist du sicher?«

			Sein Lachen klingt ein bisschen gepresst. »Ja. Ich bin mir sicher.«

			Ich lockere die Zehen, die ich in das Bettlaken gekrallt habe, und rücke etwas näher an ihn heran. Sofort verspannt er sich.

			Die Dielen knarren, als ich aus dem Bett steige. Vorsichtig nähere ich mich ihm.

			Er richtet seinen Körper so aus, dass er mich ansehen kann, und spreizt die Oberschenkel leicht, damit ich dazwischentreten kann. Meine Beine streifen seinen Kilt. Seine breite Brust hebt und senkt sich.

			Sein Geruch erinnert mich an die freie Natur. Als hätten sich die Winde der Nordlande an seine Haut und seine Kleidung geheftet, doch darunter ist noch mehr. Er riecht nach Gewürzen und Holzrauch. Und er ist warm. So warm. Wie kann ein Mann so viel Wärme ausstrahlen?

			Er legt den Kopf in den Nacken, und das Kerzenlicht flackert über seine geschlossenen Augenlider. Durch die Bewegung wird seine Kehle freigelegt, und ich halte die silberne Klinge zwischen uns.

			Dann atme ich zitternd ein. »Ich will es sehen.«

			Langsam schlägt er die Augen auf.

			Mir stockt der Atem. Seine Iriden sind größer und haben ihre Form verändert. Sie sind immer noch grün, aber heller, und darin funkeln gelbe und goldene Sprenkel. Seine Pupillen sind geweitet und so schwarz wie die Tiefen des Waldes bei Nacht.

			Es sind Wolfsaugen.

			Sie sind faszinierend.

			Ich habe viele Geschichten über die Wölfe gehört. Alle beschreiben ihre Brutalität und Gnadenlosigkeit, erzählen davon, wie sie unsere Dörfer überfallen. Doch ich wusste nicht, dass sich ihre Augen verändern können, während sie wie Menschen aussehen, und auch nicht, dass sie so schön sind.

			Zaghaft berühre ich seine raue Wange. Die Muskeln in seinen Unterarmen spannen sich an, und er krallt sich fester in die Matratze.

			»Das passiert, wenn du emotional wirst?«, frage ich. »Was genau empfindest du gerade?«

			»Dasselbe wie du, Prinzessin.«

			»Ich fühle nichts.«

			Er lächelt sanft. »Du magst deine Gefühle vor den Südländern verbergen können, Prinzessin, aber du vergisst, dass ich ein Wolf bin. Ich kann es spüren. Deinen Herzschlag … deinen Geruch …« Er schluckt schwer. »Er verändert sich.«

			Meine Finger gleiten an seinen Wangen hinab und berühren seinen rauen Bartschatten. »Dann riech mich nicht.«

			Sein Lachen klingt eher wie ein Knurren. »Ich kann es nicht verhindern.«

			»Ich empfinde nichts.«

			»Hm.«

			Er wendet den Blick nicht von mir ab, sieht mich ebenso wachsam wie aufmerksam an, und um die goldenen Sprenkel tanzt etwas beinahe Verletzliches.

			Die Luft zwischen uns wird schwer, berauschend und seltsam. Und die Anspannung in meinem Unterleib will einfach nicht nachlassen. Obwohl ich einem anderen versprochen bin, befindet sich ein Mann in meinen Gemächern, noch dazu nach Einbruch der Dunkelheit. Er ist der Alpha eines feindlichen Königreichs. Er kämpft gegen meinen Vater.

			Ich weiß, dass alles daran falsch ist. Aber als er die Hände auf dem Bettlaken bewegt, wünsche ich mir sehnsüchtig, sie wieder auf meiner Haut zu spüren.

			Sein Blick senkt sich auf meinen Mund, und ich vergesse zu atmen.

			Ich will meine Lippen auf seine pressen.

			Ich möchte wissen, wie es ist, einen Mann zu küssen. Wäre Callum sanft und behutsam oder hart und fordernd? Letzteres hätte mich vor einer Woche noch erschreckt. Jetzt erhitzt es mein Blut.

			Er schließt die Augen und atmet tief ein.

			Als er sie wieder aufschlägt, starrt er die Dielenbretter zwischen unseren Füßen an. Ich lasse die Hände sinken.

			»Es ist spät.« Callum räuspert sich und steht auf, sodass ich einen Schritt zurücktreten muss. »Ich sollte gehen.«

			Meine Enttäuschung ist so groß, sie scheint ein Loch in meine Brust zu reißen. »Ich dachte, du würdest auch die Schmerzen in meinen Armen und Beinen lindern.«

			Er schenkt mir ein sanftes Lächeln. »Ich glaube, du willst, dass ich einen ganz anderen Schmerz lindere, Prinzessin. Und obwohl ich unter anderen Umständen gern dazu bereit wäre, wäre es unter diesen nicht richtig.«

			Meine Wangen glühen. »Das ist nicht … Wie kannst du es wagen, das zu behaupten … Ich bin die Prinzessin der Südlande!«

			Es ist seltsam, dass ich trotz seiner Wolfsaugen ein Funkeln von Belustigung in seinem Blick entdecke.

			»Wie auch immer. Ich traue mir selbst gerade nicht über den Weg.« Er neigt den Kopf. »Gute Nacht, Prinzessin.«

			»Ja, gut, du solltest gehen«, sage ich und richte mich auf, als wäre ich es, die ihn fortschickt. »Es ist spät. Gute Nacht, Callum.«

			Er stößt einen zitternden Atemzug aus, als er meine Gemächer verlässt.

			Ein Teil von mir möchte ihm hinterlaufen, ein anderer will die Tür geschlossen halten und ihn nie wieder hereinlassen.

			Nachdem ich den Brieföffner auf meinen Nachttisch gelegt habe, setze ich mich aufs Bett und lasse den Kopf in die Hände sinken.

			Ich weiß nicht, was mit mir los ist.

			Mir ist, als würde ich mit dem Feuer spielen, und ein kleiner dunkler Teil von mir will sich verbrennen.

			Später, als ich mir das Nachthemd übergestreift habe und im Bett liege, rede ich mir ein, dass ich mich geirrt haben muss. Ich hatte einen langen Tag, und das Adrenalin hat Dinge in mir geweckt, die ich nie zuvor empfunden habe. Das ist alles.

			Ich wollte ihn nicht wirklich küssen. Ich wollte nicht, dass er mich berührt. Das wäre falsch. Ich bin eine unverheiratete Frau, und das würde allem widersprechen, woran ich glaube. Und es würde mich noch weiter von meiner Pflicht gegenüber meinem Königreich entfernen.

			Aber noch etwas drängt in der Dunkelheit der Nacht in mein Bewusstsein: Wenn Callum mich tatsächlich berührt, würde Sebastian mich nicht mehr wollen.

			Ich schließe die Augen und verdränge die Gedanken, die diese Erkenntnis in mir hervorruft.

			Als ich endlich einschlafe, träume ich von Callums Mund auf meiner Haut, seinen rauen Händen auf meinem Körper, seinen starken Armen, die mich eng umschlingen.

			Und von fremdartigen Wolfsaugen, die mich aus der Tiefe des Waldes heraus beobachten.
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			Du siehst frustriert aus, Callum«, stellt Blake am nächsten Tag beim Frühstück fest.

			Er schlendert zum Alpha-Tisch und setzt sich neben den amtierenden Wolfskönig.

			»Aye, das tut er«, sagt Robert, ohne die Stimme zu senken. »Hat wohl was mit dem Mädchen zu tun, meinst du nicht? Ich würde hier nicht rumlaufen, als hätte ich einen Stock im Arsch, wenn sie mein Halsband tragen würde.«

			Er fängt an, die schrecklichen Dinge zu beschreiben, die er mit mir anstellen könnte, um Frust abzubauen. Während es mich anwidert, brüllen zwei andere Wölfe vor Lachen.

			Neben mir mahlt Callum mit dem Kiefer.

			»Was meinst du, Blake?«, fragt Robert, als er merkt, dass Blake ihm offenbar nicht mehr zuhört.

			Der dunkelhaarige Wolf hat einen Arm über die Rückenlehne seines Stuhls gelegt und scheint die Wandteppiche zu studieren, auf denen verschiedene Mondphasen abgebildet sind.

			Träge dreht er den Kopf. »Wozu?«

			»Das Mädchen!«

			Kurz spüre ich Blakes Blick auf mir, während ich mich meinem Haferbrei widme. Ich umklammere den Löffel etwas fester.

			»Sie ist ausreichend, schätze ich«, antwortet er.

			Ich schaue auf, als er sich einen Apfel schnappt und aus der Großen Halle schlendert.

			Robert lacht und setzt seinen widerlichen Monolog über mich fort. Wut steigt in meiner Brust auf.

			Ich frage mich, ob er auch noch so amüsiert wäre, wenn ich ihm etwas Eisenhut in seinen Tee mischen würde.

			Callum legt mir eine Hand aufs Bein und ich schrecke zusammen.

			»Ich bringe ihn für dich um, wenn du das willst«, sagt er.

			Seine Stimme ist leise, dennoch liegt kurz Anspannung in der Luft. Robert runzelt die Stirn, was mir verrät, dass er ihn gehört hat, und Callum grinst ihn an. Durchaus bedrohlich.

			Robert wendet sich ab und beteiligt sich an dem Gespräch, das die anderen Männer jetzt über Blake führen.

			»Steht Blake überhaupt auf Frauen?«

			»Ich glaube schon. Ich habe spät in der Nacht Schreie aus seinem Zimmer gehört.«

			»Aye, aber nicht die der guten Art.«

			»Ich habe gehört, er hätte gewisse Vorlieben …«

			Ich drehe mich wieder zu Callum. »Würdest du ihn wirklich für mich umbringen?«

			»Aye. Aber ich hoffe, du bittest mich nicht darum. Denn wenn der König es mitbekommt, kriege ich Ärger.«

			Lächelnd esse ich weiter meinen Haferbrei.

			Meine Belustigung verfliegt, als Robert ein paar Minuten später vor uns steht.

			»Ich hab gesagt, du kannst sie behalten, wenn sie sich nützlich macht«, sagt er und geht weg, bevor Callum etwas erwidern kann.

			»Ich könnte in der Krankenstube aushelfen«, schlage ich vor. Auch wenn mir nicht unbedingt etwas daran liegt, dass dieser schreckliche Wolf zufrieden ist, muss ich doch zugeben, dass ich neugierig bin und mich frage, was ich über Heilkünste und Wölfe lernen könnte, wenn ich die Gelegenheit dazu bekäme. »Mir macht das nichts aus. Ich habe ohnehin nichts anderes zu tun. Während wir auf die Rückkehr deines Königs warten, kann ich mich genauso gut nützlich machen.«

			Callum zieht eine Augenbraue hoch, dann schüttelt er den Kopf. »Nein. Ich weiß zu schätzen, was du für Ryan getan hast, aber ich möchte nicht, dass du mit Blake allein bist.« Er sieht mich prüfend an. »Wenn du dir wirklich die Zeit vertreiben willst, habe ich vielleicht eine Idee.«

			»Und die wäre?«

			»Unsere Köchin Mrs McDonald beschwert sich ständig, dass sie zu wenig Hilfe beim Kartoffelschälen hat.«

			[image: ]

			IN der vergangenen Woche hat sich eine unruhige Energie in der Burg breitgemacht. Die Wölfe sind wütend wegen der Vergiftung, aber es steckt noch mehr dahinter. Es fühlt sich an wie die Tage vor einem großen Sturm. Ich sehe Callum seltener, was auch daran liegt, dass ich viel Zeit in der Küche verbringe.

			Bei meiner Ankunft hat jemand über Mrs McDonald gesagt, sie wäre ein Drachen, und mittlerweile würde ich sagen, das entspricht durchaus der Wahrheit. Sie ist eine wirklich beeindruckende Frau mit ergrauendem Haar und einer scharfen Zunge. Mich schreit sie im Grunde ständig an.

			Allerdings liegt das nicht daran, dass ich ein Mensch bin, sondern weil ich in der Küche eigentlich nicht zu gebrauchen bin. Ich weiß nicht, wie man einen Eintopf zubereitet, lasse das Brot anbrennen und stoße ständig alles um.

			Ich habe noch nie in einer Küche gearbeitet. Bisher wurde mir mein Essen immer serviert, daher ist es kein Wunder, dass ich derart nutzlos bin. Allerdings glaube ich, dass Mrs McDonald nicht nachsichtiger mit mir wäre, wenn sie wüsste, dass ich eine Prinzessin bin.

			Mir gefällt es nicht, dauernd getadelt zu werden – die ersten Tage fiel es mir schwer, nichts zu erwidern. Andererseits empfinde ich es als erfrischend, dass sich jemand in meiner Gegenwart so offenherzig verhält. Dass sie keine Angst hat, ich könnte sie hinrichten lassen, nur weil mir eine ihrer Bemerkungen nicht behagt.

			Es gibt mir das Gefühl … normal zu sein.

			Ein weiterer Vorteil meiner Nutzlosigkeit ist, dass das Küchenmädchen Kayleigh, das mich an meinem ersten Tag hier angeblafft hatte, weil ihr meinetwegen die Kartoffeln aus der Hand gefallen sind, nach ein paar Tagen Mitleid mit mir hat. Sie verhält sich mir gegenüber zwar weiterhin kühl, aber sie macht mir vor, wie man Zwiebeln würfelt, und führt mich eines Tages sogar mürrisch durch den Gemüsegarten, um mir die verschiedenen Kräuter zu zeigen.

			Als sie sich am fünften Tag schneidet, biete ich ihr an, sie ins Krankenzimmer zu begleiten. Sie wird kreidebleich, hat offensichtlich Angst vor dem dunkelhaarigen Wolf dort. Daher helfe ich ihr, die Wunde zu reinigen, damit sie sich nicht entzündet. Danach ist sie viel freundlicher und fängt sogar an, mit mir zu tratschen.

			»Wie ist Callum denn so im Bett?«, fragt sie eines Tages.

			»Im Bett?«

			»Na, du weißt schon, wenn es heiß hergeht.«

			Ich laufe puterrot an, als mir wieder einfällt, dass ja alle denken sollen, ich wäre intim mit ihm. »Kayleigh! Können wir bitte das Thema wechseln?«

			Sie kichert. »Ihr Südländer seid immer so zugeknöpft. Er ist bestimmt richtig gut. Ich würde es von den Dächern schreien, wenn ich so einen Mann im Bett hätte.«

			Dabei ist Callum seit der Massage nicht einmal mehr in der Nähe meines Betts gewesen.

			Er behauptet, beschäftigt zu sein, und versucht, die Wölfe davon abzuhalten, Sebastian anzugreifen. Es sei für sie alle am besten, auf die Rückkehr des Wolfskönigs zu warten, rät er ihnen. Nur so könne er seinen Plan umsetzen und sich das Herz des Mondes beschaffen.

			Aber da steckt noch mehr dahinter.

			Obwohl er jeden Tag Zeit mit mir verbringt – mit mir in der Großen Halle zu Abend isst und mich wegen Mrs McDonald aufzieht – , wirkt er in meiner Gegenwart zurückhaltender. Er ist definitiv weniger körperlich, scheint jeglicher Berührung aus dem Weg zu gehen.

			Eigentlich sollte mich das freuen. Trotzdem mache ich mir Sorgen, dass ich ihn irgendwie beleidigt oder dass er einfach das Interesse an mir verloren haben könnte.

			Eines Tages frage ich Fiona nach ihm, als sie mir in meiner Mittagspause die Ställe zeigt.

			»Nimm es nicht persönlich«, sagt sie. »Je näher der Vollmond rückt, desto stärker wird der Wolf in ihm. Das bringt gewisse … animalische Eigenschaften an die Oberfläche.«

			»Zum Beispiel?«

			»Wie das Bedürfnis, zu jagen, zu töten und … zu ficken.«

			Ich reiße entsetzt die Augen auf und stammele: »B… bei der Göttin!«

			Sie zuckt lachend mit den Achseln. »Was ich sagen will: Er versucht, den Wolf in deiner Nähe zu unterdrücken, das ist alles.«

			Es ist schon irgendwie ironisch, dass ich all die Jahre versucht habe, meine Gefühle zu unterdrücken, und jetzt macht Callum genau das Gleiche. Ich denke an den immer wiederkehrenden Traum, in dem ich als Statue im Schlossgarten stand. Seit ich hier bin, hatte ich ihn nicht mehr.

			Tatsächlich fühle ich mich überhaupt nicht mehr versteinert.

			Vielmehr ist mir, als würde ich endlich aufwachen.

			Mit jedem verstreichenden Tag nimmt meine Unruhe zu. Sie ist wild, dunkel und schmerzhaft. Es ist, als würde meine Seele auf das Knistern der Energie reagieren, die bei nahendem Vollmond durch die Burg pulsiert.

			Und ich fühle mich lebendig.

			Am Tag des Vollmonds werde ich früher aus der Küche entlassen. Anscheinend fasten die Wölfe tagsüber und jagen nachts, es gibt also nichts mehr zu tun.

			Es regnet, daher verbringe ich den Tag lesend. Mir fallen die Symptome meiner Mutter ein, und ich stöbere in den zahllosen medizinischen Wälzern in meinen Gemächern. Im Palast durfte ich mir solche Bücher nie ansehen – sie waren den Heilern und gebildeten Männern vorbehalten – , und ich frage mich, ob ich hier endlich die lange gesuchten Antworten finden werde.

			Allerdings bin ich abgelenkt. Meine Haut kribbelt, und jedes Mal, wenn ich das Wort »Wolf« auf einer Seite sehe, muss ich an Callums Augen denken. Immer wenn ich mich auf dem Bett herumdrehe, fällt mir wieder ein, wie er mich massiert hat. Und als Holzrauch aus einem der unteren Zimmer zu mir aufsteigt, denke ich an seinen Geruch.

			Die Dämmerung bricht an und taucht mein Zimmer in graue Schatten. Ich lese gerade davon, wie ein Wolfsbiss das Wolfsgen in einem Halbwolf aktivieren kann, als jemand an die Tür klopft. Ich lasse das Buch sinken.

			Aber statt Callum betritt Fiona das Zimmer. Sie balanciert ein Tablett mit Brot und Käse und einem frischen Krug voll Wasser in den Händen.

			Enttäuschung steigt in mir auf.

			Wird mich Callum heute Abend nicht besuchen? Ich hatte eigentlich damit gerechnet.

			Fiona beäugt mich kritisch, während sie das Tablett abstellt. Als wüsste sie, was ich denke.

			»Er hat mich geschickt, um dir auszurichten, dass du in deinem Zimmer bleiben sollst«, sagt sie. »Du darfst unter keinen Umständen rausgehen.«

			Sie sieht noch zerzauster aus als sonst. Ihr Hemd ist aus der Hose gerutscht, und ihr dunkles Haar fällt ihr offen über die Schultern. Ich rieche Alkohol in ihrem Atem, und ihre Wangen sind gerötet.

			»Wo ist er?«

			»In der Vollmondnacht findet draußen im Wald ein Ritual statt. Wir heißen die Mondgöttin willkommen. Es wird von allen erwartet, dort zu erscheinen, besonders von den Alphas.« Sie lehnt sich an den Schreibtisch. »Callum ist schon da.«

			Ich versuche, nichts zu fühlen. Es sollte mich nicht kümmern, dass er sich ohne mich amüsiert. Warum sollte er überhaupt an mich denken? Ich bin doch nur das Druckmittel, mit dem er sich das Herz des Mondes beschaffen will.

			Allerdings habe ich langsam angefangen zu glauben … Ach, ich weiß eigentlich selbst nicht, was ich dachte. Es war wohl nur eine alberne Fantasie, dass sich jemand ernsthaft für mich interessieren könnte, dass der mächtige Alpha des Highfell-Clans sich ausgerechnet in die verwöhnte Prinzessin aus dem Süden verlieben könnte.

			Außerdem bin ich einem anderen versprochen. Callum hatte immer vor, mich ihm zurückzugeben. Und ich wollte meinem Vater Informationen über die Wölfe bringen, damit ich meinem Schicksal mit Sebastian entkommen kann.

			Wie sollte sich da etwas zwischen uns entwickeln?

			Ich versuche, nicht an das Derbe zu denken, das Fiona gesagt hat, an die Instinkte, die der Vollmond bei den Wölfen weckt. Wenn Callum sich amüsieren will, ist das sein gutes Recht, und es gibt sicher mehr als genug Frauen, die sich ihm bereitwillig hingeben würden.

			Etwas Dunkles und Hässliches zieht sich in meiner Brust zusammen. »Was macht ihr bei diesem Ritual?«

			»Wir trinken, tanzen und feiern.« Ihre Augen leuchten. »Dann geht der Mond auf, und wir verwandeln uns.«

			Sie stößt sich vom Schreibtisch ab und geht zur Tür.

			»Heute Nacht wird dich niemand belästigen. Wir werden alle im Wald sein und jagen. Bleib einfach in der Burg, ja?« Sie nickt in Richtung des Brieföffners auf meinem Nachttisch. »Den solltest du trotzdem in Reichweite haben.«

			Sie verlässt mich, um sich Callum und den anderen anzuschließen.

			Als es draußen dunkler wird, verfinstern sich auch meine Gedanken.

			Mein altes Ich – das existierte, bevor ich entführt wurde – hätte einfach akzeptiert, dass jemand so Wichtiges wie Callum mich vor einem bedeutsamen Fest nicht aufsuchen kann. Wenn ich zu Hause zurückblieb und mein Bruder auf die Jagd ging oder wenn mich mein Vater bei einer Feierlichkeit ins Bett schickte, damit sich die Männer allein unterhalten konnten, habe ich es ohne Widerrede hingenommen.

			Aber etwas verändert sich in mir, es verschiebt und verwandelt sich.

			Ich hätte seinen Besuch verdient. Oder nicht?

			Die Schatten werden länger, und in der Ferne höre ich Männer schreien. Ich frage mich, ob Callum unter ihnen ist. Ich versuche, nicht daran zu denken, was er wohl tut und mit wem.

			Isla wird ihm heute Abend bestimmt keine Ruhe lassen.

			Bald erfüllt ein geisterhaftes Leuchten mein Zimmer, und die Neugier zieht mich zum Fenster. Der Vollmond steht hoch am Himmel. So hell habe ich ihn noch nie gesehen. Er taucht die Tannen und Fichten um die Burg herum in aschgraues Silber.

			Während ich hinausstarre, scheint die Zeit stillzustehen. Über dem Land wird es ruhig, der Wind legt sich, der See liegt totenstill da. Ein Heulen zerreißt die Nacht, gefolgt von Hunderten weiteren Stimmen. Ich bekomme eine Gänsehaut an den Armen, und meine Nackenhaare stellen sich auf.

			Die Wölfe haben sich verwandelt.

			Ich spähe durch das Fenster und frage mich, ob ich wohl einen von ihnen sehen werde, als ich einen Schmerzensschrei höre. Es ist eindeutig menschlich und klingt, als käme er aus dem Inneren der Burg.

			Ich schnappe nach Luft.

			Ist Ryan aufgewacht?

			Eisenhut greift den Wolf an. Ich habe die ganze Woche lang darüber gelesen. Vielleicht kann er sich nicht verwandeln?

			Unsicher verlagere ich das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Ich will zu ihm, aber mir wurde verboten, mein Zimmer zu verlassen.

			Erneut schreit er auf, und ich kann es nicht länger ertragen. Meinetwegen wurde er verletzt. Weil Sebastian mich zurückwill, hat er ihn gequält und ihn mit einer Botschaft zurückgeschickt. Die Stimme meiner Mutter hallt durch meinen Kopf, genau wie in jener Nacht, als ich zu den Zwingern ging, um seine Verletzungen zu versorgen.

			Sei tapfer, mein Kind.

			Ich muss etwas tun.

			Rasch streife ich mir den Umhang und die Stiefel über, stecke den silbernen Brieföffner ein und eile aus der Tür.

			In der Burg ist es totenstill, und ich kann kaum die Hand vor Augen sehen, als ich mich tastend die Wendeltreppe nach unten bewege.

			Ich erreiche einen Absatz. Der Mann schreit erneut, und ich folge dem Klang einen Flur entlang, der mit Wandfackeln erhellt ist. Vor mir ertönt ein lauter Aufprall, gefolgt von einem tiefen Stöhnen. Es kam aus einem der Zimmer.

			Mir schlägt das Herz bis zum Hals, als ich die Tür aufstoße.

			Dahinter ist es dunkel, aber ich erkenne, dass ich ein Schlafgemach betreten habe.

			Ein königliches Himmelbett mit schwarzer Seidenbettwäsche nimmt den Raum ein. Eine Öllampe ist auf dem Boden zerbrochen, Glassplitter glitzern auf dem Teppich aus Schafsfell.

			»Ry…«

			Der Name des jungen Wolfs erstirbt mir auf der Zunge.

			Vor mir steht ein Mann, aber es ist nicht Ryan.

			Er steht mit dem Rücken zu mir, daher sehe ich nur seinen muskulösen Rücken, über den sich ein silbriges Spinnennetz aus wütenden Narben zieht. Er lehnt an einem Schreibtisch und atmet schwer.

			Er trägt nichts als eine Reithose.

			»Blake?«, flüstere ich.

			Ich verstehe das nicht. Er müsste eigentlich ein Wolf sein.

			»Was machst du hier, kleines Kaninchen?« Seine Stimme klingt seltsam – so dunkel und sanft wie der Nachthimmel vor dem Fenster.

			Langsam dreht er sich um.

			Seine Haut ist von einer feinen Schweißschicht überzogen, dunkle Haarsträhnen kleben ihm an der Stirn. Auch seine Brust ist vernarbt, doch mein Blick bleibt an seinem seltsamen Gesichtsausdruck hängen. Ich weiche zurück und greife nach dem Messer in meiner Tasche.

			»Blake … Ich … ich dachte, du wärst … Warum bist du nicht …? Was machst du da?«

			Er bläht die Nasenflügel auf.

			Dann atmet er tief ein, seufzt und legt den Kopf in den Nacken. Die Anspannung in seinen Muskeln löst sich. »Scheiß drauf.«

			Als er mir wieder in die Augen sieht, ist der Wolf in seinen deutlich zu erkennen.

			Ein eisiges Grinsen breitet sich auf seinem Gesicht aus.

			»Lauf«, sagt er.
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			Lauf.

			Obwohl mein Herz wie verrückt rast, stehe ich wie versteinert da. Meine Füße schlagen Wurzeln, und ich kann mich nicht bewegen. Voller Entsetzen starre ich Blake an, kann nicht einmal mehr blinzeln.

			Das geisterhafte Leuchten des Vollmonds spiegelt sich auf seiner feuchten Haut. Er schleicht auf mich zu.

			»Lauf.« Seine Stimme klingt anders – tief und kratzig.

			Die Luft ist aufgeladen. Es fühlt sich an, als würde gleich ein Blitz einschlagen.

			Und dann verwandelt er sich.

			Es dauert nur wenige Sekunden, und in diesen scheint jeder Knochen in seinem Körper zu brechen und sich zu verschieben.

			Und was zurückbleibt …

			Die Zeit bleibt stehen.

			Er ist groß wie ein wilder Bär. Sein Fell ist schwarz und lässt ihn mit den Schatten verschmelzen. Seine bernsteinfarbenen Augen leuchten in der Dunkelheit. Er fletscht die Zähne und knurrt. Adrenalin schießt durch meinen Körper, bricht die Versteinerung auf und setzt meine Füße in Bewegung.

			Lauf!, schreit mein Gehirn.

			In dem Moment, in dem die Bestie auf mich losgeht, drehe ich mich um.

			Ich stürze aus dem Zimmer.

			Bei meiner wilden Flucht stoße ich mit der Schulter gegen den Türrahmen, pralle gegen die Steinwand auf der anderen Seite und taumele in die Mitte des Korridors.

			Hinter mir kracht es.

			Meine Füße hämmern über den Steinboden und treiben mich vorwärts. Ich weiß nicht, wohin ich laufe. Die Nacht ist dunkel. Die Flure und Treppen erscheinen mir so fremd. Abermals bin ich allein in einem Labyrinth aus Stein und Schatten, und die Bestie kommt immer näher.

			Ein Wort wiederholt sich in meinem Kopf, wieder und immer wieder, während mein Herzschlag in meinen Ohren dröhnt.

			Lauf. Lauf. Lauf.

			Seine Krallen kratzen und schaben über die Steinplatten. Mit einem lauten Knall prallt er gegen eine Mauer und reißt dabei eine nicht entzündete Fackel aus der Halterung. Sein Knurren vibriert durch meinen Brustkorb.

			Schneller. Schneller. Schneller.

			Ich erreiche eine Treppe.

			Auf einmal ist der Wolf vor mir und rutscht über den Stein. Ich drehe um, doch er versperrt mir erneut den Weg. Hitze geht von ihm aus, während ich in die entgegengesetzte Richtung davonstürme.

			Er treibt mich immer tiefer ins Labyrinth hinein, so wie die Hunde auf den Farmen die Schafe zur Schlachtbank führen.

			Göttin, steh mir bei!

			Die Wände rücken näher, während ich weiterrenne. Meine Haare kleben mir im Gesicht, mein Körper ist schweißgetränkt. Mein Umhang schnürt mich ein. Die Luft ist heiß und beklemmend.

			Ich muss hier raus. Ich will den Wind spüren und die Berge schmecken. Ich will die Frische des Regens auf meiner Haut spüren und den unendlichen Himmel sehen, auch wenn es nachts nicht die Sonnengöttin ist, die ihn erhellt.

			Ich will nicht in mein eigenes Grab getrieben werden.

			Ich werde heute Nacht nicht sterben.

			Etwas in mir schreit lauthals.

			Kämpf. Kämpf. Kämpf.

			Ich werfe den silbernen Brieföffner über die Schulter, sehe jedoch nicht nach, ob ich mein Ziel getroffen habe − obwohl es eigentlich viel zu groß ist, um es zu verfehlen. Einem Krachen folgt ein aggressives Knurren. Ich zögere nicht, sondern reiße im Vorbeilaufen ein großes Ölgemälde von der Wand, um ihm so zumindest teilweise den Weg zu versperren.

			Vor mir sehe ich die Treppe, die Callum mich bei unserer Ankunft in der Burg hochgetragen hat.

			In meiner Hast stürze ich sie beinahe herunter. Erst als ich unten angekommen bin, kann ich mich wieder fangen. In der Eingangshalle ist mir der Wolf direkt auf den Fersen, doch die Tür steht offen, und die Nacht liegt vor mir.

			Der Wind rüttelt an den Wänden und spricht zu mir.

			Komm. Komm. Komm.

			Meine Muskeln brennen, als ich in den verwaisten Innenhof renne und dann durch die Burgmauer hinaus in die offene Wildnis.

			Noch nie hat die Luft so frisch geschmeckt. Und doch bin ich nicht in Sicherheit. Noch nicht.

			Schwere Pfoten wirbeln die nasse Erde hinter mir auf, und ein Knurren wird vom Wind zu mir herübergetragen.

			Zur einen Seite liegt der See und glänzt silbern im Mondlicht. Zur anderen ist nichts als Leere und der steile Hang des Hügels zu sehen, den Callum und ich bei unserer Ankunft heruntergeritten sind.

			Ich renne in die dritte Richtung, an der Burg vorbei und auf die vielen Tausend Bäume zu, die mir zuflüstern: Versteck dich. Versteck dich. Versteck dich.

			Der Wind fegt mir die Haare aus dem Gesicht.

			Die Luft verändert sich, sobald ich den Wald betrete, sie wird feuchter und dunkler. Der Geruch von Rinde und Heidekraut bestürmt meine Sinne. Nadeln und Zweige knistern und knacken unter meinen Stiefeln.

			Hinter mir ertönt ein Krachen, als der Wolf – als Blake – einen Satz in einen der Bäume macht. Er nutzt den Schwung, um mir in den Weg zu springen.

			Ich ändere die Richtung, schlängle mich zwischen den hohen Stämmen hindurch, spüre kaum die Zweige, die mir das Gesicht zerkratzen.

			Die ganze Zeit über bin ich mir bewusst, dass er mich erneut in eine bestimmte Richtung treibt. Immer wieder springt er vor mich und fletscht die Zähne, während er Bäume zermalmt und das Unterholz zerstreut. Ich muss ständig ausweichen, um seinen Fängen zu entkommen.

			Er kennt diesen Wald. Er weiß etwas, das ich nicht weiß.

			In dem Moment, als ich auf eine Lichtung stürme, wird es mir klar.

			Ein reißender Fluss schneidet mir den Weg ab, donnert über die Felsen und schlängelt sich nach rechts weiter. Ich renne nach links, aber dort ist das Dornengehölz so dicht, dass es kein Durchkommen gibt.

			»Nein!«

			Ein dumpfer, drohender Laut erfüllt die Lichtung.

			Ich drehe mich um.

			Bernsteinfarbene Augen blitzen in der Dunkelheit zwischen den Bäumen auf.

			Der Wolf pirscht sich an mich heran.

			»Blake …«, sage ich atemlos und weiche zurück, während der Fluss hinter mir tost. »Du willst das nicht tun.«

			Ich will nicht betteln.

			Ich will nicht sterben.

			»Blake. Bitte.«

			Er hält inne und legt den Kopf zur Seite.

			»Du weißt … wer ich bin.« Ich schlucke die dicke Luft hinunter. »Das … das ist ein Fehler.«

			Seine Augen glitzern. Selbst in seiner Wolfsgestalt strahlt er Intelligenz aus.

			Ich weiß nicht, ob er mich versteht, auch nicht, ob ich ihn überzeugen könnte, wenn dem so wäre.

			»Was ist mit dem Herzen des Mondes?«, versuche ich zu argumentieren. »Wenn du mich umbringst, werdet ihr es nicht bekommen.«

			Er blickt zwischen den Zweigen zum Himmel hinauf und stößt ein langes, klagendes Heulen aus, bei dem mir die Nackenhaare zu Berge stehen.

			»Wenn du mir wehtust, wird Callum dich töten.«

			Die Art, wie sich sein Mund bewegt … Es sieht fast so aus, als würde er grinsen. Grauen erfüllt mich. Vielleicht geht es ihm ja genau darum. Vielleicht will er Callum provozieren.

			Er knurrt, und das Geräusch ist so urtümlich, dass ich verstehe: Es besteht keine Möglichkeit, vernünftig mit ihm zu reden.

			Ich weiche zur Seite aus, aber es ist zu spät.

			Er prallt gegen meine Brust, und mein Rücken trifft auf dem Boden auf. Mir wird die Luft aus der Lunge gepresst.

			Ich wehre mich erbittert und kämpfe gegen ihn, meine Hände versinken in seinem Fell, ich neige den Kopf, um seinem Maul zu entrinnen. Er drückt mich nieder, ist einfach zu schwer, zu stark. Ich trete gegen sein Bein, und er knurrt laut.

			»Lass mich los!«, kreische ich.

			Meine Finger tasten im Dreck herum, und mein Herz macht einen Satz, als ich einen Stein zu fassen bekomme. Ich schlage ihm damit auf den Kopf, drehe mich um und krieche unter ihm hervor.

			Er beißt in den Kragen meines Umhangs, zieht mich zurück und dreht mich mit seinen Pfoten um, sodass ich gezwungen bin, ihn anzusehen.

			Seine Augen funkeln. Er gleicht einem Raubtier, das frohlockt, seine Beute gefangen zu haben. Er leckt mir übers Gesicht, als wolle er mich verspotten, und seine Zunge ist heiß, rau und widerlich.

			Mir läuft es kalt den Rücken herunter, aber ich habe nicht mehr genug Luft in der Lunge, um zu schreien.

			Wenn er jetzt die Zähne fletscht, weiß ich, dass ich tot bin.

			Hinter mir rauscht der Fluss. Der Wind bewegt die Äste über mir.

			Kämpf, scheint er zu sagen.

			Kämpf. Kämpf. Kämpf.

			Ich blecke ebenfalls die Zähne, merke, wie plötzlich etwas Wildes und Ungezähmtes in mir losbricht.

			Er schürzt die Lippen, und dann grollt ein tieferes, bedrohlicheres Knurren durch den Wald. Es lässt die Bäume erzittern und die Erde beben. Blake stellt die Ohren auf.

			Ich kann nicht hinter ihn sehen, aber ich spüre, etwas nähert sich. Blakes Reaktion lässt darauf schließen, dass es etwas noch Schlimmeres sein muss als er.

			Er dreht sich um. Ich atme die süße Nachtluft ein, krieche unter ihm hervor und schleppe mich näher zum Fluss.

			Ein weiterer Wolf betritt die Lichtung.

			Er ist riesig, hat gelbbraunes Fell und scharfe Zähne. Der Boden scheint zu beben, als er näher kommt. Angst ergreift mein Herz und zieht es zusammen. Fionas Warnung, heute Nacht im Schloss zu bleiben, hallt in meinem Kopf wider.

			Der Blick des Wolfs richtet sich auf mich.

			Seine Augen sind grün mit goldenen und gelben Sprenkeln.

			»Callum?«, flüstere ich.

			Er knurrt, und sein Blick wandert zurück zu Blake.
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			Die beiden Wölfe starren sich über die Lichtung hinweg an.

			Die Luft vibriert. Es ist, als hielte der Wald selbst den Atem an. Beobachtete. Wartete.

			Ich höre nichts als mein rasendes Herz und das Flüstern der Blätter, die im Wind rascheln.

			Kämpf, scheinen sie zu sagen. Kämpf. Kämpf. Kämpf.

			Durch die gefletschten Zähne des größeren Wolfs – Callum – dringt ein Knurren. Es ist so tief, dass es mir durch Mark und Bein geht. Die Schatten scheinen vor ihm zurückzuweichen.

			Callum wäre als Mann ein furchterregender Gegner. Groß und breit, mit Muskeln, die aussehen, als wären sie aus Stein gemeißelt. Jetzt wirkt er ebenso wild wie stark. Seine Zähne sind scharf genug, um Fleisch zu zerreißen, seine Pranken lassen den Boden erzittern.

			Und seine Augen – darin schimmern die Seele des Waldes sowie ein unbändiger Zorn.

			Blake knurrt ebenfalls. Der dunkle Wolf steht dicht genug bei mir, dass ich seine Körperwärme spüren kann. Er bewacht mich, geht mir auf. Er bleibt bei seiner Beute. Mit einer plötzlichen Bewegung könnte er mir das Fleisch herausreißen.

			Ich versuche, langsam rückwärtszukriechen, während scharfe Steine meine Handflächen zerkratzen.

			Ein Zweig knackt.

			Blake dreht ruckartig den Kopf.

			Ich erkenne seine Absicht zu spät, um noch etwas tun zu können.

			Blake springt auf mich zu, während Callum über die Lichtung rennt. Mir bleibt die Luft weg. Mein Puls rast, als ich mich an Blakes Kopf festkralle, meine Finger ins schwarze Fell presse. Seine Zähne verfangen sich in meinem Umhang und verfehlen meine Schulter nur knapp, doch dann schleudert ihn die Wucht des größeren Wolfs durch die Luft. Ein reißendes Geräusch ertönt, als Blake einen Teil meines Umhangs mitnimmt.

			Ich rolle mich auf den Bauch, während Blake wieder auf die Beine kommt.

			Callum ist so nah, dass ich ihn berühren könnte. Jeder Muskel in seinem Körper ist angespannt. Er knurrt. Ich beobachte, wie er Blake mit leuchtenden Augen anstarrt.

			Blake rennt davon, ein Stück meines Umhangs zwischen den Zähnen, und kracht durch eng stehende Baumstämme. Callum jagt ihm hinterher, wirbelt einen Teppich aus nassen Blättern auf und rutscht durch den Schlamm, verharrt jedoch am Rande der Lichtung.

			Dort knurrt er ein letztes Mal in die Dunkelheit und fordert Blake heraus.

			Dann dreht er sich um.

			Mein Herz bleibt stehen.

			Steh auf!, schreit es in mir. Steh auf!

			Ich zwinge meine Nerven zur Ruhe, so wie ich es immer tat, wenn ich meinem Vater oder dem Hohepriester im Palast gegenüberstand.

			Welchen Jagdinstinkt Callum auch immer in sich trägt, ich will ihn nicht provozieren.

			»Callum«, sage ich leise und vorsichtig. »Ich bin’s.«

			Denn ich weiß nicht, ob der Mann, den ich immer besser kennengelernt habe, noch da ist.

			In meinem Kopf kreisen die Geschichten, die ich über die Wölfe gehört habe. Geschichten von Monstern, die grundlos und gnadenlos jagen und töten. Sie zerstören Dörfer und fressen Fleisch. Unsere Heere haben im Norden ganze Geisterstädte entdeckt, in denen nichts als Knochen übrig waren.

			Der Wolf vor mir ist zu alldem fähig, dessen bin ich mir bewusst.

			Die Wandgemälde im Palast zeigen die Wölfe als dürre, gespenstische Wesen mit stumpfem Fell, Schaum vor dem Maul und unintelligenten, wilden schwarzen Augen.

			Callum sieht überhaupt nicht so aus. Er wirkt majestätisch. Seine Haltung ist aufrecht und stolz. Und seine Augen zeugen von Intelligenz.

			Er pirscht sich an. Das Mondlicht fällt durch die Äste über mir und spiegelt sich in seinem glänzenden Fell. Ich weiche zurück, obwohl der Fluss hinter mir gegen die Felsen rauscht.

			»Callum«, flüstere ich. »Du wirst mir nicht wehtun.«

			Und dann steht er plötzlich über mir, ist mir so nah, dass seine Körperwärme wie Wellen über mich hinwegflutet.

			Er starrt mich an – vollkommen regungslos. Es ist, als wollte er mir etwas sagen. Er senkt den Kopf und mir wird klar, was er mir mitteilen will. Ich bin in Sicherheit. Er wird mir nichts tun.

			Erleichterung überkommt mich und vermischt sich mit einer seltsamen, brennenden Neugier.

			Zögernd hebe ich eine Hand. Als er sich nicht bewegt, berühre ich seine Wange und versenke die zitternden Finger im dichten Fell.

			Er spannt sich an, und ich versteife mich.

			Der Wald scheint den Atem anzuhalten. Die Blätter flüstern: Närrin. Närrin. Närrin.

			Er stupst meine Hand mit dem Kopf an, und ich atme aus, wobei ein Wölkchen vor meinem Mund in der Luft wabert.

			Ich weiß nicht, was als Nächstes passieren wird. Darf ich in die Burg zurückkehren? Ich versuche, mich aufzurichten.

			Er stupst mich zurück auf den Boden. Bevor ich auch nur protestieren kann, legt er sich quer über meinen Schoß. Er ist sogar noch schwerer als Blake, und seine Hitze versengt mich durch mein Kleid hindurch.

			»Bei der Göttin«, keuche ich. »Callum … Geh von mir runter, du Töl…«

			Als ich ihn wegstoßen will, schnappt er nach der Luft direkt neben meiner Hand.

			»Callum!«

			Er legt das Kinn auf den Blätterteppich.

			»Was machst du da? Du solltest besser nicht …« Er schließt die Augen. »Wag es ja nicht, jetzt einzuschlafen!«

			Träge schlägt er ein Auge auf. Selbst in seiner Wolfsgestalt erkenne ich seinen amüsierten Blick.

			Dann schließt dieser dumme, elende Mistkerl doch tatsächlich einfach die Augen.

			Ich versuche, mich unter ihm hervorzuwinden, kann mich aber nicht bewegen. Es ist, als läge ein Felsbrocken auf mir. Ein großer, warmer, atmender, schnarchender, dummer, wolfsähnlicher Felsbrocken.

			Auch bei meinen weiteren Versuchen rührt er sich nicht.

			Vor lauter Verzweiflung schreie ich auf, dann wird mir klar, dass es sinnlos ist.

			»Du bist als Wolf genauso nervtötend wie als Mensch!«

			Ich lehne mich zurück und starre hinauf in das Mondlicht, das durch die Äste hindurchdringt. Er gibt ein leises Geräusch von sich, das stark an ein Lachen erinnert.

			Um uns herum flüstern die Blätter, das Unterholz raschelt, und die Dunkelheit kriecht näher heran. Irgendwo in der Ferne heult ein Wolf.

			Doch trotz alledem, und trotz allem, was gerade passiert ist, weiß ich tief in meinem Inneren, dass ich in Sicherheit bin.
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			ICH öffne die Augen und sehe graues Sonnenlicht, das durch die Äste über mir sickert.

			Mir entweicht ein Stöhnen. Mein Rücken schmerzt und meine Augenlider sind schwer. Auch in meiner Schläfe pocht ein dumpfer Schmerz und einer meiner Arme ist eiskalt. Mein Mund ist staubtrocken. Das Geräusch von Wasser ist verlockend nah hinter mir, kleine Tropfen spritzen mir auf die Stirn, während es über die Felsen rauscht.

			Als ich versuche, mich in Richtung des Wassers zu bewegen, kann ich es nicht. Ich bin gefangen, spüre eine schwere Last auf meinen Beinen.

			Ich blicke nach unten und schnappe nach Luft.

			Callum liegt zusammengerollt auf meinem Schoß und ist nicht länger in Wolfsgestalt.

			Sein Kopf ruht auf meinem Bauch, ein großer Arm liegt schützend über meinem Körper. Er hat das Gesicht von mir abgewandt, und seine muskulösen Schultern heben und senken sich im Takt seiner gleichmäßigen Atemzüge.

			Und − er ist splitternackt.

			Bei der Göttin!

			Ich starre zu den Baumkronen empor, versuche, mich zu beruhigen und nicht zu erröten. Vorsichtig stütze ich mich auf die Ellbogen und nehme ihn genauer in Augenschein. Mein Blick wandert über seinen Bizeps und seine breiten Schultern. Das Verlangen, ihn zu berühren, ist groß.

			Zaghaft hebe ich eine Hand und halte sie über seinen Rücken. Wärme streift meine Fingerspitzen, als ich mich näher heranwage.

			Er rührt sich und gibt ein leises, kehliges Geräusch von sich. Eilig lege ich mich wieder hin und drücke die Hände an meine Seiten.

			Dann stemmt er sich auf die Unterarme hoch.

			»Guten Morgen, Prinzessin.«

			Er dreht sich so, dass sein Gesicht über meinem schwebt, behält jedoch einen Arm über meinem Körper, sodass ich mich weiterhin geborgen fühle. Ich halte seinen Blick, bin mir nur allzu bewusst, dass ich weitaus mehr als seinen Rücken und seine Schultern sehen würde, wenn ich jetzt nach unten schaute.

			»Hattest du letzte Nacht ein kleines Abenteuer?«, fragt er.

			Meine Anspannung löst sich. Ich hatte befürchtet, er würde wütend sein, weil ich nicht in meinen Gemächern geblieben bin. Doch er wirkt entspannt. Amüsiert sogar.

			»Warum bist du nicht verärgert?« Ich kneife die Augen zusammen.

			Er mustert mich neugierig. »Warum sollte ich verärgert sein?«

			»Ich habe nicht getan, was du mir befohlen hast.«

			»Wenn du immer gehorchen würdest, hätten wir uns nie kennengelernt. Außerdem gehe ich davon aus, dass du deine Gründe dafür hattest, dein Zimmer zu verlassen, und nicht einfach nur einen nächtlichen Spaziergang machen wolltest.«

			»Es hörte sich so an, als hätte jemand Schmerzen. Ich dachte, es wäre Ryan.«

			Sein Lächeln ist voller Wärme. »Na also. Ich hätte dasselbe getan.«

			»Es war Blake.«

			Er atmet aus. »Aye. Das dachte ich mir.«

			Als er sich aufsetzt, spannt er die Rückenmuskeln an und streckt sich. Er lässt den Nacken knacken, dann erhebt er sich ganz und lockert die Schultern. Ich bin mir nicht sicher, ob ihm überhaupt bewusst ist, dass er nackt vor mir steht.

			Rasch senke ich den Blick, als er sich wieder zu mir umdreht. Ich kann einfach nicht anders.

			Sofort reiße ich die Augen auf und hebe ruckartig den Kopf, um in die Baumkronen zu starren. Die einzigen nackten Männer, die ich je gesehen habe, sind Statuen im Palastgarten.

			Callum gluckst. »Was machst du denn? Komm, wir müssen zurück.«

			Mit feuerrotem Gesicht rolle ich mich auf die Seite, damit ich ihn nicht länger anschauen muss, und rapple mich auf. Schmerz fährt mir durch den Körper. Jeder Muskel ist steif und tut weh.

			Als ich mich Callum zuwende, wandert mein Blick versehentlich wieder nach unten, ehe ich entschlossen wegsehe.

			»Na, komm schon«, sagt er amüsiert.

			Er tritt näher und hebt mich in seine Arme. Reflexartig klammere ich mich an seinen Hals, doch gleichzeitig macht sich Wut in mir breit. Es ist schon ärgerlich genug, dass er glaubt, mich jederzeit anfassen zu dürfen. Noch schlimmer finde ich allerdings, dass er es gar für angebracht hält, wenn er nackt vor mir steht. »Ich kann allein laufen!«

			»Aye, das weiß ich.« Sein Mundwinkel zuckt, während er sich in Bewegung setzt. »Ich dachte nur, wenn ich dich trage, hörst du vielleicht auf, meinen Schwanz anzustarren.«

			Ich quieke und schlage ihm gegen den Arm, hätte aber genauso gut einen Felsen schubsen können. »Du bist schrecklich!«

			Er lacht. »Du bist doch diejenige, die nicht aufhören kann, hinzusehen.«

			Ich starre ihn an, und seine Miene wird sanfter.

			»Du hattest eine harte Nacht, Prinzessin. Alles in Ordnung?«

			»Ja.« Ich schlucke schwer. »Erinnerst du dich an das, was passiert ist, als du in Wolfsgestalt warst?«

			»Aye. Ich erinnere mich.«

			»Blake hat versucht, mich umzubringen.«

			Der Humor verschwindet aus Callums Augen. »Nein. Nein, das hat er nicht.«

			Feuer lodert in meiner Brust auf. Ich dachte, Callum wäre anders als die Lords in Vaters Palast, die den Damen weder zuhörten noch Glauben schenkten. Damit lag ich offensichtlich falsch.

			»Doch, das hat er. Wenn du dich schon nicht erinnern kannst, könntest du mir wenigstens glauben.«

			Callum seufzt. »Du hast mich missverstanden, Prinzessin. Ich will nicht bestreiten, dass er hinter dir her war, aber umbringen wollte er dich nicht.« Er kaut auf der Innenseite seiner Wange herum und wirkt auf einmal besorgt. »Er hat dich zu einer Lichtung gejagt, die sehr weit von den anderen Wölfen entfernt lag, die letzte Nacht hier draußen herumliefen. Er hat dir seinen Geruch übertragen, damit sie dich nicht riechen. Und für den Fall, dass sie trotzdem Witterung aufgenommen hätten, hat er als Ablenkung ein Stück deines Umhangs mitgenommen.«

			Er starrt angespannt in den Wald.

			»Er wollte dich nicht töten. Er wollte dich beschützen.« Er schluckt schwer. »Und Blake tut für gewöhnlich nur Dinge, die ihm nützen. Deshalb wüsste ich zu gern, warum.«
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			Schweigend trägt mich Callum durch den Wald.

			Beim Aufwachen wirkte er völlig gelassen, doch je näher wir der Burg kommen, desto angespannter wird sein Gesichtsausdruck. Mit jedem Schritt presst er die Kiefer fester zusammen und legt die Arme enger um mich. Sein Griff um meine Oberschenkel wird härter, seine Finger bohren sich durch den Stoff meines Kleides in meine Haut. Mehrmals sehe ich, wie er die Nase kräuselt, als hätte er einen üblen Geruch registriert.

			Ich schnuppere, kann jedoch nichts als die feuchten Blätter des Waldes riechen.

			Mit einem Mal erröte ich, als mir durch den Kopf schießt, dass ich womöglich das Problem sein könnte. Letzte Nacht habe ich vor Angst geschwitzt.

			»Was ist?«, erkundige ich mich.

			Er zieht die Augenbrauen hoch. Wundert er sich, dass ich es bemerkt habe? »Ich … es ist nur …« Er schüttelt den Kopf und schenkt mir ein leises Lächeln. »Das ist so eine Wolfssache. Mach dir keine Sorgen.«

			Als wir die Grasfläche erreichen, die zurück zum Burgtor führt, ist der Morgen immer noch still. Eine dünne Nebelschicht hängt über dem See, Heidekraut und Farn wirken matt im gräulichen Licht.

			Vor uns kehren ein paar Wölfe lachend und scherzend in die Burg zurück.

			Alle sind genauso nackt wie Callum.

			»Bei der Göttin!« Ich reiße den Kopf herum, nur um gegen Callums harten Brustkorb zu stoßen. Mein Herz schlägt schneller, Wärme breitet sich in meinem Unterleib aus. Sein Griff um mich wird fester. »Ihr Wölfe habt wirklich keine Scham, oder?«

			Callum gluckst. »Das ist doch ganz natürlich.«

			»Natürlich vielleicht, aber es gehört sich nun mal, Kleidung zu tragen, wenn man in Gesellschaft anderer ist.«

			»Nur weil deine Gesellschaft dir das so beigebracht hat.«

			»Wenn ich also anfangen würde, ohne Kleidung herumzustolzieren, wäre das für dich in Ordnung?«

			Ein langsames Grinsen breitet sich auf seinem Gesicht aus. »Wenn du anfangen würdest, nackt herumzustolzieren, würde mir das sehr gefallen, Prinzessin.«

			»Wüstling«, murmele ich.

			Ich rechne damit, dass Callum mich zurück in meine Gemächer bringt, doch stattdessen trägt er mich in seine.

			Im Kamin knistert ein Feuer, davor steht die Kupferwanne mit dampfendem Badewasser. Ich werfe einen sehnsüchtigen Blick darauf, während Callum mich auf seinem Bett absetzt und zu seinem Kleiderschrank geht. Ich bin nicht sicher, ob ich erleichtert oder enttäuscht sein soll, dass er sich eine lockere Baumwollhose anzieht. Sein Oberkörper ist weiterhin nackt, und ich mustere seinen muskulösen Rücken, als er die Schranktüren schließt.

			»Ich wusste gar nicht, dass du Hosen trägst«, stelle ich fest.

			»So wie du mich gerade angesehen hast …« Er lehnt sich an die Wand neben dem Fenster, und seine Augen blitzen schelmisch auf. »Hielt ich es für schlauer, mir so viel wie möglich anzuziehen.«

			Ich setze mich auf, ziehe die Knie an die Brust und lehne mich ans Kopfteil. »Und trotzdem hast du kein Hemd an.«

			Lachend zuckt er mit den Achseln. »Ich habe meinen Kilt im Wald liegen lassen. Verrat es niemandem, aber diese Hose ist eigentlich ziemlich bequem. Sehe ich aus wie ein Gentleman?«

			Ich muss lachen und schüttele den Kopf. »Nein.«

			»Nein?«

			»Du siehst aus wie ein Schwerenöter.«

			In gespielter Empörung fasst er sich an die Brust. »Ein Schwerenöter? Ich? Warum denn das?«

			»Zunächst wäre da die Sache mit dem fehlenden Hemd.« Mein Blick fällt auf seine Brust, dann auf den Bauch. Da ist das harte V seiner Hüften und die Linie der Haare, die nach weiter unten führt, und ich schlucke. »Außerdem … würde kein Gentleman eine solche Hose tragen.«

			»Warum nicht?«

			»Sieh mal, wie locker sie sitzt! Und der Stoff …« Mein Blick wandert noch weiter nach unten, ehe ich ihm hastig wieder in die Augen schaue, während mir die Hitze in die Wangen steigt. »Meiner Meinung nach hast du gar nicht so viel an, wie du denkst. Wo hast du diese Hose her?«

			»Ich habe sie in der Königsstadt gekauft, als ich nach meiner Mutter gesucht habe. Auf einem Markt am Hafen, wenn ich mich recht erinnere.«

			»Das erklärt einiges.«

			»Inwiefern?«

			»Die Docks sind ein ziemlich zwielichtiger Ort.« Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Eigentlich kein Wunder, dass du dich dort herumgetrieben hast.«

			Ein schiefes Grinsen umspielt seine Lippen. »Als Wolf fiel ich dort nicht weiter auf.«

			Etwas in der Luft scheint sich zu verändern.

			»Warum hast du mich in deine Gemächer gebracht?«, frage ich.

			Er öffnet den Mund. Der Schalk weicht aus seinem Gesicht, und er seufzt. »Ich … also, der Wolf, hat sich noch nicht ganz beruhigt«, erwidert er. »Ich glaube, ich habe im Moment ein bisschen das Gefühl, dich … beschützen zu müssen. Daher wollte ich, dass du hier bei mir bist.«

			»Oh«, murmele ich. »Okay.«

			Sein Oberkörper wirkt nicht mehr ganz so angespannt. »Wirklich? Das war einfacher, als ich erwartet hatte.«

			»Ich kann durchaus liebenswürdig sein. Wenn ich will.« Ich ziehe mir den zerrissenen Umhang und die Stiefel aus und rutsche auf dem Bett weiter nach hinten. »Außerdem ist dein Bett bequemer als meins.«

			Sein Blick wandert zu meinen nackten Füßen, die im weichen Quilt versinken, bevor er mir wieder ins Gesicht sieht und die Kiefermuskeln anspannt.

			»Was hast du?«, frage ich.

			»Nichts.«

			Er macht einen Schritt auf das Bett zu. Dann hält er inne und ballt eine Hand zur Faust.

			Mit zusammengebissenen Zähnen dreht er sich auf dem Absatz um und läuft im Zimmer auf und ab. Die Dielen knarzen unter seinem Gewicht.

			Ich runzele die Stirn. »Was ist denn los mit dir?«

			»Ich … nichts … Es ist bloß …«

			»Sag jetzt nicht, es wäre eine Wolfssache. Du hast die ganze Woche kaum mit mir gesprochen, letzte Nacht bin ich durch den Wald gejagt worden, und jetzt benimmst du dich ganz merkwürdig. Sag mir doch, was los ist.«

			Er verharrt und schnauft. »Ich möchte nicht, dass du dich meinetwegen unwohl fühlst.«

			Ich merke, wie ich immer ungehaltener werde. »Tue ich nicht. Auch wenn ich es bei der Göttin tun sollte. Du benimmst dich völlig unangemessen, bist der Feind meines Königreichs, letzte Nacht hast du dich in einen Wolf verwandelt, und du bist auf mir eingeschlafen! Trotzdem fühle ich mich bei dir nicht unwohl. Also hör auf, mich mit Samthandschuhen anzufassen, und sag mir, was los ist.«

			Er fährt sich mit der Hand über den Nacken und seufzt.

			»Wie ich schon sagte, Prinzessin, der Wolf hat sich noch nicht ganz beruhigt«, erklärt er. »Und du liegst auf meinem Bett, und an deinem Leib haftet der Geruch eines anderen Mannes. Das gefällt mir nicht. Ganz und gar nicht. Ich will, dass du nach mir riechst. Wenn ein anderer Wolf in deiner Nähe ist, soll er meinen Duft auf deiner Haut riechen. Ich will dich als die Meine markieren. Und ich kenne unzählige Wege, um das zu tun. Unzählige unvernünftige, höchst vergnügliche Wege. Ich kann an nichts anderes mehr denken. Und ich weiß, dass ich besser gehen und mich beruhigen sollte. Aber ich will nicht gehen. Ich will hier bei dir bleiben.« Er schüttelt den Kopf. »Du riechst so stark nach ihm … nach Blake … Das macht mich verrückt.«

			Ich sollte gehen, bevor die Dinge außer Kontrolle geraten. Ich sollte nicht zulassen, dass ein Mann so mit mir spricht. Und es sollte mir definitiv nicht gefallen.

			Aber sein hilfloser Blick hält mich gefangen. Und etwas Heißes sammelt sich in meiner Mitte, erhitzt mein Blut und lässt meine Haut kribbeln.

			Ich schlucke. »Oh.«

			Er reibt sich mit beiden Händen das Gesicht. »Verdammt. Jetzt habe ich dir Angst eingejagt.«

			Die Hitze verwandelt sich in eine wütende Flamme. »Hör auf damit!«

			»Ich weiß. Es tut mir leid.« Er starrt an die Decke. »Es war unangemessen …«

			»Nein. Nicht das. Hör auf, mich zu behandeln, als wäre ich eine kostbare Puppe, die man vor der Welt abschirmen muss. Hör auf, mich zu behandeln, als könnte ich nichts aushalten. Als könnte ich dich nicht aushalten. Du verhältst dich unangemessen, das stimmt, und die Hälfte von dem, was du sagst, solltest du wahrscheinlich besser für dich behalten. Aber hast du mal darüber nachgedacht, dass es mir vielleicht gefallen könnte? Dass es mir gefällt, wenn du mit mir redest, als wäre ich ein echter Mensch? Dass das in meinem ganzen Leben noch nie jemand getan hat?«

			Meine Haut brennt und ich bin außer Atem. Es tut gut, es auszusprechen, es rauszulassen, mir etwas von der Seele zu reden, von dem ich glaube, dass es sich schon seit geraumer Zeit in mir aufgebaut hat.

			Callums Augen weiten sich. Es sieht aus, als wüsste er nicht recht, wie er reagieren soll.

			Er lacht gepresst auf. »Nein, auf diese Idee bin ich nicht gekommen.«

			»Und? Was sollen wir jetzt machen?«

			»Wie meinst du das?«

			»Du hast gesagt, ich rieche nach Blake. Ich will aber nicht nach ihm riechen. Soll ich mich waschen?«

			Er atmet aus und geht erneut auf und ab. »Nein. Ich will dich waschen.«

			Seine Stimme klingt so mürrisch, fast schmollend, dass ich lachen muss. »Callum!«

			»Was denn?« Seine Lippen zucken. »Ich dachte, dir gefällt, wie unangemessen ich bin.«

			Ich verdrehe die Augen.

			Dann werfe ich einen Blick auf die Kupferbadewanne.

			Etwas hat sich in mir gelockert. Ihn zurechtzuweisen, hat mich mutig gemacht. Ich will mich weiterhin so fühlen. Ich habe es satt, meine Empfindungen einzusperren. Ich habe es satt, mich kleiner zu machen, als ich bin, damit andere sich größer und stärker fühlen. Ich habe es satt, vor der Welt und allem, was sie bietet, abgeschirmt zu werden.

			Neugierde flammt in mir auf.

			Er beschützt mich, weil er glaubt, die Macht in den Händen zu halten, aber sein Verhalten … Ich wüsste zu gern, wie weit meine eigene Macht reicht.

			»Einverstanden«, erwidere ich. »Du darfst mich waschen.«
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			Callum erstarrt. Er wendet sich von mir ab, und ich glaube fast, er hat das Atmen eingestellt. Genau wie ich.

			Wir sind beide in der Zeit eingefroren.

			Nur mein Herzschlag dröhnt wild in meinen Ohren. Habe ich das gerade wirklich gesagt?

			Er dreht sich um, öffnet den Mund und schließt ihn wieder.

			»Was?« Seine Stimme ist tief und kratzig wie Kieselsteine.

			Ich hebe das Kinn. »Ich dachte, ihr Wölfe hättet ein übermenschliches Gehör?«

			Er lacht schnaubend auf. »Aye. Aber du kannst unmöglich das gesagt haben, was ich gerade verstanden habe.«

			»Warum nicht?«

			Sein Brustkorb hebt und senkt sich merklicher als sonst, als würde er sich anstrengen, seine Atmung zu kontrollieren. Seine Finger zucken. »Du willst … du willst, dass ich dich wasche?«

			»Das habe ich gesagt.«

			»Ist dir klar, dass du dich dafür ausziehen musst?«

			»Ich weiß sehr wohl, wie man badet, Callum. Ich habe schon oft gebadet. Vermutlich häufiger als du.«

			Er schüttelt lachend den Kopf. »Ich nehme an, du wurdest noch nie von einem Mann gebadet.«

			»Im Palast waren immer andere Menschen um mich, wenn ich gebadet habe.«

			Er wirkt aufgebracht. »Das hier ist anders.«

			»Warum? Für euch scheint es doch vollkommen normal zu sein, nackt herumzulaufen. Ich verstehe nicht, weshalb ich mich an strengere Regeln halten sollte.«

			Ich rutsche vom Bett und gehe zur Badewanne.

			Mir ist überdeutlich bewusst, wie aufmerksam er jede meiner Bewegungen verfolgt, und es fühlt sich gut an, seine volle Aufmerksamkeit zu haben.

			Ich fahre mit einer Hand durchs Wasser. Es ist warm und beruhigend, und der Dampf riecht leicht nach Lavendel und Holzrauch. Mir schießt die Frage durch den Kopf, ob ihm Isla immer das Bad einlässt. Die Vorstellung, vielleicht einen Verführungsversuch von ihr scheitern zu lassen, löst ein ungemein zufriedenes Gefühl in mir aus.

			Als ich über die Schulter blicke, mustert Callum mich misstrauisch.

			»Was ist?«, frage ich.

			»Du bringst mich in Schwierigkeiten.«

			Ich genieße das hier viel zu sehr. »Ich dachte, du wolltest mich waschen.«

			»Ja.« Seine Augen verdunkeln sich und nehmen die Farbe des Waldes bei Nacht an. »Das will ich.«

			Ich starre auf das dampfende Wasser.

			Sosehr ich es auch genieße, diese Situation zu kontrollieren, wenn ich es wirklich durchziehe, wird dies das Kühnste, was ich jemals getan habe. Ich habe behauptet, dass es nicht groß anders wäre als das Baden im Palast, aber es ist anders, und das wissen wir beide. Noch nie hat mich ein Mann ohne Kleidung gesehen. Das wäre eigentlich meinem Ehemann vorbehalten.

			Sebastian.

			Einem Mann, der Männer aus den Nordlanden zum Vergnügen gegeneinander kämpfen lässt. Der mich bedroht hat. Der Wölfe bei lebendigem Leib häutet und Ryan verletzt und gesagt hat, er würde mich in die Zwinger werfen, wenn er mit mir fertig sei.

			Sebastian sieht mich nur als Trophäe, die er vorzeigen, als Besitz, den er nach Belieben benutzen kann.

			Aber was ist mit meinen Wünschen?

			Im Zimmer ist es still, bis auf das sanfte Knistern des Feuers im Kamin. Ich spüre Callums Blick auf mir ruhen. Er wartet ab, was ich tue. Die Spannung im Raum ist greifbar, die Luft nicht mehr zum Atmen bestimmt.

			»Prinzessin …« Es klingt gepresst, fast schon flehend. Ich habe keine Ahnung, worum er mich bittet, vermute, dass er es selbst gar nicht weiß.

			Meine Finger zittern, als ich die Verschlüsse am Rücken öffne. Ich ziehe die Ärmel herunter und lasse das Kleid zu Boden fallen. Darunter trage ich ein schwarzes Unterkleid.

			Callums Augen sind weit geöffnet, und er hat eine Hand zur Faust geballt. Die Distanz zwischen uns ist beinahe spürbar.

			Er bewegt sich nicht, ist wieder dieser angespannte, kampfbereite Alpha aus der Kampfarena.

			Ich will nicht, dass er die feinen Narben auf meinem Rücken sieht, die ich dem Hohepriester verdanke. Deshalb drehe ich mich zu ihm um und greife nach dem Saum meines Unterkleids. Er spannt die Kiefermuskeln an.

			»Prinzessin …«, sagt er erneut, und ich bin mir nicht sicher, ob es eine Warnung oder eine Bitte ist.

			Ich stelle mir vor, ich wäre im Palast und würde mich einfach bloß für ein Bad entkleiden, ziehe mir das Unterkleid über den Kopf und enthülle mich ihm vollends.

			Callum atmet scharf ein, öffnet leicht den Mund und stößt einen zittrigen Atemzug aus.

			Er sieht mir tief in die Augen, seine Mundpartie wirkt hart und entschlossen. Allerdings spiegelt sich in seinen Augen auch ein leichter Widerstand, als würde er gegen etwas ankämpfen.

			Dann senkt er den Blick.

			Und, bei der Göttin, ich spüre ihn deutlich auf meinem Körper. Obwohl ich nah am Feuer stehe, werden meine Brustwarzen auf der Stelle hart. Meine Brüste fühlen sich schwerer, geschwollen an. Und zwischen meinen Beinen macht sich ein leichtes Ziehen bemerkbar.

			Ich kann selbst nicht glauben, dass ich das hier tue. Ich sollte mir mein Unterkleid schnappen und mich bedecken. Doch ich lasse seinen Blick auf meiner Haut brennen und fühle mich mächtig dabei. Es gefällt mir, wie sich seine Miene wandelt und er den Bizeps anspannt.

			Der Wolf blitzt in Callums Augen auf. Er kneift sie zusammen und flucht leise.

			Ich steige in die Kupferbadewanne. Das Wasser ist warm und duftet, während ich mich hineinsinken lasse, die Muskeln entspanne und vom Wasser umhüllt werde, bis nur noch Kopf und Schultern herausragen.

			Callum sieht aus, als würde er leiden.

			»Und?«, frage ich.

			Der Anflug eines Lächelns umspielt seine Lippen. Er blinzelt mehrmals, dann zieht er eine Augenbraue hoch. »Weißt du, die Leute reden so eigentlich nicht mit mir.«

			»Du erwähntest es. Mehrfach.«

			Er lacht auf, schüttelt den Kopf und geht quer durchs Zimmer. Mit jedem Schritt, den er näher kommt, schlägt mein Herz schneller.

			Als er die Badewanne erreicht, sinkt er auf die Knie, sodass wir auf Augenhöhe sind. Seine Wärme und sein betörender Geruch vermischen sich mit dem Dampf, der in der Luft liegt.

			»Bist du dir sicher?«, hakt er nach.

			»Es ist doch nur ein Bad«, erwidere ich, obwohl mich das hier mehr Mut kostet als alles andere. »Ich werde ständig gebadet.«

			Seine Augen funkeln, als könnte er meine Lüge durchschauen.

			Er beißt sich auf die Unterlippe, und einen schrecklichen Moment lang befürchte ich, er würde einfach gehen.

			Doch dann schüttelt er lachend den Kopf.

			Er greift nach der Seife und dem Tuch, die auf einem Tablett auf dem Boden bereitliegen, und taucht eine Hand ins Wasser. Noch berührt er mich nicht, aber ich spüre seine Hitze, als hätte er es längst getan. Er schäumt die Seife zwischen seinen großen Händen auf, und ihr Duft dringt mir in die Nase.

			Mit einem Mal wird er ernst. »Ich rieche ihn an deinem Gesicht.«

			Ich erinnere mich daran, wie Blake mich letzte Nacht abgeleckt hat.

			Rasch tauche ich unter und reibe mir die Wangen. Als ich wieder auftauche, wirkt Callum etwas entspannter.

			»Besser?«, frage ich.

			»Aye.« Er lächelt mich sanft an. »Viel besser.«

			Er fährt mit dem seifigen Tuch über meine Schulter, dann über meinen Arm. Ich spüre die Wärme seiner Handfläche, obwohl er mich gar nicht direkt berührt.

			Und ich genieße das seltsame neue Gefühl. Niemand hat mich je so berührt. Ich sollte mich verletzlich und ausgeliefert fühlen. Denn, bei der Göttin, das bin ich. Aber unter seiner Berührung werde ich ganz weich. Als wären seine Hände für mich gemacht.

			Er fährt mit dem Tuch über mein Schlüsselbein und beobachtet die Spur aus Seifenschaum, die es hinterlässt. Seine Hand wirkt so groß auf meinem Körper.

			Mein Blick wandert zurück zu seinem Gesicht.

			Trotz der Hitze, die sich in meinem Unterleib sammelt und die nichts mit dem warmen Wasser zu tun hat, bringt mich sein Gesichtsausdruck beinahe zum Lachen.

			Er sieht entschlossen aus, und ich wüsste nicht, dass ich je jemanden derart fokussiert gesehen hätte.

			Unter Wasser gleitet seine Hand langsam tiefer. Ich spüre, wie sein Daumen die Rundung meiner Brust streift, und weiß, dass er fühlen muss, wie sehr mein Herz hämmert.

			Warum will ich ihn so unbedingt necken?

			»Hast du nicht gesagt, du würdest mich nicht anrühren?«

			»Das tue ich auch nicht.« Sein ernster Blick folgt seiner Hand, die zwischen meine Brüste gleitet. »Ich berühre das Tuch. Und das Tuch berührt dich.«

			Ein Lachen entfährt mir.

			»Was denn?«

			»Nichts … nur …« Ich blicke eindringlich auf seine Hand, die zwischen meinen Brüsten entlanggleitet. Der Stoff ist darunter kaum zu sehen. »Ich würde das schon als Berührung betrachten.«

			Er grinst. »Glaub mir, du würdest es merken, wenn ich dich wirklich anfasse, Prinzessin.«

			Ja, ich weiß, möchte ich erwidern. Aber auch so steht mein Körper in Flammen, und etwas in mir schreit danach, freigelassen zu werden. Niemals zuvor haben die Hände einer anderen Person so etwas in mir ausgelöst.

			Seine Miene verfinstert sich, als hätte er die Richtung meiner Gedanken erkannt.

			Er schließt abrupt die Augen und verbirgt den Wolf.

			»Warum machst du das?«, frage ich.

			»Was denn?«

			Ich berühre seine Wange und befeuchte seine Haut mit meiner nassen Hand. »Du schließt jedes Mal die Augen, wenn das passiert. Schämst du dich für den Wolf?«

			»Ob ich mich deswegen schäme? Nein. Niemals.« Er öffnet die Augen und enthüllt diese seltsamen, aber wunderschönen Iriden. »Ich bin stolz darauf, ein Wolf zu sein. Aber ich will dich nicht erschrecken.«

			»Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich keine Angst vor dir habe.«

			»Du bist seltsam.«

			»Du auch.«

			Ich fahre mit dem Daumen über sein Kinn. Langsam bewegt er seine Hand zu meinem Nacken. Sein Griff ist fest, und doch wird mein Körper unter seiner Berührung weicher. Sein Gesicht ist nur Zentimeter von meinem entfernt, sein warmer Atem kitzelt meine Haut.

			Mein Puls hämmert in meinen Ohren.

			»Rory.« Seine Stimme ist angespannt, kaum lauter als ein Flüstern. Er drückt seine Stirn gegen meine, unsere Lippen näher sich einander. »Du musst mir sagen, dass ich gehen soll. Ich möchte ein besserer Mann sein, aber ich glaube nicht, dass ich das kann.«

			»Callum …«

			Die Tür hinter uns geht auf, und Adrenalin und Scham schießen durch meinen Körper.

			»Na, was ist denn hier los?«, ertönt Blakes belustigte Stimme, und ein wütender Ausdruck huscht über Callums Gesicht, bevor er zurückschnellt und die Schultern anspannt.

			Ich tauche tiefer ins Wasser. Meine Wangen glühen, während ich über meine Schulter auf den Mann starre, der ganz lässig im Türrahmen lehnt.

			»Ich hatte letzte Nacht meinen Spaß, kleines Kaninchen.« Blake verzieht die Lippen zu einem Grinsen. »Wir sollten das wiederholen.«

			Callum steht auf, und Wasser läuft seine Arme hinab. In wenigen Schritten hat er das Zimmer durchquert, packt Blake am Kragen und schleudert ihn gegen die Wand.

			»Bevor du etwas tust, was du später bereuen wirst, Callum«, warnt Blake ihn mit erstickter Stimme. »Ich überbringe eine Nachricht vom König.«
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			Ich bin nackt.

			Obwohl meine Wangen immer noch glühen, kommt mir das Badewasser plötzlich kalt vor. Das graue Licht, das durch das Fenster hereinfällt, ist entlarvend.

			Kein Mann sollte mich unbekleidet erblicken, und jetzt sind gleich zwei von ihnen im Raum.

			Außerdem scheint Blake die Situation sichtlich zu genießen. Einen finsteren Moment lang wünsche ich mir, Callum würde ihn erwürgen.

			Aber nach ein paar Sekunden lockert er seinen Griff und lässt ihn los.

			Blake schafft es kaum, das laute Schlucken zu verbergen, bevor er sein zerknittertes Hemd glatt streicht und den Kragen zurechtrückt. Sein Haar ist zerzaust, und seine Wangen sind leicht gerötet. Dennoch wirkt er selbstgefällig wie immer.

			»Von welchem König?«, knurrt Callum.

			Blake lehnt sich wieder an den Türrahmen und setzt einen betont gelangweilten Gesichtsausdruck auf. »Von unserem.« Es klingt beinahe sarkastisch.

			»Wie lautet die Nachricht?«

			»Du solltest dein Temperament wirklich besser im Zaum halten, Callum.«

			»Und du sollest dich in Acht nehmen.«

			»Oh, du bist ein viel zu ehrenhafter Wolf, als dass ich mir deswegen Sorgen machen müsste.«

			»Bei der Göttin, Blake! Wie lautet die Nachricht?«, knurrt Callum. »Oder muss ich sie aus dir herausprügeln?«

			Blakes Augen funkeln. Es erfreut ihn, Callum zu provozieren. »Er steckt in Schwierigkeiten. Er braucht deine Hilfe.«

			»Was für Schwierigkeiten?« Trotz des Zorns in Callums Stimme höre ich darin auch eine Spur von Sorge.

			»Vielleicht sollten wir irgendwo hingehen, wo wir ungestört reden können. Natürlich erst, wenn du dein Haustier gewaschen hast.«

			Ich richte mich leicht auf. Blakes Blick wandert zu meiner oberen Rückenpartie. Vielleicht hat er die Narben gesehen, die meine Haut brandmarken. Schnell tauche ich wieder tiefer ins Wasser, und es schwappt über den Rand.

			»Sieh sie nicht an. Sieh mich an.« Callum macht einen Schritt zur Seite. »Verschwinde aus meinen Gemächern. Wir sprechen uns unten.«

			Blake stößt sich vom Türrahmen ab. »Sieh dich nur an, Callum. Gekleidet wie ein Südländer, um die Prinzessin zu beeindrucken. Eine Hose? Was würde dein Vater dazu sagen? Möge die Göttin seiner Seele gnädig sein.«

			Callums ganzer Körper spannt sich an. Ich erinnere mich an das, was er mir über seinen Vater erzählt hat. Wie auch immer ihre Beziehung genau aussah, sie war offensichtlich nicht einfach. Blake hat eine Grenze überschritten.

			Etwas verhärtet sich in mir. Ich vergesse, dass ich nackt und verletzlich bin. Ich will Blake genauso treffen, wie er Callum getroffen hat.

			»Wissen die anderen Wölfe Bescheid?«, frage ich ihn.

			»Worüber?«

			»Dass du dich schämst, ein Wolf zu sein.«

			»Wie kommst du denn darauf?«

			»Du warst letzte Nacht nicht beim Ritual.« Ich erinnere mich an die Schmerzenslaute, die mich aus meinen Gemächern gelockt haben, und an Blakes angestrengtes Gesicht. »Du hast versucht, die Verwandlung zu verhindern.«

			Er neigt den Kopf wie eine Katze, die überlegt, auf welche Weise sie mit einer Maus spielen will. »Weißt du denn Bescheid?«

			»Worüber?«

			»Darüber, warum deine Mutter sterben musste?«

			Sämtliches Blut scheint meinen Körper zu verlassen. Die Zeit verlangsamt sich. Ich bin kein lebendiges, atmendes Wesen mehr.

			Ich bin personifizierte Wut.

			»Das reicht.« Callums Stimme holt mich zurück in meinen Körper.

			»Sie ist an einer Krankheit gestorben«, knurre ich.

			»Ach ja?«, entgegnet Blake.

			»Raus«, knurrt Callum. »Sofort.«

			Blake tritt zurück in den Korridor.

			»Warte.« Ich verkrampfe mich bei der Verzweiflung in meiner Stimme.

			Beide Männer drehen sich zu mir um, aber nur Callum scheint von meinem Ausbruch überrascht zu sein.

			»Weißt du, woran sie gestorben ist?«, frage ich Blake.

			»Nein«, antwortet er. »Aber ich würde es gern wissen. Du etwa nicht?« Er macht auf dem Absatz kehrt und verschwindet aus meinem Blickfeld.

			Callum schließt die Tür. Der Wolf liegt in seinen Augen, diesmal hat ihn allerdings die Wut geweckt. Sein Gesichtsausdruck wird sanfter, als er mich ansieht. »Alles in Ordnung, Prinzessin?«

			Mein Herz schlägt zu schnell.

			»Ja«, sage ich leise, obwohl ich mir nicht sicher bin. Ich fühle mich erneut entblößt. Klein. Dumm. Was habe ich mir nur dabei gedacht? Ich hätte nicht so kühn sein sollen. Es konnte ja doch nichts Gutes dabei herauskommen.

			Callum nimmt ein Hemd aus seinem Kleiderschrank und zieht es an. »Es tut mir leid, Prinzessin, aber ich muss gehen. Ich muss herausfinden, was los ist. Wenn James in Schwierigkeiten steckt …«

			»Blake könnte lügen.«

			Er fährt sich mit der Hand über den Nacken. »Hat er aber nicht. Sein Herzschlag war gleichmäßig. Ich glaube ihm. Beende dein Bad. Ich komme später wieder zu dir.«

			Er geht durch den Raum und knöpft dabei das Hemd zu. Als er die Tür öffnet, blickt er noch einmal über die Schulter. Seine Augen verdunkeln sich, er blinzelt mehrmals und atmet dann tief aus.

			»Es ist wahrscheinlich besser so«, murmelt er, als er die Tür hinter sich schließt.

			Und ich weiß nicht, ob er mit mir oder mit sich selbst spricht.
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			RASCH beende ich mein Bad.

			Ich bin mir nicht sicher, was ich von dem Ganzen halten soll. Was ich eben getan habe, war kühn, und sollte mein Vater jemals davon erfahren, würde er mich hart dafür bestrafen.

			Dennoch bleibt Callums Berührung auf meiner Haut haften. Ich glaube, er wollte mich küssen, schlimmer noch – ich wollte es. Er hat eine Unruhe in mir ausgelöst, die mir fremd ist.

			Beinahe vermisse ich die Tage, an denen ich überhaupt nichts fühlte.

			Er kommt nicht wieder, also trockne ich mich ab, ziehe mich an und kehre in meine Gemächer zurück.

			Auf dem Weg dorthin begegne ich Isla. Ich zwinge mich, nicht zu reagieren, als sie ihrer Freundin etwas Abfälliges über mich zuflüstert.

			Mrs McDonald hatte mir für heute freigegeben, daher verbringe ich meine Zeit damit, die medizinischen Bücher in meinem Zimmer weiter zu studieren.

			Blakes Worte über meine Mutter haben sich in meinem Kopf eingenistet, ich kann sie einfach nicht abschütteln.

			Ich lese, bis die Dunkelheit durch mein Fenster kriecht und ich mich anstrengen muss, die verschwommene Tinte auf dem Pergament zu entziffern.

			Als Callum später immer noch nicht aufgetaucht ist, frage ich mich, ob er vielleicht zum König in ein Dorf in den Nordlanden geritten ist. Es ärgert mich, dass er es nicht einmal für nötig befand, mich darüber in Kenntnis zu setzen.

			Doch nach den Ereignissen der letzten Nacht fällt es mir schwer, die Augen noch länger offen zu halten.
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			ICH liege im Wald auf dem Rücken.

			Mondlicht dringt durch die Äste.

			Callums Gesicht schwebt über meinem. Sein Körper drückt mich auf die frische Erde, und seine Körperwärme brennt auf meiner Haut. Er ist nackt, und ich spüre seine Härte an meiner Hüfte.

			Ein Knurren vibriert durch meine Brust, und ich kann nicht unterscheiden, ob es von ihm oder mir kommt. Seine Lippen liebkosen mein Kinn, meinen Hals und mein Schlüsselbein. Meine Beine umschlingen seine Taille.

			Und ich brenne.

			In mir lodern Flammen, die sich nach Erlösung sehnen.

			Es ist erdrückend. Die Hitze. Der Glutofen. Sein Gewicht. Der Druck, der sich in meinem Innersten aufbaut.

			Ich bohre ihm die Fingernägel in den Rücken, und er stöhnt auf, während sein Mund tiefer wandert und eine seiner Hände höher.

			Zwischen meinen Beinen sammelt sich Hitze, ein unerträgliches Pochen.

			»Callum«, keuche ich. »Callum.«

			Die Luft ist still, drückend, unerbittlich. Die Blätter rascheln.

			Wir sind nicht allein im Wald.

			Er knabbert an meinem Ohr, und Hitze jagt durch mich hindurch. Ich drücke stöhnend den Rücken durch.

			Mein Blick bleibt an dem Wolf hängen, der im Schatten steht.

			Er bricht durch das Unterholz und kommt auf mich zu.
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			RUCKARTIG reiße ich die Augen auf.

			Mein Puls rast, und mein Körper brennt. Das Pochen aus meinem Traum ist immer noch da. Mein Atem geht schnell, und die Bettdecke klebt an meiner Haut. Flüssige Hitze sammelt sich zwischen meinen Beinen.

			Es dauert einen Moment, bis ich mich orientiert habe – das Einzelbett, Bücher und Töpfe im Regal, die Nacht, die meine Gemächer in Schatten taucht.

			Ein Krachen ertönt von draußen.

			Ich springe aus dem Bett.

			»Halt dich von ihr fern!« Callums raue Stimme hallt durch die Tür. Ich reiße sie auf.

			Callum hat Blake gegen die Wand geschleudert. Genau wie heute Morgen, nur dass die Situation in der Dunkelheit bedrohlicher wirkt. Callum ist deutlich größer und ungestümer. Blake steht angespannt da und kneift die Augen zusammen. Diesmal wehrt er sich, umklammert Callums Hals mit einer Hand.

			Beide Männer scheinen nach Luft zu ringen.

			Sie drehen sich zu mir um, und ich atme scharf ein.

			Callum sieht wild aus. Es gibt kein anderes Wort, um zu beschreiben, was ich sehe. Seine Augen sind so hell wie in seiner Wolfsgestalt. Sein Atem geht unregelmäßig und schwer.

			»Geh wieder rein«, sagt Blake zu mir. »Jetzt.«

			»Callum?«, frage ich leise.

			Er lässt Blake los und dreht sich zu mir um. Irgendwie sieht er anders aus. Das wolfsähnliche Verlangen zu jagen funkelt in seinen Augen.

			Er steht da und rührt sich nicht.

			Es sollte mir Angst einjagen. Er sollte mir Angst einjagen. Doch mein Herz schlägt aus einem ganz anderen Grund schneller.

			»Callum? Was ist passiert?«

			Er kommt auf mich zu.
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			Callum ist nicht mehr der Mann, den ich kennengelernt habe. Er ist nicht länger sanft, beschützend und freundlich. Er ist der Wolf, der Blake im Wald gejagt hat – wild, ungezähmt und hungrig.

			Seine Muskeln sind angespannt, sein Bizeps sieht aus, als würde er die hochgekrempelten Ärmel jeden Moment sprengen. Seine Unterarme sind sehnig und hart wie Stahl.

			Und sein Geruch – bei der Göttin, sein Geruch! – ist auf eine dunkle, urtümliche und mächtige Weise präsent.

			Seine Augen leuchten in der Dunkelheit, und er sieht mich durchdringend an.

			Mein ganzer Körper ist heiß. Voller Schmerz. Ruhelos.

			Was ist los mit ihm? Was ist los mit mir?

			Ich weiß nicht, ob ich vor ihm weglaufen oder zu ihm hinrennen soll.

			Ich bin wie gefesselt und kann mich nicht bewegen, obwohl die Nordlandwinde in mir zu toben scheinen.

			Die Luft pulsiert, als er näher kommt, Wärme strömt von ihm aus.

			»Callum!« Eine Frauenstimme durchschneidet die Dunkelheit.

			Er dreht sich um und knurrt. Seine Macht grollt über den kleinen Treppenabsatz, wo Fiona keuchend auftaucht. Sie bleibt oben an der Wendeltreppe stehen und baut sich breitbeiniger auf. Als würde sie sich für einen Kampf wappnen, obwohl sie bloß ein dünnes Nachthemd trägt und ihr braunes Haar ihr offen über die Schultern fällt.

			»Callum!« Trotz der Vorsicht in ihrem Gesicht klingt ihre Stimme wie ein Befehl. »Beruhige dich.«

			Er fletscht die Zähne, stößt ein tiefes, bedrohliches Knurren aus und schleicht auf sie zu.

			Sie legt den Kopf in den Nacken und beißt die Zähne zusammen. Der Wolf blitzt in ihren Augen auf. Callum ballt an den Seiten die Fäuste.

			»Beruhige dich, verdammt − noch − mal.« Fiona stupst ihn bei jedem Wort gegen die Brust. »Sofort.«

			Er knurrt, und ich kann nicht anders, als Fiona für ihren Mut zu bewundern. Sie zuckt nicht einmal mit der Wimper.

			Gleichzeitig habe ich Angst um sie, denn Callum ist nicht er selbst.

			Ich versuche, ihn mit meinen Gedanken zu erreichen, als könnte meine Willenskraft ihn davon abhalten, ihr etwas anzutun.

			Beruhige dich. Beruhige dich!

			Callums breite Schultern entspannen sich. Etwas verändert sich.

			Er zwängt sich an ihr vorbei und marschiert die Treppe hinunter.

			Fiona entspannt sich, und der Wolf verschwindet aus ihren Augen. Ich atme aus und sacke gegen den Türrahmen, wenngleich meine Anspannung mir weiterhin zu schaffen macht.

			»Na, das war … interessant«, sagt Blake.

			Ihn hatte ich fast vergessen.

			Er lehnt an der Steinmauer, und das Fackellicht flackert über sein Gesicht. Die obersten Knöpfe seines Hemdes stehen offen, dort, wo Callum ihn gepackt hatte. Er wirft Fiona einen amüsierten Blick zu.

			»Wenn du jemandem auch nur ein Wort davon erzählst, bring ich dich um.« Sie zeigt mit dem Finger auf ihn. »Und jetzt verpiss dich.«

			Er senkt ehrerbietig den Kopf. Es sieht fast so aus, als würde er sich verbeugen. Fiona zuckt zusammen, und ich frage mich, warum.

			Dann stößt er sich von der Wand ab und schlendert an ihr vorbei die Treppe hinunter.

			»Das ist mein Ernst, Blake«, zischt sie. »Kein Wort.«

			Die Dunkelheit schweigt.

			Sie wirkt betrübt. Als sie meinen Blick bemerkt, strafft sie sich und schenkt mir ein Lächeln.

			»Geht es dir gut?«, erkundige ich mich.

			Sie lacht auf, und die Dunkelheit, die sie eben noch zu plagen schien, verflüchtigt sich. »Das fragst du mich? Ja. Mir geht es gut. Ist bei dir denn alles in Ordnung?«

			»Ja.« Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Was … was war los mit ihm? Geht es ihm gut?«

			»Callum? Oh ja. Der große Dummkopf ist wohlauf. Allerdings wird er sich später dafür schämen. Das ist … so eine Wolfssache.«

			Als ich die Arme vor der Brust verschränke, grinst sie.

			»Vielleicht sollten wir dieses Gespräch an einem privaten Ort weiterführen.« Sie deutet über meine Schulter.

			Ich trete beiseite, und sie betritt mein Zimmer. Sie setzt sich auf mein Bett, lehnt den Rücken an die Wand und lässt die nackten Füße von der Matratze baumeln, während ich die Tür schließe.

			»Was war los mit ihm?«, frage ich erneut.

			Ich lasse mich neben ihr nieder, halte aber etwas Abstand. Noch habe ich mich nicht daran gewöhnt, dass sich jemand in meiner Nähe so wohlfühlt.

			»Er hängt … ein bisschen an dir, seitdem er dich hierhergebracht hat. Und es ist die Nacht nach Vollmond. Der Wolf hat sich noch nicht ganz beruhigt.« Sie kaut auf ihrer Unterlippe. »Das ist jetzt eine etwas … peinliche Frage … aber hast du vorhin vielleicht etwas … Spannung abgebaut?«

			Ein Hauch von schelmischer Freude schwingt in ihrer Stimme mit.

			Ich runzle die Stirn. »Wie meinst du das?«

			»Du weißt schon, ein Bedürfnis befriedigen? Ein bisschen Druck ablassen?« Als ich sie weiterhin verständnislos anschaue, flüstert sie: »Na, ich meine … Hast du dich selbst berührt?«

			Meine Wangen glühen. »Was? Nein!«

			Sie zieht die Augenbrauen hoch. »Nicht? Hm. Du wirktest ein wenig … unruhig?«

			Meine Wangen glühen. Ich starre auf das Bücherregal auf der anderen Seite des Zimmers, während mir der Traum von Callum durch den Kopf schießt. »Nein!«

			Fiona kichert leise. »Das ist nichts, wofür man sich schämen müsste. Dein Geruch … Er verändert sich abhängig von deinen Emotionen. Angst. Wut. Erregung. Als Wölfe können wir diese Veränderungen oft wahrnehmen. Besonders, wenn wir auf eine bestimmte Person eingestimmt sind.«

			Mein Herz hämmert schwer in meiner Brust, Scham steigt in mir auf.

			»Er konnte meinen Traum riechen?«

			»Aha, du hattest also einen Traum?« Sie grinst breit. »Ich weiß nicht genau, was passiert ist. Aber ich vermute, dass er diese Veränderung in dir bemerkt hat und hergekommen ist, um Wache zu halten, falls andere Wölfe es ebenfalls riechen. So wie Blake.«

			»Blake?« Mir wird kalt, Abneigung durchströmt meinen Körper.

			»Deshalb wird Callum so in Rage gewesen sein. Sobald er dem Wolf die Kontrolle überließ … nun ja … galt seine ganze Aufmerksamkeit nur noch dir.« Sie schüttelt den Kopf. »Ich habe ihn noch nie so aufgebracht erlebt.«

			Sie schluckt schwer und wird auf einmal kreidebleich.

			»Und dann … Callum und ich …« Sie kneift sich in den Nasenrücken. »Vor Blake … Verdammt.«

			»Was ist?«

			Sie ringt die Hände. »Ich habe Callum, meinen Alpha, herausgefordert. Und er ist zurückgewichen.«

			»Und das ist schlimm?«

			»Aye. Das ist schlimm. Es ist …«

			»Eine Wolfssache?« Ich ziehe die Augenbraue hoch.

			»Aye.« Sie seufzt, und ihr Atem bildet kleine Wölkchen vor ihrem Gesicht. »Es gibt mir das Recht, ihn offen um die Führung des Highfell-Clans herauszufordern.«

			Ich mache mir ein bisschen Sorgen um Callum, aber meine Neugier ist ebenso geweckt. »Kann eine Frau denn Alpha sein?«

			»Aye. Es kommt allerdings nur selten vor. Die archaischen Traditionen erschweren es uns, diesen Status zu erreichen.«

			»Wirst du ihn herausfordern?«

			Sie lacht düster. »Nein. Natürlich nicht. Ich habe keine Ambitionen auf den Posten.«

			»Warum machst du dir dann Sorgen?«

			»Falls Blake jemandem davon erzählt und es die Runde macht, müssen Callum und ich uns einen Kampf liefern. Körperlich. Öffentlich.« Ihr Blick ist finster und ausdruckslos. »Wolfsgesetz.«

			Sie versucht, unbeeindruckt zu wirken, aber ich sehe, dass sie nervös mit den Fingern spielt.

			»Blake wird niemandem davon erzählen«, versichere ich ihr.

			»Das sollte er auch besser nicht.«

			»Er hat niemandem von mir erzählt.«

			Sie sieht mich fast mitleidig an, als wäre ich naiv. »Er tut das nicht aus Herzensgüte, Rory. Er spielt irgendein Spiel.«

			Ich verkneife es mir, die Augen zu verdrehen. Ich bin doch nicht dumm. »Ich weiß. Aber er hat uns alle da, wo er uns haben will. Wenn du Callum als Alpha herausforderst, würde das seine Pläne durchkreuzen. Er wird euch nicht verraten.«

			Fionas Blick ist verwundert und prüfend.

			»Du scheinst diese Schlange besser zu durchschauen als wir alle«, stellt sie fest.

			»Ich bin in einer Schlangengrube aufgewachsen, es wäre töricht gewesen, ihre Sprache nicht zu lernen.«

			»Hoffentlich behältst du recht.« Sie rutscht vom Bett und geht zur Tür. »Kann ich dich etwas fragen, Rory?«

			Sie sieht mich so durchdringend an, dass ich mich zwingen muss, ihren Blick zu erwidern. Ich will nicht, dass sie zu tief in mich hineinsieht, denn ich befürchte, dann könnte sie erkennen, dass ich selbst eine Viper bin. Habe ich mich nicht herbringen lassen, um mehr über die Wölfe in Erfahrung zu bringen und mir dadurch meine Freiheit zu verschaffen?

			»Willst du wieder nach Hause?«, fragt sie. »In die Südlande? Zu deinem Vater? Zu Sebastian?«

			Jeder Muskel in meinem Körper spannt sich an, jeder Knochen versteift sich.

			Nein!, schreit meine Seele, aber auf einmal bin ich wieder diese Statue aus meinen Träumen, und ich bekomme die Worte nicht heraus. Nein. Nein. Nein.

			Ich bin nicht bereit. Ich bin nicht bereit, mir und anderen einzugestehen, dass ich meine Pflicht, mein Königreich, meine Rolle als Prinzessin vernachlässigen will.

			Ich bin noch nicht bereit, die Wahrheit auszusprechen. Ich bin eine Verräterin der Südlande.

			»Warum fragst du mich das?« Ich muss kämpfen, um meine Stimme ruhig zu halten.

			»Weil du recht hast. Du sprichst tatsächlich ihre Sprache.« Sie zuckt mit den Achseln. »Ich denke, du könntest für uns nützlicher sein, wenn sie dich nicht als Geisel einsetzen und dich nicht gegen das Herz des Mondes eintauschen würden. Meinst du nicht auch?«

			Ich antworte nicht. Denn ja, vielleicht will ich nicht wirklich nach Hause. Das bedeutet aber noch lange nicht, dass ich Verrat begehen will.

			Sie schließt die Tür hinter sich, und ich bleibe allein mit meinen Gedanken und der Dunkelheit zurück.

			Trotz meiner Unruhe lasse ich mich aufs Bett sinken.

			Meine Gedanken überschlagen sich, wieder und wieder gehen mir Fionas Worte durch den Kopf.

			Diese Gedanken sind wie Dolche. Ich bin dazu bestimmt, entweder mein Königreich oder Callum zu verraten, indem ich meinem Vater alles erzähle, was ich seit meiner Ankunft über die Wölfe herausgefunden habe.

			Trotz meiner Schuldgefühle muss ich immer wieder daran denken, wie Callum mit diesen wild entschlossenen dunklen Augen auf mich zukam. Was wäre passiert, wenn Fiona nicht aufgetaucht wäre?

			Hätte er Blake beiseitegestoßen und mich geküsst? Hätte er mich zum Bett getragen? Hätte er diesen Schmerz gelindert, der mich verzehrt?

			Hitze durchströmt meinen Körper und pocht zwischen meinen Beinen. Ich brenne, als ich mir seinen Mund auf meinem vorstelle, seine Hände, die meine Hüften umfassen. Ich fahre mir mit einer Hand über den Oberschenkel und stelle mir vor, es wäre seine. Ich brenne. Das muss aufhören. Ich muss …

			Jemand klopft an die Tür, und ich atme scharf ein. Callum.

			Mit glühenden Wangen steige ich aus dem Bett und husche durchs Zimmer. Mein Herz rast, als ich die Tür einen Spalt weit öffne.

			Callums Augen sind wieder menschlich. Sein Gesichtsausdruck ist sanft, fast schon reumütig. Er ist klatschnass, sein Hemd und seine Hose kleben an seinem Körper. Aber wie immer strahlt er Hitze aus.

			»Darf ich reinkommen?«, fragt er.
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			Ich trete zurück und lasse Callum meine Gemächer betreten.

			Er schließt leise die Tür hinter sich, dann dreht er sich zu mir um.

			Der Duft der Natur haftet an ihm, sein Haar ist zerzaust und feucht. Ich frage mich, ob er im See schwimmen war, dabei ist die Nacht vor meinem Fenster stockfinster.

			Seine Miene ist ernst, und etwas in seinen Augen wirkt verloren. Er sieht beinahe nervös aus.

			Er fährt sich mit der Hand über den Nacken und stößt einen langen Atemzug aus.

			»Es tut mir leid.« Seine Stimme ist rau. »Wie ich mich vorhin benommen habe … Du … du sollst wissen, dass ich dir niemals wehtun würde. Niemals.«

			Sein Blick bohrt sich in meinen. In seinen Augen liegt eine stumme Bitte, ihm zu glauben.

			Er steht so nah, dass ich ihn berühren könnte. Bei der Göttin, wie gern würde ich das tun. Doch keiner von uns rührt sich. Seine Hände bleiben fest an seinen Seiten, seine Unterarme sind angespannt, als wollte er mir zeigen, dass er sich wie ein Gentleman benehmen kann.

			Ein beschämender Anteil in mir wünscht sich genau das Gegenteil.

			»Das weiß ich«, flüstere ich.

			Die Luft fühlt sich warm und stickig an. Erdrückend. Ich muss diese verdammte Spannung irgendwie lösen, bevor sie mich noch zerbricht.

			»Hast du die Nachricht deines Königs erhalten?«

			»Aye. Er braucht meine Hilfe. Ich werde in den nächsten Tagen zu ihm reiten.«

			Die Spannung nimmt zu. Ich schlucke schwer.

			Mir fällt auf, wie sich das Mondlicht auf seiner Haut spiegelt. »Ist es nicht ein bisschen spät zum Schwimmen?«

			Er schnaubt. »Ja. Ein bisschen. Aber ich musste mich abkühlen.«

			Ich denke an das Gefühl, das den ganzen Abend schon unter meiner Haut prickelt. Daran, was ich im Begriff war zu tun, kurz bevor er an meine Tür geklopft hat.

			»Hat es funktioniert?«

			Sein Kiefer spannt sich an. »Nicht wirklich.«

			»Und jetzt bist du zurückgekommen.«

			»Ich kann nicht wegbleiben.«

			In seiner Stimme liegt etwas so Rohes, dass sich mein Magen zusammenkrampft.

			»Ich wollte dir zeigen …« Zögernd legt er mir eine Hand auf die Wange. »Ich wollte dir zeigen, dass ich sanft sein kann.«

			Wieder einmal fühle ich mich, als hätte ich die Nordlandwinde verschluckt. Sie toben in mir, in meiner Brust, sie rasen und verlangen nach Befreiung.

			Doch ich zwinge mich, ruhig zu bleiben und die Wildheit in mir zu verbergen.

			Obwohl ich diese Befreiung will.

			Obwohl ich schreien, beißen und etwas zerreißen will. Ihn. Ich will, dass der Sturm, der sich seit Tagen aufbaut – oder vielleicht schon seit Callum mich während der Belagerung über seine Schulter warf –, endlich losbricht.

			An seinem Atem merke ich, dass auch er etwas unter Kontrolle hält. Ich habe gesehen, was er in sich einsperrt – es ist so anders als dieser Sturm in meiner Brust, aber ebenso wild. Ich berühre seine Brust, spüre seinen Herzschlag. Ich frage mich, ob die Bestie in ihm erwachen wird.

			»Dann zeig es mir«, verlange ich.

			Er zieht die Augenbrauen hoch und lächelt.

			Seine Hände umfangen meine Wangen. Seine Lippen streifen meine. Er hält sein Wort und ist sanft und zurückhaltend.

			Doch in mir entfesselt sein Kuss etwas Gewaltiges.

			»Das wollte ich schon lange tun, Prinzessin …«

			Meine Fäuste krallen sich in sein Hemd, und ich ziehe ihn wieder an mich.

			Kurz sehe ich Erstaunen in seinen Augen aufflackern, dann trifft sein Mund erneut auf meinen.

			Er schiebt mir eine Hand ins Haar und bringt mich dazu, den Kopf in den Nacken zu legen. Sanft öffnet er meine Lippen mit der Zunge. Ein tiefer Laut kratzt in seiner Kehle und vibriert durch mein Inneres, während er mich kostet. Sein Duft nach Holzrauch und Bergen strömt in meine Nase, und ich brenne und ertrinke zugleich in ihm.

			Ein leises Wimmern entweicht mir.

			»Verdammt.« Seine Stimme klingt rau und wild auf meinen Lippen.

			Er packt meine Hüften und zieht mich näher zu sich, und ich presse mich an ihn, muss dringend diesen Schmerz lindern, der in mir tobt.

			Sein Kuss wird leidenschaftlicher, er drückt mich gegen die Wand und schiebt mir einen Oberschenkel zwischen die Beine. Ich schnappe nach Luft, die Lust durchtost mich wie ein Sturm.

			Schon umklammere ich ihn fester, meine Finger krallen sich durch das Hemd in seinen muskulösen Rücken. Seine Zunge bewegt sich heiß und herrlich an meiner, er erobert meinen Mund und schmeckt nach purer Hitze. Ich will mehr, mehr, mehr!

			Meine Sinne sind für alles geschärft – der Griff seiner Finger an meiner Hüfte, das Kratzen seiner Bartstoppeln an meinem Kiefer und seine Härte. Feuchte Hitze sammelt sich in meiner Mitte.

			Fühlt es sich so an, ein Wolf zu sein? Ist man dann derart empfänglich für jede Empfindung?

			Es ist überwältigend und doch nicht genug.

			Ich reibe mich an seinem Oberschenkel und kann mein Stöhnen nicht unterdrücken. Ein tieferes Knurren vibriert in seiner Brust, und sein Griff um meine Hüften wird fester.

			Auf einmal erstarre ich. Ich verliere die Kontrolle. Ich muss mich beruhigen. Ich muss …

			Sein Kuss wird sanfter. Drängend aber auch. Als wollte er mich verführen.

			»Hör nicht auf.«

			Er bedeckt meinen Hals mit Küssen und hinterlässt eine Spur aus Feuer, die mich wimmern lässt. Dann beißt er sanft in mein Ohrläppchen.

			»Ich kann damit umgehen. Hör nicht auf.«

			Ich sehe den Wolf in seinen Augen.

			Sein Mund liegt wieder auf meinem – sein Kuss ist tief und fordernd. Das Brennen in meinem Unterleib wird immer intensiver, und ich kann nicht länger widerstehen, bewege das Becken, presse mich gegen ihn, immer härter und schneller. Mein Atem geht flach. Ich fühle mich verzweifelt, wild, ungezähmt.

			Ich lege ihm eine Hand um den Hals und ziehe seinen Mund noch tiefer zu mir herunter, erwidere jeden seiner tiefen Küsse ebenso leidenschaftlich. Seine Finger krallen sich fester in meine Haut, und er knurrt.

			Seine harte Länge drückt gegen meine Hüfte.

			Ich möchte ihn berühren, ihm noch mehr tiefe, rauere Laute entlocken. Aber als ich mich bewege und die Finger über seine Brust gleiten lasse, zieht er mich dichter an sich heran und hindert mich so, meine Hand zwischen uns gleiten zu lassen.

			»Damit allerdings kann ich nicht umgehen«, erklärt er mit einem atemlosen Lachen.

			Er fährt mit den Händen meinen Rücken hinab und zieht mich an sich. Meine Brustwarzen sind unter dem dünnen Stoff meines Nachthemds unfassbar empfindlich und drücken sich bei jedem Atemzug an seine Brust. Und ich will mehr.

			Ich reibe mich an seinem Oberschenkel, die Hitze nimmt immer weiter zu, mein ganzer Körper scheint zu brennen.

			Was auch immer in meiner Brust losgerissen wurde, als Callum mich im Schloss über seine Schulter warf, ist erneut erwacht. Es tobt urtümlich, wild und frei in mir. Ich bin nicht länger Prinzessin, nicht länger Gefangene oder Statue. Ich sitze auch nicht mehr in einem Käfig oder Schloss fest. Es gibt keine Ketten oder Eheringe, die mich binden.

			Callum stöhnt an meinen Lippen, als ob er die Veränderung in mir spüren könnte.

			In mir zieht sich etwas zusammen, brennt, baut sich weiter auf.

			Und dann bricht es über mich herein. Callum stößt grob mit der Zunge gegen meine, während das Verlangen in mir zunimmt. Meine Knie geben nach, und er hält mich, damit ich nicht falle, während mein Atem hart und schnell an seinen Lippen vorbeiströmt.

			Sein Knurren ist so tief und animalisch, wie ich es noch nie gehört habe.

			Er flucht leise.

			Und bevor ich überhaupt begreife, was geschieht, hebt er mich in seine Arme. Meine Beine umschlingen seine Taille, meine Mitte drückt gegen seinen harten Torso. Dann sind wir auf meinem Einzelbett – das Gestell knarzt unter seinem Gewicht – , und er liegt auf mir, die Unterarme links und rechts von meinem Kopf abgestützt, während er mir die Hände an die Wangen legt.

			Seine wolfsähnlichen Augen halten meinen Blick und sind so wild und ungezähmt wie im Wald. Sein Kiefer ist hart, sein Bizeps groß und angespannt, es ist, als würde er sich noch immer zurückhalten.

			Ich berühre seine Wange und fahre mit dem Daumen über seine geschwollenen Lippen. Er bewegt einmal die Hüften, ohne den Blick abzuwenden, und ich stöhne, als sein harter Umfang gegen meinen Kern presst.

			Er knurrt erneut, während er sich nach unten bewegt und mir Küsse aufs Kinn, den Hals und das Schlüsselbein drückt. Seine Augen leuchten in der Dunkelheit, als er den Mund um meine Brustwarze legt und durch den Stoff fest daran saugt.

			Ich schreie auf und drücke den Rücken durch.

			Schon liegt sein Mund wieder auf meinem, heiß und fordernd.

			Ich versenke die Zähne in seiner Unterlippe.

			Er packt knurrend mein Handgelenk und drückt es grob gegen die Matratze. Und die Kraft in ihm – bei der Göttin, diese Kraft! Ekstase und pure Hitze durchfluten mich.

			Dann hält er inne.

			Jeder Muskel in seinem Körper spannt sich an.

			»Callum?«, flüstere ich, meine Stimme klingt atemlos und fremd.

			Er holt zitternd Luft, dann lacht er kurz auf.

			»Vielleicht kann ich mich doch nicht beherrschen.«

			Er taumelt vom Bett.

			Sein Atem geht schwer. Ich bin mir nicht sicher, ob es Wasser vom See oder Schweiß ist, was da auf seiner Haut glänzt.

			»Verdammt!«

			»Was ist?«

			Ich setze mich auf, und er zuckt zurück. Sein Blick wandert zum schmalen Fenster und dem Mondlicht, das hereinfällt, dann wieder zu mir.

			»Callum?«

			»Ich fühle mich … ich fühle mich … seltsam.«

			Ich rutsche vom Bett und gehe auf ihn zu. »Callum, sag mir, was los ist.«

			»Ich fühle mich … Ich fühle mich wie …« Er ballt die Fäuste.

			Als er mir wieder in die Augen sieht, wirkt er … misstrauisch.

			»Callum … Es ist alles gut«, sage ich leise, als würde ich ein wildes Tier beruhigen.

			Ich weiß nicht, was mit ihm los ist. Jeder Muskel in seinem Körper ist angespannt. Sein Bizeps wölbt sich unter seinem Hemd, sein Kiefer ist hart. Vielleicht pulsiert dieses Bedürfnis, das durch meinen Körper strömt, auch durch seinen.

			Er sagte mir mal, er würde nicht zulassen, dass mich irgendjemand anrührt, auch nicht er selbst. Geht ihm das durch den Kopf?

			Oder versucht er, den Wolf in seinem Inneren zu verbergen?

			»Ich habe keine Angst«, erkläre ich ihm.

			An seinem Hals pulsiert eine Vene.

			»Ich fühle mich nicht …«, setzt er an und schüttelt den Kopf. »Es ist nicht …«

			»Es ist alles gut«, beruhige ich ihn.

			Ich gehe über die kalten Bodendielen auf ihn zu, doch als er knurrt, bleibe ich stehen.

			»Nicht.« Sein Befehl ist kraftvoll. Ich erstarre.

			»Sag mir, was los ist.«

			Er atmet tief ein. Dann dreht er sich zur Tür um.

			»Was machst du?« Meine Stimme schneidet scharf durch die Schatten.

			»Ich muss gehen.«

			Mir ist, als würde ich mit Eiswasser übergossen. Das eben zwischen uns … habe ich noch mit keinem Mann erlebt. Es ist mir verboten. Und jetzt will er einfach gehen?

			Etwas in meiner Brust zersplittert wie Glas, und es hinterlässt spitze, schmerzhafte Spuren.

			Ich schlucke schwer, dann recke ich das Kinn in die Luft, will irgendwie wie eine feine Dame erscheinen, obwohl ich ein Nachthemd trage und gerade etwas erlebt habe, was ich nicht hätte erleben sollen.

			»Ja, das solltest du«, erwidere ich. »Es war unangemessen von dir, um diese Stunde hier zu sein. Ich bin die Prinzessin der Südlande und einem anderen Mann versprochen. Du hast dir bei mir zu viele Freiheiten herausgenommen.«

			Er spannt die Schultern an und verzieht das Gesicht. »Du hast recht. Es tut mir leid, Prinzessin.«

			Mein Herz bricht. Ich möchte, dass er um mich kämpft und mir sagt, dass er mich Sebastian nie zurückgeben wird.

			Aber ich setze meine Maske auf, lasse ihn das nicht sehen.

			Er geht schnellen Schrittes hinaus, als könnte er gar nicht schnell genug von mir wegkommen.

			Ich starre auf die geschlossene Tür, und mein Atem geht stoßweise.

			Am liebsten würde ich losschreien. Ich möchte durch den Wald stürmen und mit dem Wind um die Wette heulen. Stattdessen mache ich dasselbe wie immer, ich verdränge all meine Wünsche. Ich verdränge die Gefühle, den Schmerz und die Wut. Ich lasse zu, dass die Dunkelheit mich einhüllt und dass die Schatten die Flammen in meiner Seele löschen, bis ich kalt und leer zurückbleibe.

			Als ich mich später schlafen lege und mir all das noch einmal durch den Kopf gehen lasse, fällt mir etwas auf.

			Callum hatte Angst.

			Morgen werde ich herausfinden, wovor.

		

	
		
			37

			[image: ]

			Ein Klopfen an der Tür weckt mich.

			Wie soll ich Callum gegenübertreten?

			Ich verdränge die Scham, die mich durchströmt, wenn ich daran denke, wie kühn ich war und wie wütend, als er gegangen ist. Auch alle anderen Gefühle – die, die mein Blut erhitzen und meine Seele erzittern lassen − sperre ich weg. Ich verdränge die seltsamen Träume von Wölfen, Bergen und Monstern in der Dunkelheit und atme tief durch.

			»Herein.«

			»Hallo, kleines Kaninchen.«

			Mir wird flau im Magen, und ich schrecke hoch, die Bettdecke rutscht mir bis zum Bauch herunter.

			Blake lehnt am Türrahmen. Er trägt eine dunkle Kniehose und ein gut sitzendes schwarzes Hemd und sieht aus wie einer der finsteren Prinzen aus den Geschichten meiner Mutter. Sein Haar ist leicht zerzaust, als hätte er mit den Fingern hindurchgestrichen.

			Ich bin heute Morgen nicht in der Stimmung, ihn zu ertragen. »Was machst du hier?«

			Rasch werfe ich einen Blick auf meinen Nachttisch und suche nach dem silbernen Brieföffner. Doch da sind nur ein Stapel medizinischer Bücher, eine fast heruntergebrannte Kerze und Callums rot kariertes Halsband.

			»Suchst du etwas?«, fragt Blake.

			Er zieht ein kleines Stoffbündel aus der Tasche und packt es aus. Darin liegt meine silberne Klinge. Stimmt, ich habe sie in der Vollmondnacht nach ihm geworfen.

			Als er mir den Öffner hinhält, glänzt er im kalten Sonnenlicht.

			Zaghaft steige ich aus dem Bett und gehe auf ihn zu. Er verfolgt jede meiner Bewegungen. Als ich danach greife, öffnet er leicht die Lippen.

			Ich lasse den Arm sinken. »Warum willst du, dass ich das nehme? Was hast du damit gemacht?«

			»Nichts.« Er mustert mich. Er ist so groß, dass ich zu ihm aufschauen muss. Mir ist, als würde er mich herausfordern, und ich will auf keinen Fall zurückweichen. Eine kleine Flamme der Neugier ist in mir entfacht.

			Wie Callum ist auch Blake ein Alpha. Er muss ungefähr im gleichen Alter sein. Aber er hat den Akzent der Südlande und behauptet, früher zur Wache des Königs gehört zu haben. Wie konnte er unter den Wölfen eine derart hohe Stellung einnehmen?

			»Warum hast du dich entschieden, hierherzukommen, kleines Kaninchen?«, fragt Blake.

			»Das habe ich nicht. Ich wurde entführt.«

			»Hm.« Seine Augen glänzen, als wüsste er, dass ich lüge.

			Er nimmt den Brieföffner aus dem Tuch, und seine Haut zischt, sobald sie das Silber berührt.

			Dann dreht er ihn, hält ihn an der Klinge fest und reicht ihn mir mit dem Griff voran.

			»Ich habe nichts damit gemacht«, versichert er mir. »Nimm ihn.«

			Ich lasse ihn die Klinge noch einen Moment halten, sie soll ihn ruhig ein bisschen versengen. Erst dann nehme ich sie entgegen. Sein Blick huscht über meine Hand und mein Gesicht. Neugier blitzt in seinen Augen auf.

			Sofort verschwindet sie wieder und weicht seinem gewohnt gelangweilten Gesichtsausdruck, als er zu meinem Bücherregal geht.

			»Raus aus meinen Gemächern«, verlange ich.

			Er fährt mit dem Zeigefinger über die staubigen Buchrücken. »Bist du dir sicher, dass das deine Gemächer sind?«

			Eine schreckliche Ahnung überkommt mich. Ich blicke auf die Stapel medizinischer Bücher, die seltsamen Kräutertöpfe und das düstere Buch mit den handgeschriebenen Experimenten, in dem ich so viel gelesen habe.

			Ich hatte mir geschworen, dass ich den vorherigen Bewohner dieses Zimmers nie kennenlernen würde.

			Während Blake in den Büchern blättert, starre ich auf seinen Rücken. »Das waren deine Gemächer, nicht wahr?«, frage ich tonlos.

			»Sind sie immer noch. Ich wohne nicht mehr hier, bewahre aber einige meiner interessantesten Sachen in diesem Raum auf.«

			Mir gefällt nicht, wie er das sagt – als würde er mich hier ebenfalls aufbewahren. »Verschwinde, Blake. Callum wird nicht erfreut sein, wenn ich ihm von deinem Besuch erzähle.«

			Blake dreht sich um und stützt sich mit dem Ellbogen auf das Bücherregal. »Hat er es dir nicht gesagt?«

			»Was denn?«

			»Callum ist nicht mehr hier.«

			Ich runzle die Stirn. »Du lügst.«

			Ein Grübchen zeichnet sich auf seiner Wange ab. »Er ist heute Morgen losgeritten, um den Wolfskönig zu suchen.«

			Mein Innerstes gefriert zu Eis.
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			Callum ist fort? Ohne ein Wort des Abschieds? Nach allem, was zwischen uns passiert ist?

			Letzte Nacht habe ich mein Königreich verraten und ihn geküsst. Trotzdem ist er weggeritten, um den Wolfskönig zu suchen, jemanden, der mich zweifellos entweder hinrichten oder direkt zu Sebastian zurückschicken wird. Und er hat sich nicht einmal verabschiedet?

			Scham breitet sich in mir aus. Scham darüber, dass ihm etwas, das für mich derart monumental war, offensichtlich nichts bedeutet. Ich frage mich, wie viele Frauen er schon geküsst hat, dass ihm das so egal sein kann.

			Mühsam zwinge ich mich zu einer gleichgültigen Miene.

			Ich werde dieser Schlange von einem Mann nicht zeigen, dass mich seine Neuigkeit verunsichert.

			»Ich wusste, dass er bald zu seinem König reiten würde. Ich hatte nur nicht erwartet, dass er schon aufgebrochen ist. Wenn du Ärger suchst, hier wirst du keinen finden.«

			Seine Mundwinkel zucken. »Wirklich schade, denn ich mag Ärger.«

			»Warum bist du hier?«

			»Ich suche etwas.« Er zieht ein in blaues Leder gebundenes Buch aus dem Regal. »Ah, hier ist es ja.«

			Ich kann nicht den ganzen Titel lesen, aber das Wort Überlieferungen steht in eleganter Kalligrafie auf dem Buchdeckel, und goldene Sterne zieren den Rücken.

			Er klemmt sich das Buch unter den Arm und geht zur Tür.

			»Was ist das für ein Buch?«, will ich wissen.

			Er hält inne und spannt die Schultern an. Ich soll anscheinend nicht wissen, was er liest. Als er sich jedoch umdreht, wirkt seine Miene gelassen.

			Sein Blick fällt auf den Stapel medizinischer Bücher neben meinem Bett. »Willst du herausfinden, ob du sie hättest retten können?«

			Er sagt es so gelassen, als wäre der Tod meiner Mutter bedeutungslos. Meine Faust schließt sich fester um den silbernen Brieföffner. »Das geht dich nichts an.«

			»Was hatte sie für Symptome?« Als ich ihn nur böse anfunkele, zuckt er mit den Achseln. »Willst du nicht wissen, ob ich sie hätte retten können?«

			Mein Atem geht schneller. »Das wäre nicht möglich gewesen. Du warst noch ein Kind, als sie starb.«

			»Genau wie du.«

			Er wartet. Es ärgert mich ungemein, dass er weiß, wie verzweifelt ich nach Antworten suche.

			»Sie hatte kalte Schweißausbrüche, Fieber, Zitteranfälle und Schmerzen«, platzt es aus mir heraus, bevor ich es mir anders überlegen kann. »Manchmal Halluzinationen, und sie heilte nur langsam. Sie war … schwach. Sie wurde jeden Tag schwächer.«

			»War es morgens oder abends schlimmer?«

			Ich erinnere mich an ihre gebrechliche Gestalt im Himmelbett, auf die das Sonnenlicht durch die Fensterläden fiel. »Morgens.«

			»Wurde sie behandelt?«

			»Ja.«

			»Mit einem Trank oder Gebräu, nehme ich an?«

			Ich nicke und erinnere mich an die übel riechende Kräuterbrühe, die man ihr mit Gewalt einflößte. Und an ihren Geschmack, denn als ich später selbst erkrankte, musste ich sie ebenfalls trinken.

			»Und hat dein Vater deine Mutter geliebt?«

			»Was hat das denn damit zu tun?«

			»Beantworte einfach die Frage.«

			Ich mahle mit dem Kiefer. »Mein Vater liebt niemanden.«

			Blake zuckt mit den Achseln. »Das klingt nach keiner Krankheit, die ich kenne.« Er geht hinaus und hält inne. »Sei vorsichtig, kleines Kaninchen. Fiona ist auch fort. Isla soll sich um dich kümmern. Du bist allein unter Wölfen.«

			Als er weg ist, gehe ich mit geballten Fäusten zum Fenster. Ich bin mir nicht sicher, ob Blake versucht hat, mich zu erschrecken oder zu reizen, oder gar beides bezweckte. Wie kann er es wagen, mich mit Fragen über meine Mutter zu provozieren? So oder so kann ich nicht glauben, dass Callum mich allein gelassen hat.

			Nebel hängt über dem See und windet sich um die Berggipfel. Die Weite der Landschaft bewirkt, dass ich mich klein fühle.

			Ich frage mich, wie lange Callum fort sein wird. Am liebsten würde ich ihm sofort die Meinung geigen.

			Aber ich fürchte auch seine Rückkehr.

			Denn wenn er zurückkommt, wird der Wolfskönig bei ihm sein.
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			WÄHREND der nächsten Tage bin ich froh über meine Arbeit in der Küche, denn sie lenkt mich ab und verhindert, dass meine Gedanken allzu düster werden.

			Callum glaubt, dass mich sein Halsband beschützen wird, doch während seiner Abwesenheit spüre ich die feindselige Stimmung mir gegenüber deutlich.

			Wenn ich morgens in die Küche gehe, rufen Magnus und sein rattenhafter Freund mir unanständige Dinge hinterher. Eines Nachmittags, als ich Kräuter im Küchengarten pflücke, flüstert Isla ihrer Freundin etwas hinter vorgehaltener Hand zu und eilt dann kichernd an mir vorbei. Nur Mrs McDonald und Kayleigh reden mit mir, alle anderen starren mich voller Abscheu an. Sie wollen keinen Menschen in ihrer Mitte.

			Aber das rote Tartanband um meinen Hals verhindert zumindest weitere Probleme.

			Ich esse mittags so viel, dass ich nach Einbruch der Dunkelheit, wenn der Alkohol fließt und die Dudelsackmusik erklingt, nicht noch einmal hinuntergehen muss. Islas Bemerkungen ignoriere ich ebenso wie Magnus’ lüsterne Blicke. Den Rest des Tages verbringe ich lesend, während die Wut in mir zunehmend größer wird.

			Warum hat mich Callum verlassen? Geht es ihm gut?

			Am dritten Morgen wache ich im Morgengrauen auf. Die Sonne ist noch nicht aufgegangen, und die Luft duftet seltsam nach Parfüm und Rosen. Ich habe unruhig geschlafen, von Wölfen, Wildnis und Dunkelheit geträumt.

			Ich greife nach Callums Halsband auf meinem Nachttisch.

			Und mir bleibt das Herz stehen.

			Nein.

			Ich springe aus dem Bett, schiebe hektisch Bücher beiseite, Pergamente flattern hinunter auf die Dielenbretter.

			Mein Blut gefriert erst und wird dann glühend heiß.

			Das Halsband ist nicht da.

			Jemand war in meinen Gemächern.

			In meiner Brust tobt ein Orkan, der viel wilder ist als die Winde, die derzeit am Fenster meines Schlafzimmers rütteln.

			Isla.

			Sie muss hier gewesen sein.

			Ich stampfe durch den Raum, reiße die Schranktür auf und ziehe das erstbeste Kleid an, das mir in die Hände fällt. Wie kann sie es wagen? Ich stürme die Wendeltreppe hinunter in einen Korridor, will zur Großen Halle und Isla beweisen, dass es ein Fehler war, mich zu provozieren. Ich werde ihr zeigen, was passiert, wenn sie die Prinzessin bestiehlt …

			Plötzlich stoße ich gegen eine Wand aus dunklem Haar und sehnigen Muskeln und stolpere rückwärts durch den flackernden Fackelschein. Mein Magen zieht sich zusammen, und meine Füße scheinen Wurzeln im steinernen Boden zu schlagen.

			»Hallo, Süße«, säuselt Magnus. Er verzieht das Gesicht zu einem Grinsen und enthüllt dabei einen fehlenden Zahn.

			Seine beiden Freunde, der Rattenhafte und der Muskulöse mit dem dunklen Bart, flankieren ihn in ihren grünen Kilts. Sie versperren mir den Weg.

			In diesem Moment setzen meine Instinkte ein. Ich drehe mich um und will in die andere Richtung davonlaufen, aber der größere Mann packt mich am Arm.

			»Lass mich los!«

			Ich versuche, mich loszureißen, doch sein Griff ist stahlhart.

			»Wo willst du denn hin, Süße?«, fragt Magnus gedehnt.

			Die Luft im Korridor ist sauer vom Schweiß. Sein Blick wandert an meinem Körper entlang, und jede Stelle, die er angafft, wird eiskalt.

			Ich beiße die Zähne zusammen und starre ihn an. »Wenn Callum das erfährt …«

			»Callum ist nicht hier. Und sein Halsband trägst du auch nicht.« Er tritt näher an mich heran, sein beißender Geruch steigt mir in die Nase und lässt mich beinahe würgen. »Damit bist du Freiwild.«

			»Dafür wirst du bezahlen.« Erneut will ich die Flucht ergreifen, aber die Hand des größeren Mannes schließt sich fester um meinen Arm. »Callum wird euch umbringen, ihr Narren.«

			Die drei lachen, und das wilde, dornige Ding, das seit Tagen in mir heranwächst, bricht hervor.

			»Das werdet ihr büßen.«

			»Jetzt sei doch nicht so«, erwidert Magnus. »Wir könnten Freunde werden. So wie ich das sehe, wissen wir etwas über dich, von dem du nicht willst, dass unser amtierender Wolfskönig es erfährt, Prinzessin. Was wirst du tun, damit wir nicht …«

			Plötzlich wabert Wärme meinen Körper hinauf, die Wärme einer anderen Person, und eine schlanke Hand legt sich um meinen Hals. Die Zeit verlangsamt sich, als ich das Flüstern von Seide an meiner Kehle spüre. Mein Herz rast so schnell, dass ich schon befürchte, es könnte mir gleich aus der Brust springen. Der düstere Korridor schwankt vor meinen Augen.

			Ich zwinge mich zur Ruhe, und alles kommt wieder in den Fokus. Mit geballten Fäusten mache ich mich kampfbereit.

			Doch Magnus und die beiden anderen Männer haben von mir abgelassen. Sie sind zurückgestolpert, Angst steht ihnen in den Augen.

			»Es tut uns leid. Das wussten wir nicht.« Magnus’ Miene ist misstrauisch. »Wir dachten, sie gehört Callum … Hätten wir gewusst, dass sie dir gehört …«

			Als sie keine Antwort erhalten, ziehen sie sich zurück und eilen in Richtung Große Halle.

			Mir schlägt das Herz bis zum Hals, als ich mich umdrehe. Und Blake von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehe.

			Ich atme schnell, während mein Verstand versucht, das gerade Geschehene und das, was noch geschehen wird, zu begreifen. »Ich … was hast du?«

			Sein Blick fällt auf das Halsband, das jetzt um meinen Hals liegt.

			Sein Halsband.
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			Ich greife nach dem Halsband. Doch bevor ich es abreißen kann, krallen sich Blakes Finger um mein Handgelenk.

			»Das würde ich an deiner Stelle nicht tun«, warnt er mich.

			Er steht zu nah. Seine Körperwärme ist trotz seines kühlen Gesichtsausdrucks zu intensiv. Die Schatten umhüllen ihn, seine dunkle Kleidung lässt ihn fast mit der Dunkelheit verschmelzen.

			Mein Atem geht schnell, und ich bin mir nicht sicher, ob das an der Gefahr liegt, der ich gerade entronnen bin, oder der Gefahr, in der ich mich jetzt befinde. Ich versuche, meine Nerven zu beruhigen, und recke das Kinn in die Höhe. »Warum nicht?«

			»Weil ich es dir nicht noch einmal anbieten werde.«

			Ich muss lachen. »Warum sollte ich das wollen?«

			Der Schein einer Fackel tanzt in seinen Augen. »Du hast hier keine Freunde, kleines Kaninchen. Callum ist fort. Fiona ebenfalls. Ryan ist schwach. Und Callum ist nicht so beliebt, wie er vielleicht denkt. Es gibt in dieser Burg noch viele andere Tiere wie Magnus, die deine Situation ausnutzen wollen.«

			»Was macht dich besser als Magnus?«

			Sein Gesicht zeigt keinerlei Emotion. Es ist kalt in dem düsteren Flur. Unser Atem kondensiert zu kleinen Wölkchen.

			»Hast du dich je gefragt, warum ich einen Akzent aus den Südlanden habe?«, fragt er. »Meine Mutter war ein Mensch. Sie lebte gleich südlich der Grenzlande. Eines Nachts überfiel ein Wolfsrudel ihr Dorf. Einer von ihnen zwang sich ihr auf, und das Ergebnis war ich.« Seine Stimme ist sanft wie dunkle Seide.

			»Natürlich habe ich ihn viele Jahre später aufgespürt. Er weinte, als ich ihm zeigte, was er geschaffen hatte.« Sein Blick bohrt sich in meinen, und in seinen Augen ist nichts als Dunkelheit zu finden. Trotzdem entspannt sich mein Arm in seinem Griff. »Es gibt nichts Verabscheuungswerteres als eine Vergewaltigung.«

			Seine Miene ist undurchdringlich, sein Blick intensiv. Es fühlt sich an, als wäre ich eines der seltsamen Bücher in seinen Gemächern, das er zu lesen versucht. Zwischen uns scheint eine Art Verständnis zu entstehen.

			Als er mein Handgelenk loslässt, lasse ich den Arm sinken.

			Die Luft ist schwer von Stille. Ich habe das Gefühl, etwas sagen zu müssen, finde jedoch keine Worte.

			Dennoch öffne ich den Mund.

			Er dreht sich um und geht davon. Das Licht der Fackeln und die Schatten tanzen über sein Profil.

			»Komm bei Einbruch der Dunkelheit in meine Gemächer«, verlangt er.

			Bevor ich etwas erwidern kann, ist er auch schon um die nächste Ecke verschwunden. Während ich noch immer wie angewurzelt dastehe. Eigentlich wollte ich Isla zur Rede stellen, aber jetzt bin ich zutiefst erschüttert. Nicht nur wegen Magnus, sondern auch wegen Blake.

			Ich beschließe, in meine Gemächer zurückzukehren.

			Auf dem Weg zur Treppe begegne ich Isla mit einigen ihrer Freundinnen.

			»Hast du etwas verloren?«, säuselt sie, als ich an ihr vorbeigehen will.

			Ich wirbele herum. All die Wut, die sich in meiner Brust aufgestaut hat, will heraus.

			»Wo ist es?«, knurre ich.

			»Ich weiß nicht, wovon du sprichst.« Ihre Stimme klingt süßlich, und sie schmunzelt, denn sie weiß genau, was ich meine. Es war ihr Rosenparfüm heute Morgen in meinen Gemächern. Die drei Mädchen um sie herum kichern.

			»Glaubst du, er will dich noch, wenn du ihn bestiehlst?«, fahre ich sie an.

			Sie wirft sich das dunkelblonde Haar über die Schulter und tritt näher an mich heran.

			»Glaubst du wirklich, ihm ist eine menschliche Hure aus dem Süden lieber?« Jedes einzelne Wort klingt giftiger als das vorangegangene. »Wenn er dich satthat, sucht er sich einen Wolf, und dann wird er seine Gefährtin finden. Und wenn er bereit ist …«

			Ihr Blick fällt auf Blakes Halsband. Erstaunt reißt sie die Augen auf, bevor sie mit einem Mal misstrauisch wirkt.

			Dann lacht sie harsch auf.

			»Du hast dir aber schnell einen Neuen gesucht.« Sie kehrt zu ihren Freundinnen zurück. »Kommt, lasst uns frühstücken gehen. Ich bin am Verhungern, und diese Südlandenschlampe verdirbt mir den Appetit.«

			Sie gehen flüsternd und kichernd davon.

			»Du beklaust mich nicht noch einmal«, rufe ich ihr hinterher.

			Isla antwortet nicht, aber ich sehe, wie sie die Schultern versteift.
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			EIN Sturm zieht auf.

			Ich spüre es, als die Nacht hereinbricht.

			Die Luft ist aufgeladen und schwer, und die Wölfe wirken unruhiger als sonst. Ich höre sie draußen schreien, lachen und auf dem Burggelände gegeneinander kämpfen und frage mich, ob das auch so eine Wolfssache ist. Vielleicht spüren sie den Sturm und werden dadurch irgendwie aufgewühlt?

			Tatsächlich bin ich froh, auch während Callums Abwesenheit geschützt zu sein, selbst wenn es durch Blake ist.

			Ich sitze im Schneidersitz auf meinem Bett und betrachte das Halsband, das er mir um den Hals gelegt hat. Es ist schwarz, federleicht und mit einem zarten Muster aus sich kreuzenden Schwarz-, Grau- und anderen Tönen der Nacht bedeckt. Ich fahre mit den Fingern über die zarte Seide. In der Mitte prangt ein schwarzer Obsidian, der das Licht meiner Kerze schluckt.

			Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich zu Blakes Gemächern gehen soll oder nicht.

			Es sprechen viele Gründe dagegen. Zum einen wäre es völlig unangemessen, das Schlafzimmer eines Mannes zu besuchen. Besonders allein und nach Einbruch der Dunkelheit.

			Zum anderen meinte Callum, dass Blake der gefährlichste Wolf im ganzen Königreich sei.

			Und doch verfolgt mich die Geschichte, die Blake mir über seine Mutter erzählt hat. In diesem Korridor herrschte kurz eine Art Verständnis zwischen uns. Ich frage mich, ob wir nicht beide gebrochene Seelen haben.

			Vielleicht ist er nicht so schlimm, wie Callum denkt.

			Außerdem treibt mich die Neugier um. Wenn seine Mutter ein Mensch war, macht ihn das dann zu einem Halbwolf? Warum haben die Wölfe hier solche Angst vor ihm? Und warum hat er mich beschützt?

			Als die Kerze heruntergebrannt ist und Schatten auf die Regale wirft, die sich unter Blakes Büchern durchbiegen, siegt meine Neugier schließlich über die Besorgnis. Ich möchte wissen, warum er mich eingeladen hat, und ich bin sicher, dass er mir nichts antun wird. Was auch immer sein Plan ist, ich gehe fest davon aus, dass er mich unversehrt braucht, um ihn auszuführen.

			Donnergrollen erschüttert die Burgmauern und kündigt die Ankunft des Sturms an, als ich vom Bett aufstehe.

			Ich ziehe mir die Stiefel an und schleiche die Wendeltreppe hinunter.

			Die Fackeln in den Korridoren flackern heftig. Als wären die Flammen genauso aufgeregt wegen des Sturms wie die Wölfe, die in der Großen Halle lachen und brüllen. Ich halte mich im Schatten und drücke mich an die Wand, als ein paar betrunkene Wölfe auf ihrem Weg zu den Feierlichkeiten an mir vorbeiziehen.

			Vor Blakes Tür atme ich einmal tief durch.

			Als ich das letzte Mal hier war, hat er sich verwandelt und mich durch den Wald gejagt. Ich bin nicht sicher, was mich dieses Mal erwartet.

			Ich nehme meinen ganzen Mut zusammen und klopfe an.

			Einige Sekunden lang geschieht gar nichts. Der Regen prasselt gegen die Burg, und ein Blitz erhellt das schmale Fenster am Ende des Flurs.

			Dann ertönt ein Poltern aus Blakes Gemächern, gefolgt von schweren Schritten.

			Blakes dunkles Haar ist zerzaust, als wäre er mit den Händen hindurchgefahren, und seine Haut ist feucht. Die obersten Knöpfe seines weißen Hemds stehen offen. Er hat sich die Ärmel bis zu den Ellbogen hochgekrempelt, sodass sie seine sehnigen Unterarme entblößen.

			Seine Augen sind blutunterlaufen.

			»Was machst du hier?«, fragt er.

			Hinter ihm herrscht das reinste Chaos. Die schwarzen Laken seines Himmelbetts sind zerknittert, auf dem Boden liegen überall Bücher herum, und sein Schreibtisch ist mit kleinen Glasgefäßen bedeckt.

			Ich runzle die Stirn. »Du hast gesagt, ich soll bei Einbruch der Nacht vorbeikommen …«

			»Oh. Stimmt.« Er nuschelt ein wenig und neigt den Kopf. »Warum sollte ein Kaninchen einen Wolf aufsuchen?«

			Er riecht wie üblich nach dunklen Wäldern, aber auch leicht nach Alkohol. Außerdem liegt noch ein anderer, mir vertrauter Kräutergeruch in der Luft. Das macht mich nervös.

			»Bist du betrunken?«, frage ich ihn.

			»Nein.« Er will die Tür schon wieder schließen. »Dies ist kein guter Zeitpunkt.«

			Donner grollt durch den Korridor, und Blake zuckt zusammen.

			Ich halte die Tür auf, während ein Blitz das handschriftliche Etikett eines der Gläser enthüllt.

			»Ist das Eisenhut?« Schon drängle ich mich an ihm vorbei und betrete das Zimmer.

			Er schließt seufzend die Tür hinter mir.

			Ich hebe das Glas an. Es ist nicht zugeschraubt, und daraus entweicht der gefährliche Duft, den ich nur zu gut kenne. Ich wirbele zu ihm herum. »Was hat das zu bedeuten? Versuchst du, dich zu vergiften?«

			»Natürlich nicht.« Er lässt sich auf das Fußende seines Himmelbetts fallen und fährt sich mit den Fingern durchs dunkle Haar. »Verschwinde.«

			Neben Eisenhut entdecke ich Lavendel, getrocknete Kamille und etwas Baldrianwurzel auf seinem Schreibtisch. Ich greife nach einem Gefäß mit der Aufschrift Milch der Mohnblume. Daneben steht eine Karaffe mit einer klaren Flüssigkeit. Als ich daran rieche und mir beißender Alkoholgeruch in die Nase dringt, verziehe ich das Gesicht.

			Donner lässt die Gläser erzittern, und Blakes Knöchel werden weiß, als er sich erneut durchs Haar fährt.

			»Willst du ein Schlafmittel herstellen?«, frage ich. »Warum Eisenhut? Es sei denn …«

			Callum hat mir erzählt, dass sie hier oben im Norden keine Schmerzmittel hätten, weil der Wolf in ihnen sie bekämpfen würde.

			»Du verwendest Eisenhut, um den Wolf zu schwächen, damit die anderen Zutaten genug Zeit haben, ihre Wirkung zu entfalten, nicht wahr? Wozu brauchst du ein Schlafmittel?«

			Der Raum wird schlagartig hell, und die Wucht des Donners lässt die Berge erzittern. Blakes ganzer Körper verhärtet sich, und ein rauer Laut dringt aus seiner Kehle hervor. »Verdammt noch mal!«

			»Bei der Göttin, du hast Angst vor dem Sturm!«

			Er lässt die Hände sinken und blickt langsam zu mir auf. »Wenn du das jemandem erzählst, bring ich dich um.«

			Ich weiß, dass ihm das düstere Bild, das er pflegt, wichtig ist, und gehe fest davon aus, dass er alles daransetzen wird, um es aufrechtzuerhalten.

			»Ich weiß«, erwidere ich.

			Als es erneut donnert, schließt er die Augen. Sein Brustkorb hebt sich, als er tief einatmet. Stöhnend lässt er sich aufs Bett sinken, die Füße weiterhin fest auf den Dielen.

			»Es ist nur ein Sturm«, sage ich und stemme die Hände in die Hüften.

			»Danke für diese hilfreiche Information.«

			»Warum hast du Angst?«

			»Das geht dich nichts an.«

			Ich stehe neben seinem Schreibtisch und weiß nicht, was ich tun soll.

			Während ich noch überlege, kriecht er weiter aufs Bett, lehnt sich an seine Kissen und stöhnt erneut auf.

			Mit einem Seufzer gehe ich auf ihn zu.

			»Ich glaube, du hast zu viel genommen«, sage ich.

			»Ach, wirklich? Na, der Göttin sei Dank, dass Callums kleines Haustier, das Eisenhut erst seit ein paar Wochen kennt, hier ist und mir mit weisem Rat zur Seite stehen kann.« Er wendet sich von mir ab. »Geh weg.«

			Er riecht nach Schweiß, Seife und Wald. Sein Hemd klebt an seinem muskulösen Rücken.

			»Blake, du siehst nicht gut aus.«

			»Das könnte daran liegen, dass du mir auf die Nerven gehst.«

			»Oder daran, dass du gerade Gift genommen hast, du Narr. Wo ist das Gegenmittel?«

			»Ich bin hier der Heiler, nicht du.«

			»Du bist ein Wrack, und dein Trank wirkt nicht. Schläfst du jetzt etwa ein?«

			Blitze erhellen den Raum, und er macht sich ganz klein, als es erneut donnert.

			Seufzend lasse ich mich auf die Bettkante sinken.

			»Weißt du, ich hatte früher, als ich klein war, auch Angst vor Stürmen.«

			»Verpiss dich.«

			Ich muss grinsen und merke, wie etwas in mir weicher wird. Natürlich könnte ich das, was ich hier sehe, später gegen ihn verwenden und zu meinem Vorteil nutzen, aber gleichzeitig ist er in einem so erbärmlichen Zustand, dass ich Mitleid mit ihm habe.

			Wenn ich als Kind Angst hatte, hat mir meine Mutter immer etwas vorgesungen. Ich versuche, mich an die Melodie zu erinnern, und summe sie leise.

			Die Melodie hat mir immer Trost gespendet, und ich hoffe, dass sie bei ihm dasselbe bewirkt.

			Wenn meine Mutter sang, stellte ich mir vor, wie ich bei Mondschein durch das hohe Gras lief und die Sterne hell und klar am Himmel standen. Und ich wusste, dass ich nicht allein war. Ich war in Sicherheit.

			Blakes Schultern entspannen sich, er seufzt leise. »Das ist mein voller Ernst. Wenn du es irgendwem erzählst, bist du tot.«

			Ich bringe ihn mit einer Geste zum Schweigen und summe weiter.

			An dieses Lied habe ich schon sehr lange nicht mehr gedacht. Ich verliere mich darin, während der Donner die Burg erschüttert und Blitze den See vor dem Fenster erhellen.

			Erst als ich leises Schnarchen höre, halte ich erstaunt inne. Trotz des draußen tobenden Sturms ist Blake eingeschlafen.

			Er liegt auf dem Rücken und hat sich einen Arm über den Kopf gelegt. Ich nutze die Gelegenheit und betrachte die auffällige weiße Narbe an seinem Unterarm nahe dem Ellbogen. Sieht nach einer Bisswunde aus. Es könnte ein Wolf gewesen sein.

			Sein Gesichtsausdruck ist friedlich. Ein starker Kontrast zu der düsteren Gewalt, die er sonst ausstrahlt. Ohne das spöttische Lächeln auf den Lippen und den listigen Ehrgeiz in seinen Augen sieht er beinahe freundlich, sogar gut aus.

			Seine Brust hebt und senkt sich sanft.

			Ich blinzele und werde mir plötzlich bewusst, dass ich ihn zu lange angestarrt habe.

			Rasch stehe ich auf und durchquere den Raum.

			»Schlafend bist du mir deutlich lieber«, murmele ich, schließe hinter mir die Tür und kehre in meine Gemächer zurück.
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			ICH werde mich an Isla rächen.

			Magnus würde ich auch gern eine Lektion erteilen, aber seit Neuestem scheint er mir aus dem Weg zu gehen. Er war in den letzten Tagen weder in der Großen Halle noch hat er im Hof trainiert.

			Tatsächlich scheinen die meisten Wölfe mich zu meiden. Blakes Halsband wirkt offenbar abschreckender als Callums. Der Nachteil an der ganzen Sache ist, dass Kayleigh nicht mehr mit mir spricht. Als sie das schwarze Band um meinen Hals zum ersten Mal sah, wurde sie kreidebleich, und seitdem will sie nichts mehr mit mir zu tun haben.

			Isla hingegen nutzt jede Gelegenheit, um mich als Schlampe zu bezeichnen und mit ihren Freundinnen über mich zu kichern. Sie wusste, in welcher Gefahr ich ohne Callums Halsband schweben würde. Sie wollte, dass mir jemand wehtut. Und was noch viel schlimmer ist: Sie hat es mir nicht zurückgegeben.

			Das kann ich nicht hinnehmen.

			Meine Idee beruht auf dem Trank, den Blake in der Nacht des Sturms zu sich genommen hat. Ich nehme mir etwas Eisenhut und Kreuzdorn aus seinen Vorräten im Krankenzimmer und zerstoße sie zu Pulver. Umbringen will ich Isla nicht, aber ich muss den Wolf in ihr neutralisieren, damit die abführende Wirkung des Kreuzdorns einsetzen kann. Ich möchte sie ein wenig blamieren.

			Sobald ich allein in der Küche bin, hole ich das kleine Fläschchen mit dem Pulver aus der Tasche. Ich ziehe den Korken heraus und halte es über die Schüssel mit Kartoffelpüree, die ich Isla und ihren Freundinnen hinstellen will.

			Jemand greift nach meinem Handgelenk, und ich wirbele herum.

			»Bist du deshalb hier, kleines Kaninchen?« Blakes Augen funkeln neugierig. »Willst du uns alle vergiften?«

			Falls ihm der Vorfall neulich peinlich ist, lässt er es sich nicht anmerken. Er ist wie immer gut gekleidet, sein schwarzes Hemd betont seine straffe Brust, und seine Miene ist undurchschaubar.

			Mein Herz rast. Wenn er jemandem erzählt, was er gerade entdeckt hat, wird man mich sicher exekutieren, bevor Callum zurückkommt.

			»Nur Isla. Weil sie mich bestohlen hat.«

			Er hält sich das Fläschchen unter die Nase und atmet tief ein. »Eisenhut. Der Tod ist eine harte Strafe für Diebstahl. Ich hätte nicht gedacht, dass du bis zum Äußersten gehst. Aber wenn du vorhast, sie umzubringen, solltest du vielleicht eine andere Methode wählen. Gift ist mein Markenzeichen. Sie werden denken, dass ich es war.«

			»Das ist nicht … Ich werde sie nicht umbringen!« Meine Wangen glühen. »Der Eisenhut ist nur dazu da, den Wolf zu neutralisieren!«

			Er riecht noch einmal an dem Fläschchen, dann grinst er breit, und Grübchen zeichnen sich in seinen Wangen ab. »Kreuzdorn.« Er schüttelt den Kopf und nimmt mir das Fläschchen aus der Hand. »Du hast zu viel Eisenhut hineingetan. Das wird sie definitiv umbringen.« Er nickt in Richtung des Kartoffelbreis. »Isla ist laktoseintolerant. Ein Stück Butter sollte ausreichen.«

			Blake verkorkt das Fläschchen wieder und steckt es ein. »Darf ich das behalten? Ich denke, ich habe eine bessere Verwendung dafür.«

			Er geht zur Tür, bleibt dann aber im Türrahmen stehen und taxiert mich von Kopf bis Fuß. »Du bist ein hinterhältiges kleines Ding, weißt du das?«

			Seltsamerweise klingt es diesmal nicht wie eine Beleidigung.

			Trotzdem normalisiert sich mein Atem erst, als er sich so weit entfernt hat, dass ich seine Schritte nicht mehr hören kann.

			Später, nachdem Kayleigh und ich das Essen serviert haben, sitze ich allein an einem Tischende in der Großen Halle vor meiner Schüssel Eintopf mit Kartoffelbrei. Wie üblich halten alle Abstand zu mir.

			Mitten während der Mahlzeit springt Isla panisch auf. Ihr Magen rumort so laut, dass das Geplapper in der Halle verstummt.

			Sie pupst und bekommt knallrote Wangen.

			Einige der umstehenden Wölfe, darunter auch ihre Freundinnen, brüllen los vor Lachen. Isla flieht aus der Halle. Ich verkneife mir das Grinsen und wende entschlossen den Blick ab.

			Blake zwinkert mir vom Alpha-Tisch aus zu, bevor er das Gespräch mit Robert fortsetzt.
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			IN jener Nacht schlafe ich besser, als ich es seit Callums Weggang getan habe.

			Bis mich lautes Getöse weckt.

			Draußen schreien Männer.

			Ich eile zum Fenster.

			Die Sonne geht gerade auf, und der Himmel ist blutrot. Reiter stürmen den Hügel zur Burg hinunter. Der vorderste trägt roten Tartan.

			Mir schlägt das Herz bis zum Hals.

			Callum.

			Er ist zu Hause.

			Ich ziehe mir rasch ein Kleid über und renne hinaus.
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			Ich sitze auf der Kante von Callums Himmelbett und warte.

			Mein ganzes Leben lang habe ich gewartet. Darauf, von meinem Vater abgelehnt zu werden, darauf, dem Höchstbietenden versprochen zu werden, darauf, gesehen zu werden. Gehört zu werden.

			Ausgenutzt zu werden.

			Frei zu sein.

			Seit Tagen schon warte ich auf Callum, und in diesem Moment spüre ich wie nie zuvor, dass ich es leid bin.

			Während er fort war, ist etwas Wildes und Hässliches in meiner Brust herangewachsen und hat Dornen ausgebildet.

			Ich wusste, dass er irgendwann gehen musste, aber nicht, dass er verschwinden würde, ohne sich zu verabschieden. Er hat mich geküsst und mich dann einfach zurückgelassen. Mich den Wölfen überlassen.

			Und dann ist da natürlich noch der Wolfskönig. Entweder wird er mich gegen das Herz des Mondes eintauschen oder erkennen, dass ich für ihn wertlos bin, und mich hinrichten lassen. Was wird mein Schicksal sein, jetzt, wo er zurück ist?

			Es war immer Teil meines Plans, zu meinem Volk zurückgeschickt zu werden. Ich wollte einen eigenen Handel mit meinem Vater abschließen: Informationen über die Wölfe und den Wolfskönig gegen meine Freiheit. Inzwischen weiß ich mehr als genug. Aber je mehr Zeit ich mit Callum verbrachte, desto deutlicher ging mir auf, wie schwer mein Unterfangen werden würde. Ich will ihn nicht verraten. Tatsächlich frage ich mich, ob ich ihn überhaupt verlassen will.

			Gleichzeitig überlege ich, ob ich nicht vielleicht töricht war und eine alberne Schwärmerei als echte Zuneigung missverstanden habe.

			Ich beneide die Nordlandwinde, die an den Fenstern rütteln und gegen die Steinmauern heulen. Wie gut es sich anfühlen würde, diese Wut freizulassen, ohne an die Konsequenzen denken zu müssen.

			Ich erstarre, als sich Schritte nähern. Die Tür geht auf, und mir stockt der Atem.

			Callum steht im Türrahmen und sieht durch und durch aus wie der furchterregende Krieger, für den ich ihn bei unserer ersten Begegnung gehalten habe.

			Er ist mit Dreck, Blut und Eingeweiden bedeckt. Schlamm verschmiert sein Gesicht und hat sein Haar verkrustet.

			Sein Atem geht schnell und unruhig, doch als er mich sieht, breitet sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus, das ansteckend ist. Ich muss das Zucken meiner Mundwinkel unterdrücken.

			»Da bist du ja!«, sagt er. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht, als du nicht in deinen Gemächern warst, und dann habe ich das hier gefunden.«

			Er hebt sein Halsband hoch, und der rote Stein glitzert im Feuerschein.

			»Ich … Wo hast du das gefunden?«

			Er runzelt die Stirn. »Es lag neben deinem Bett.«

			Ich mahle mit dem Kiefer, als er die Tür schließt und es auf den kleinen Tisch neben seinem Sessel legt. Isla muss sich in meine Gemächer geschlichen haben, nachdem ich hierhergekommen bin.

			Callum dreht sich zu mir um und runzelt die Stirn. »Stimmt etwas nicht?«

			Ich lache – schneidend wie zersplittertes Glas – , und seine Stirnfalten vertiefen sich.

			»Du warst tagelang weg, Callum, und fragst mich das allen Ernstes? Hast du vergessen, dass ich die Prinzessin eines feindlichen Königreichs bin? Dass unsere Völker Krieg gegeneinander führen? Dass die Wölfe mich verachten?«

			Dass du mich nach unserem besonderen Moment allein gelassen hast?

			Sein Blick ist durchdringend. »Ist während meiner Abwesenheit etwas passiert?«

			»Spielt es denn eine Rolle? Du bist trotzdem gegangen!«

			Er kommt auf mich zu, doch als ich mich anspanne, bleibt er stehen, verlagert das Gewicht seufzend auf die Fersen und lehnt sich gegen den Tisch.

			»Es tut mir leid, Prinzessin. Ich wollte nicht gehen. Kurz nachdem … nachdem ich deine Gemächer verlassen hatte, bekamen wir die Nachricht, dass sich die Lage dramatisiert habe. Der König hätte sterben können. Ich musste sofort aufbrechen. Ich hatte keine Wahl.«

			Ich schlucke. »Man hat immer eine Wahl.«

			»Nicht immer. Nicht in diesem Fall.«

			»Du hast dich dazu entschieden, dich nicht zu verabschieden.«

			Er fährt sich mit der Hand über den Nacken und verzieht das Gesicht. Mir fällt auf, dass er die Schultern hängen lässt und sich am Tisch abstützt.

			Ist er verletzt? Hat er geschlafen? Ist das sein Blut? Sorge mischt sich in meine Wut. Trotzdem darf ich nicht nachgeben. Nicht, solange ich nicht ausgesprochen habe, was mir auf dem Herzen liegt.

			Er begegnet meinem Blick, und in seinen Augen liegt eine Bitte.

			»Es tut mir leid. Wenn ich eine Wahl gehabt hätte, wäre das nicht so passiert.« Er schüttelt den Kopf. »Hast du wenigstens meine Nachricht bekommen?«

			»Deine Nachricht?«

			»Ja. Ich habe sie …« Sein Blick fällt auf das schwarze Halsband, das ich trage, und er kneift die Augen zusammen. »Was ist das?« Seine Stimme ist gefährlich leise.

			Ich habe ihn noch nie so stillstehen sehen. Mein Zorn wächst nur noch weiter. Wie kann er eifersüchtig sein, wo er mich doch allein gelassen hat?

			»Du weißt, was das ist«, erwidere ich.

			Er schluckt. »Warum trägst du das?«

			»Weil du mich allein gelassen hast und Isla …«

			»Hat er dir wehgetan?« Seine Stimme ist rau.

			»Nein. Er hat mich beschützt.«

			In Callums Augen spiegeln sich zahlreiche Emotionen wider. Ich kann nicht sagen, ob es Wut oder Schmerz ist. »Blake beschützt niemanden, jedenfalls nicht ohne Gegenleistung.«

			»Ist dir schon mal in den Sinn gekommen, dass er vielleicht gar nicht so schlimm ist, wie du ihn darstellst?«

			»Er ist genauso schlimm, wie ich es sage! Ich war ein paar Tage weg, und schon trägst du sein Halsband?«

			»Ich hatte keine Wahl.«

			»Ich dachte, man hat immer eine Wahl. Hast du dich etwa für ihn entschieden?« Seine Stimme ist dunkel, sein Atem geht flach. »Hat er dich angefasst?«

			Die Wut rauscht durch meinen Körper, und ich richte mich zu voller Größe auf. »Wie kannst du es wagen, mich das zu fragen?«

			»Hat er?«

			Ich springe auf. »Du hast mich verlassen, Callum!«

			»Nimm es ab«, befiehlt er mir.

			Ich gehe auf ihn zu. Er riecht nach Natur und Kampf, nach feuchter Erde, Stahl und den Bergen. »Ich gehöre nicht zu deinem Rudel, du hast kein Recht, mir Befehle zu erteilen.«

			Er überbrückt den letzten Abstand zwischen uns, und ich weiß nicht, ob die Hitze, die mich überflutet, von ihm ausgeht oder in mir brennt, aber mein Atem geht schnell, und meine Wangen glühen.

			Ich bin wütend. So unfassbar wütend. Und da ist auch noch ein wilderes Gefühl in mir. Es droht aus mir herauszubrechen.

			Er kneift die Augen zusammen. »Nimm. Es. Ab.«

			In ihm lauert ein Wolf, und ich will ihn provozieren.

			»Nein«, entgegne ich.

			Er fällt auf die Knie und schreit auf. Die erloschene Kerze auf seinem kleinen Tisch fällt um, und die Dielen splittern unter seinem Gewicht.

			»Callum!«

			Er greift sich an die Schulter. »Verdammt!«

			Ich sinke vor ihm zu Boden. »Du bist verletzt.«

			»Ich wurde angeschossen. Silber. Eigentlich dachte ich, die Kugel wäre ganz raus.« Er lacht leise und gequält. »Da habe ich mich wohl geirrt.«

			Ich lege ihm einen Finger unters Kinn und bringe ihn dazu, mich anzusehen. »Lass mich die Wunde untersuchen.«

			»Es ist nichts weiter.« Er schüttelt mich ab. »Mach dir keine Sorgen, Prinzessin. Mir geht es gut.«

			»Das entscheide ich.«

			Er lässt mich sein nasses Hemd aufknöpfen, und ich schiebe es von seinen Schultern, um seine starke, muskulöse Brust zu enthüllen.

			Bei seinem Anblick stockt mir der Atem.

			Er ist schweißnass, was die Konturen seines Oberkörpers und seines großen Bizeps nur noch mehr betont.

			Bei unserer ersten Begegnung stand er ebenfalls mit nacktem Oberkörper vor mir, aber damals fand ich ihn vor allem bedrohlich. Jetzt regt sich bei seinem Anblick ein ganz anderes Gefühl in mir.

			Bis mein Blick zu seiner Schulter wandert.

			Die Venen, die von der Schussverletzung ausgehen, sind schwarz. Die Wunde heilt nicht, und sein Blut riecht nach etwas Kräuterartigem. Etwas, bei dem sich mir der Magen umdreht.

			»Das wird schon wieder.« Callum fallen die Augen zu. »Ich wurde schon mal mit Silber angeschossen. Mein Körper wird es irgendwann abstoßen. Es tut nur …« Er holt tief und keuchend Luft. »… im Moment ein bisschen weh.«

			»Callum.« Ich versuche, sanft zu klingen, während ich innerlich schreie. »Die Kugel war mit Eisenhut benetzt. Du wirst nicht von allein heilen. Ich muss sofort …«

			»Nein«, knurrt er.

			»Er hat das Gegenmittel.«

			Callums Augen lodern. »Ich sterbe lieber, als ihn jetzt zu sehen.«

			»Nein, das wirst du nicht, du sturer Wolf!«

			Ich stehe auf, und er packt meinen Knöchel. »Nein!«

			Er ist so schwach, dass er sich am Boden abstützen muss, als ich mich ihm entziehe, um nicht hinzufallen.

			Seine Gemächer drehen sich um mich, und Angst schnürt mir den Brustkorb zusammen.

			Ich schüttele den Kopf. »Ich werde nicht zulassen, dass du stirbst.«

			Blass und mit Blut und Schweiß bedeckt sieht er zu mir auf. In seinen Augen liegt eine Bitte: Tu das nicht.

			»Alles wird gut«, versichere ich ihm. »Ich muss ihn holen.«

			»Rory!«, brüllt er mir hinterher.

			Ich stürze hinaus und renne, so schnell ich kann, zu Blakes Gemächern.
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			Ich stürme in Blakes Zimmer.

			Er sitzt in einem Sessel am Fenster und blickt gar nicht erst von seinem Buch auf – jenem blauen Band mit den Sternen am Buchrücken, das er aus meinen Gemächern mitgenommen hat.

			»Komm doch herein, kleines Kaninchen.« Er blättert eine Seite um. »Kein Grund anzuklopfen.«

			»Er ist verletzt. Du musst mitkommen. Sofort.«

			»Was hat er denn?«

			»Eisenhut.«

			Sein Gesichtsausdruck ist schwer zu deuten, doch er steht auf.

			Er legt das Buch auf seinen Schreibtisch, der inzwischen deutlich aufgeräumter ist. Tatsächlich sieht der Raum jetzt makellos aus; das Bett ist gemacht, die Bücher sind ordentlich in die Regalen an der Wand einsortiert, und auf dem Schaffellteppich neben dem Kamin glitzern keine Glassplitter mehr.

			Rasch holt er ein schwarzes Lederetui aus einer Schrankschublade und eilt zur Tür. Ich folge ihm.

			Als wir Callums Gemächer betreten, wird mir ganz flau im Magen.

			Er hat sich aufs Bett hochgezogen, und seine Daunendecke ist blutgetränkt. Sein Atem geht rasselnd, er bewegt sich kaum.

			»Callum?« Ich eile zu ihm und nehme seine Hand.

			Seine Finger schließen sich nicht wie gewohnt um meine. Seine Haut ist kalt.

			Punkte tanzen vor meinen Augen, während Blake neben mir auf die Knie geht.

			Er packt Callum an der Schulter und untersucht die Wunde. »Warum bist du nicht früher zurückgeritten, du sturer Narr?«

			Callums Augen sind glasig. Ich bin mir nicht sicher, ob er Blake überhaupt hört.

			Der Raum verschwimmt vor meinen Augen.

			Ich erkenne seinen Gesichtsausdruck wieder. Meine Mutter sah kurz vor ihrem Tod genauso aus.

			»Halte seine Schultern fest.« Blakes Befehl holt mich in meinen Körper zurück.

			Ich beuge mich über das Bett, während Blake ein kleines Fläschchen mit einer durchsichtigen Flüssigkeit aus seinem Etui holt.

			»Halte dich bereit«, warnt Blake. »Das wird ihm nicht gefallen.«

			Ich zwinge mich zu atmen, obwohl der Geruch von Blut und Gift schwer in der Luft hängt, und nicke.

			Mir fällt wieder ein, wie sehr Ryan gegen das Gegenmittel angekämpft hat. Callum muss doppelt so groß und stark sein wie er.

			Blake entkorkt das Fläschchen und schüttet etwa die Hälfte des Inhalts auf die Wunde. Es zischt, und meine Muskeln spannen sich kampfbereit an.

			Callum reagiert nicht.

			Übelkeit steigt in mir auf. »Komm schon, Callum. Bitte.«

			Blake stößt mich beiseite, krallt die Faust in Callums Haar und schüttet ihm den Rest der Flüssigkeit in den Mund. Er presst ihm die Hand auf die Lippen, und als er sie wegzieht, läuft die durchsichtige Flüssigkeit über Callums Kinn.

			Blake seufzt, und Panik steigt in meiner Brust auf.

			»Warum funktioniert es nicht?«, frage ich.

			Blake starrt Callum an.

			»Wenn du so sterben willst, dann halte ich dich nicht auf.« Er stützt sich auf die Matratze und beugt sich näher zu Callum heran. »Mach dir keine Sorgen, ich werde mich um dein Haustier kümmern, wenn du fort bist.«

			»Blake«, warne ich ihn.

			Callum öffnet kurz die Augen.

			»Ich habe noch nicht entschieden, wie ich sie zuerst ficken werde.« Blakes Stimme wird tief und verführerisch. »Mit den Fingern oder der Zunge.«

			Callums Kopf rollt zur Seite und er knurrt.

			Blakes Mundwinkel zucken. »Was denkst du? Es gibt so viele Möglichkeiten. Vielleicht lasse ich sie auch auf meinem Gesicht reiten.«

			Callums Knurren wird lauter, doch das Geräusch verstummt in seiner Kehle, und er hebt den Rücken von der Matratze.

			»Hör auf!«, knurre ich.

			Blake beugt sich noch näher heran, seine Stimme wird zu einem Flüstern. »Oder soll ich sie vor mir knien lassen, während ich auf James’ Thron sitze? In meiner Vorstellung kralle ich die Faust in ihr Haar, und ihre Lippen bewegen sich an meinem Schwanz auf und ab, während ich ihren Mund ficke.«

			Callum reißt die Augen auf. Darin tobt lodernde Wut. Er starrt Blake erbost an und krallt sich in die Bettlaken.

			»Ich frage mich …«, fährt Blake fort.

			»Das reicht!« Ich stürze mich auf ihn.

			Blake legt mir einen Arm um die Taille, zieht mich auf seinen Schoß und presst seine Lippen auf meine.

			Ich erstarre. Jeder Muskel verhärtet sich, mein Blut gefriert. Einen Moment lang vergeht die Zeit zu schnell und zu langsam, beides zugleich.

			Dann bin ich schlagartig zurück, nehme alles wahr – Blakes Mund auf meinem, sein starker Arm, mit dem er mich an sich drückt, das Gefühl seiner angespannten Schenkel unter mir. Er atmet kaum, und ich kriege ebenfalls keine Luft mehr. Ich reiße mich von ihm los und hebe die Hand, um ihm eine Ohrfeige zu geben.

			Doch bevor mir das gelingt, wird mir die Luft aus der Lunge gepresst.

			Hitze und Muskeln drücken gegen meinen Rücken und meine Brust, während wir alle drei auf den Boden stürzen. Die Dielen ächzen – oder vielleicht ist es auch Blake, dessen Kopf am Boden aufkommt. Callums Knurren vibriert an meinem Ohr. Der Geruch von Männerschweiß dringt mir in die Nase.

			Ich kämpfe mich zwischen den beiden hervor, die Haare fallen mir ins Gesicht, mein Herz hämmert gegen meine Rippen.

			Für einen Augenblick gewinnt Blake die Oberhand, dann wirft Callum ihn auf den Rücken, und ich stürze beinahe in die Kupferbadewanne. Im letzten Moment kann ich mich am Mahagoni-Bettpfosten festhalten. Callum presst Blake zu Boden und drückt ihm die Luftröhre zu.

			»Da ist er ja wieder«, keucht Blake.

			Callums Augen sind wild. Die Muskeln und Sehnen in seinen Armen zeichnen sich deutlich ab. Wut geht wellenartig von ihm aus. Unvorstellbar, dass er eben noch auf diesem Bett lag und aussah, als wäre er dem Tode näher als dem Leben.

			Blake neigt den Kopf, um meinen Blick aufzufangen. Blut tropft ihm aus der Nase.

			»Ein bisschen Hilfe?«, fleht er keuchend.

			Mein Herz hämmert schneller. Mein Verstand kann kaum fassen, was hier gerade passiert. Ich fühle mich, als hätte ich meinen Körper verlassen und würde aus der Distanz zuschauen. Callum lag im Sterben, Blake hat mich geküsst, und jetzt kämpfen sie. »Warum um alles in der Welt sollte ich dir helfen?«

			Mein Blick schnellt zurück zu Callums Gesicht und dem Wolf, der jetzt in seinen Augen funkelt. Dem Wolf, der sowohl gegen Blake als auch gegen den Eisenhut kämpft.

			»Aurora«, würgt Blake hervor.

			Und da begreife ich.

			»Callum«, sage ich schnell.

			Trotz der Wut, die ich in jedem Muskel seines Körpers zu erkennen meine, sieht er mich an. Die Ablenkung reicht aus, dass Blake ihn auf den Rücken werfen kann. Callum lässt den Kopf auf den Boden sinken, und augenblicklich verlässt sämtliche Kraft seinen Körper.

			»Verdammt«, stöhnt er.

			»Ich weiß, ich weiß«, beruhigt Blake ihn. Das Blut an seiner Nase glitzert im Morgenlicht.

			»Eines Tages, Blake«, murmelt Callum.

			»Ja. Ja. Ich weiß. Dann wirst du versuchen, mich umzubringen.«

			Blake stemmt sich auf die Knie. Callum packt sein Handgelenk, bevor er ganz aufstehen kann. »Warum?«

			Ein verschmitztes Lächeln huscht über Blakes Gesicht. »Weil ich dich lebend brauche.«

			Er tätschelt ihm leicht die Wange, steht auf und geht zur Tür.

			»Fass sie nie wieder an«, knurrt Callum.

			Blake wirft mir über die Schulter einen Blick zu. Seine Miene ist eisig, vermutlich genau wie meine. Dann dreht er sich um und verschwindet im Flur.

			»Prinzessin? Geht es dir gut?«

			Ich ziehe die Augenbrauen hoch, während mir tausend Fragen durch den Kopf gehen. »Das fragst du mich?«

			Callum schenkt mir ein sanftes Lächeln, als ich neben ihm auf die Knie falle.
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			Ich presse die Stirn gegen Callums und lasse mich von seiner Wärme einhüllen.

			Meine Augen brennen. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass er mir beinahe genommen worden wäre.

			»Ich dachte, ich würde dich verlieren«, flüstere ich, und meine Kehle ist wie zugeschnürt.

			Er legt mir eine raue Hand auf die Wange. »Es geht mir gut.«

			»Du bist nicht aufgewacht. Ich dachte … Ich dachte …«

			»Ich bin hier.« Seine Stimme ist sanft, sie klingt sogar leicht amüsiert.

			»Was ist so lustig?« Mein Atem vermischt sich mit seinem.

			»Wenn ich gewusst hätte, dass ich mich nur verletzen muss, damit du so nett zu mir bist, hätte ich das schon viel früher getan.«

			Ich ziehe mich leicht zurück und runzle die Stirn. »Sag so was nicht.«

			Er ist blass und mit Schweiß und Schmutz bedeckt. Immer noch rieche ich den Kampfgeruch, Blut, Erde, Stahl. Doch der Duft der Berge ist stärker und wärmt mich mit seiner Vertrautheit. Schwarze Adern umgeben die Wunde in seiner Schulter. Sie sind zwar nicht mehr so ausgeprägt wie zuvor, dennoch muss er Schmerzen haben.

			Der Wolf ist aus seinen Augen verschwunden, jetzt sieht mich der Mann an.

			»Ich habe jede Stunde, die ich weg war, an dich gedacht«, sagt er. »Ich konnte nur daran denken, zu dir zurückzukehren. Ich hätte dich nicht verlassen sollen. Ich werde es nie wieder tun.«

			Mein Hals wird eng. Ich versuche, mein Herz zu verhärten, die Wärme zu lähmen. Denn was er sagt, entspricht nicht der Wahrheit.

			Er wird mich gegen das Herz des Mondes eintauschen, um sein Volk zu retten, und bald ist alles vorbei.

			»Doch, das wirst du«, flüstere ich.

			»Nein.« Seine Stimme ist rau und tief. »Nein. Das werde ich nicht.«

			Ich berühre sein Gesicht, meine Fingerspitzen fahren über seine Bartstoppeln. »Callum, du hast mich aus einem bestimmten Grund hierhergebracht. Und jetzt ist der Wolfskönig zurückgekehrt …«

			»Ich werde einen anderen Weg finden.«

			»Callum …«

			Er legt mir eine Hand in den Nacken und zieht meine Stirn an seine. »Ich werde einen anderen Weg finden.«

			Sein Atem ist warm auf meiner Haut, und mein Blut glüht. Unsere Lippen berühren sich beinahe. Ich sehne mich danach, tiefer in seine Wärme einzutauchen, Trost darin zu finden. Auch wenn es töricht wäre. Auch wenn es die schwankende Grenze zwischen uns zerstören und mich all dem Schmerz aussetzen würde, der dann folgen würde.

			Er streichelt mir sanft den Nacken, und mir fallen die Augen zu.

			Ich fühle mich sicher, warm und umsorgt und frage mich, ob ich jemals wieder so etwas empfinden, jemals wieder irgendetwas fühlen werde, wenn ich zurück im Palast bin.

			Ohne weiter nachzudenken, küsse ich ihn.

			Er stöhnt leise, als er die Lippen öffnet. Das weckt in mir das Verlangen, auf ihn zu klettern. Ich will ihm so nah sein, wie ich nur kann.

			Aber er ist verletzt, und ich weiß, wie ich später leiden werde, wenn ich mich diesem Gefühl jetzt vollends hingebe.

			Also ziehe ich mich zurück.

			»Du wirst nicht zu ihm zurückgehen.« Sein Ton ist so bestimmt und entschlossen, dass ich ihm fast glaube.

			Callum zieht mich wieder an sich, und ich lehne den Kopf an seine starke Schulter. Er seufzt, und seine Atmung und sein Herzschlag werden wieder ruhiger.

			»Würdest du mir einen Gefallen tun, Prinzessin?«

			»Ja«, antworte ich und bin selbst erstaunt, wie schnell ich zustimme.

			»Würdest du jetzt Blakes Halsband abnehmen?«

			Ich schrecke hoch, und er beobachtet mich aus schläfrigen Augen.

			»Bei der Göttin! Ich habe ganz vergessen, dass ich es trage.« Ich nehme es ab und schleudere es durch den Raum. Es landet vor seinem Sessel.

			Scham überkommt mich, als ich an den Streit mit Callum denke. Ich wollte ihn provozieren. Und als mir Blakes Worte über das einfallen, was er mir antun würde, und dass er mich geküsst hat, fühle ich mich nur noch schlechter.

			»Ich habe mich nicht für ihn entschieden, Callum. So etwas würde ich nie tun. Isla …«

			Als ich mich wieder zu ihm umdrehe, hat er die Augen geschlossen. Ein sanftes, zufriedenes Lächeln liegt auf seinem Gesicht, und seine nackte Brust hebt und senkt sich stetig. »Mm?«

			»Ich erzähle es dir später.« Ich lege mir seinen Arm um den Hals. »Komm, wir schaffen dich ins Bett.«

			Ich versuche, ihn aufzurichten, wäre aber vermutlich nicht erfolgreicher, wenn ich einen der Berge da draußen bewegen wollte. Also kuschle ich mich neben ihn auf die Dielen.

			Er legt mir einen Arm um die Schulter, zieht mich an sich und seufzt erneut.

			Bald erfüllt sein sanftes Schnarchen die Gemächer.

			[image: ]

			ES ist spät in der Nacht, als Callum und ich ans Kopfteil gelehnt auf seinem Bett sitzen und Brot mit Käse essen, das uns einer der Diener gebracht hat. Sie haben mir auch dabei geholfen, die Bettwäsche zu wechseln, während er geschlafen hat.

			Es geht ihm deutlich besser. Er hat den ganzen Tag geschlafen. Farbe ist in seine Wangen zurückgekehrt und seine Augen sind wieder lebhaft. Nachdem ich ihm geholfen habe, den Schmutz von seiner Haut zu waschen, riecht er auch nicht mehr nach Schlachtfeld, und seine Wunde ist fast vollständig verheilt.

			Er hat seinen kampferprobten Kilt gegen die locker sitzende Baumwollhose eingetauscht und stützt die Unterarme auf die Knie. Ich habe mir ein Hemd von ihm ausgeliehen, weil mein Kleid mit seinem Blut bedeckt war, und mir den Stoff weit über die angezogenen Knie gezogen. Seine Kleidung ist mir viel zu weit, und es fühlt sich sehr intim an, sie zu tragen. Sie riecht auch nach ihm. Deshalb kann ich mich kaum konzentrieren, als ich ihm erzähle, was während seiner Abwesenheit passiert ist.

			Er hört aufmerksam zu, und sein Blick verfinstert sich, als ich bei dem Teil meiner Erzählung angekommen bin, in dem es um Isla und mein Halsband geht.

			»Bist du sicher, dass sie es war?«, fragt er.

			Ich drehe ruckartig den Kopf. »Ja.«

			»Es ist nicht so, dass ich dir nicht glaube, Prinzessin. Ich bin nur überrascht. Ich wusste, dass das Mädchen für mich schwärmt, aber sich dem Alpha so zu widersetzen …« Er zieht die Augenbrauen zusammen. »Aber die Nachricht hat sie dir gegeben?«

			»Welche Nachricht?«

			»Die Nachricht, die ich …« Als es ihm dämmert, lässt er sein Stück Brot auf den Teller fallen und reibt sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Verdammt. Kein Wunder, dass du so wütend auf mich warst.«

			»Du hast mir eine Nachricht geschrieben? Bevor du weggegangen bist?«

			»Ich wäre nie einfach so fortgegangen.« Sein Kiefer verhärtet sich. »Ich werde mit Isla sprechen, das verspreche ich dir, Prinzessin. Sie wird dich nie wieder belästigen.«

			Ich verdrehe die Augen. »Mit Isla werde ich schon fertig.«

			Er grinst breit. »Ach ja?«

			»Ja. Aber du verstehst nicht, worauf ich hinauswill. Warum bist du nicht einfach zu mir gekommen und hast dich persönlich verabschiedet?« Als er den Mund öffnet, um zu antworten, werfe ich ihm einen mahnenden Blick zu. »Und sag nicht, du hättest keine Zeit gehabt.«

			Er fährt sich mit der Hand über den Nacken und starrt auf das Fußende des Bettes.

			»Ich weiß jetzt, dass das falsch war. Aber als ich dich geküsst und gekostet habe und dich auf dem Bett unter mir liegen hatte …« Mir schießt das Blut in die Wangen. Aber er scheint nicht im Geringsten verlegen zu sein. »Ich habe die Kontrolle über mich verloren. Ich spürte den Wolf …«

			»Ich habe keine Angst vor dir. Das sagte ich doch schon. Auch der Wolf jagt mir keine Angst ein.«

			»Aber ich hatte Angst. Ich verliere normalerweise nur bei Vollmond die Kontrolle. So habe ich mich noch bei keiner Frau gefühlt, und es hat mir Angst eingejagt.«

			»Also hast du Angst, bei mir die Kontrolle zu verlieren?«

			»Ja!«

			Etwas Trauriges keimt in meiner Brust, und meine Kehle schnürt sich zu. »Oh. Verstehe.«

			Ich schaue weg.

			»Macht dich das traurig?« Ich höre ihm die Verwirrung an.

			Ich zucke mit den Achseln und zwinge mich, in mein Brot zu beißen. »Nein. Ich verstehe es.« Das Brot ist auf einmal so trocken, dass ich es kaum hinunterbekomme. »Du musst mich gegen das Herz des Mondes eintauschen. Du hast gesagt, du würdest mich nicht anrühren. Ich wäre für Sebastian wertlos, wenn du … in meiner Gegenwart die Kontrolle verlieren würdest.«

			Callum antwortet nicht. Ich höre nur das Knistern der Flammen im Kamin, den Wind draußen vor der Burg und meinen wütenden Herzschlag. Vorsichtig stapelt er meinen Teller auf seinen und stellt beides auf dem Nachttisch ab.

			Er legt eine Hand an meine Wange und dreht sanft meinen Kopf, damit ich ihn anschauen muss.

			Dabei sieht er ernster aus, als ich ihn je gesehen habe. Vielleicht sogar ein bisschen … traurig.

			»Glaubst du das wirklich?« Er runzelt die Stirn. »Glaubst du wirklich, dass ich Sebastian auch nur den kleinsten Gedanken widmen würde, wenn ich mit dir zusammen bin? Prinzessin, ich habe geschworen, dich nicht anzurühren, weil es das Richtige ist. Und es wird mit jedem Tag, jeder Stunde, jeder Sekunde, die ich bei dir bin, schwerer, mein Versprechen zu halten. Aber ich muss es halten. Weil ich dich entführt habe.«

			Er schüttelt den Kopf, und seine Stimme wird rauer. »Ich habe dich aus deinem Zuhause, deinem Bett und deinem Volk gerissen. Ich habe dich zu meiner Gefangenen gemacht, Aurora.« Seine Augen glänzen, und er richtet den Blick auf die Bettpfosten am Fußende. »Du denkst, man hätte immer eine Wahl, doch dem ist nicht so. Nicht ohne Freiheit. Du kannst dich nicht für mich entscheiden, wenn du nicht wirklich frei bist.«

			Ich bin überwältigt. Gefühle tosen durch meine Brust wie der Wind, der die Fenster klirren lässt.

			»Du hast mich nicht entführt, Callum.«

			Ich bin mir nicht sicher, ob ich erleichtert, verwirrt, amüsiert oder untröstlich sein soll. Es ist alles einfach zu viel. Und doch will ich die Emotionen dieses Mal nicht verdrängen. Ich will sie annehmen. Ich will etwas empfinden.

			Ich verändere meine Sitzposition, sodass ich ihn besser ansehen kann. »Ich habe mich entschieden, hierherzukommen. Und ich bin froh darüber. Ich habe mich nie freier gefühlt als bei dir. Und … Nun ja …« Ich atme tief durch. »Da ist noch etwas.«

			Er mustert mich kritisch. »Was denn?«

			Ich kaue auf meiner Unterlippe herum. »Ich hatte vor, meinem Vater Informationen über die Wölfe zu bringen, sobald ihr mich zurückgeschickt haben würdet. Ich wollte sie nutzen, um freizukommen, um Sebastian nicht heiraten zu müssen.«

			Callum erstarrt. Irgendwann während unserer gemeinsamen Zeit habe ich vergessen, dass er ein furchtloser Krieger ist, aber auf einmal ist es in der Anspannung, die er ausstrahlt, wieder deutlich zu erkennen. War es töricht, es ihm zu gestehen? Immerhin hat er mir einmal gesagt, dass er für sein Volk sterben würde.

			»Hast du das immer noch vor?«, fragt er.

			»Ich will ihn nicht heiraten, Callum.«

			»Ja. Das weiß ich. Aber …« Er legt mir erneut eine Hand an die Wange. »Das, was du mir gerade erzählt hast, darfst du niemand anderem erzählen. Wenn der König das herausfindet … Bitte sag mir, dass du das verstehst.«

			»Ich bin keine Närrin.«

			In seinen Augen blitzt Erleichterung auf. »Nein, das bist du nicht.« Ein sanftes Lächeln umspielt seine Lippen, und er schüttelt den Kopf. »Meine kleine Spionin.«

			Das Wort meine löst etwas in mir aus.

			»Dann bereitet es dir keine Sorgen?«, will ich wissen.

			»Mir ist das egal.« Er zuckt mit den Achseln. »Du gehst nicht zu ihm zurück.«

			»Und ich war von Anfang an keine Gefangene.«

			Er lässt die Hand sinken und seufzt. »Da bin ich anderer Meinung, Prinzessin.«

			»Oh, um der Göttin Liebe willen, Callum! Hörst du jetzt endlich auf, so ein verdammter … Gentleman zu sein!«

			Er zieht die Augenbrauen hoch und bleibt reglos sitzen.

			Sein Blick fällt auf das Hemd, das ich trage, und etwas Unleserliches huscht über sein Gesicht. »Eine Spionin und keine Gefangene, hm?«

			Als er mir wieder in die Augen sieht, funkelt der Schalk darin.

			»Ich hätte nie gedacht, dass du mich einmal bitten würdest, kein Gentleman zu sein, Prinzessin.«

			Er fährt mit den Zähnen über seine Unterlippe, als würde er über etwas nachdenken. Dann grinst er. Mit einer plötzlichen Bewegung dreht er mich auf den Rücken und klettert über mich – sperrt mich zwischen seinen Armen ein. Er presst die Lippen an mein Ohr, und ich erschaudere, als sein warmer Atem meine Haut berührt.

			»Aber ich komme dieser Bitte gern nach«, flüstert er.
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			Mein Innerstes zieht sich zusammen.

			Callums Atem wärmt meine Haut, seine Lippen sind ganz nah an meinem Hals.

			Sein Hemd ist bis zu meinen Hüften hochgerutscht, und ich spüre den Baumwollstoff seiner Hose auf der blanken Haut meiner Oberschenkel.

			Meine Beine sind gespreizt, um ihm Platz zu machen, meine Mitte wird gegen seinen harten Bauch gepresst. Als er sich bewegt, stockt mir der Atem, und Verlangen jagt durch meinen Körper.

			Und sein Duft – bei der Göttin, sein Duft! –, er riecht nach Hitze und Männlichkeit und den Bergen.

			Er stöhnt in mein Ohr, und der Klang vibriert durch mich hindurch. »Du weißt gar nicht, wie viele Dinge ich mit dir tun will, die ganz und gar nicht zu einem Gentleman passen.« Seine Stimme ist tief, und sein Akzent noch ausgeprägter als sonst.

			Er streift meinen Hals mit seinen Lippen, dann bewegt er sich so, dass sein Gesicht über meinem schwebt. Sein Körper presst sich an meinen. Seine Unterarme liegen neben meinem Kopf.

			Ich sollte mich gefangen fühlen, von seinem Körper eingesperrt. Seine Kraft, seine schiere Größe sollten bewirken, dass ich mir schwach vorkomme. Er ist der Alpha von Highfell, ein Krieger und ein Wolf. Ich sollte Angst vor ihm haben.

			Doch ich fühle etwas ganz anderes.

			Sein schneller Atem und sein lodernder Blick, in dem sich dunkle Begierde, aber auch der Hauch von etwas anderem, vielleicht Ehrfurcht, widerspiegeln, lösen unzählige Emotionen in mir aus.

			Als ich ihn das erste Mal sah, wie er so streng und kriegerisch in Sebastians Arena stand, hätte ich mir nie im Leben vorstellen können, dass wir eines Tages in dieser Lage sein würden. Ich hielt ihn für ein Monster. Eine Bestie. Jemanden, den man fürchten, sogar hassen muss.

			Ich frage mich, ob ihm etwas Ähnliches durch den Kopf geht, während er mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht streicht.

			»Was für Dinge?«, hake ich nach.

			Ein langsames Grinsen breitet sich auf seinem Gesicht aus. »Dich zu küssen.«

			»Gentlemen küssen ihre Damen.«

			Er zieht eine Augenbraue hoch. »Ist das so?«

			»Ja. Es gibt einen Moment während der Hochzeitszeremonie, in dem der Bräutigam die Braut küsst.«

			Seine Augen funkeln schelmisch. »Hm. Anscheinend kenne ich mich mit Gentlemen nicht so gut aus wie du, Prinzessin. Du wirst mich unterrichten müssen. Küssen Gentlemen ihre Damen so?«

			Er streicht mit den Lippen über meine. Der Kuss ist sanft. Keusch. Frustrierend. Ich will mich unter ihm aufbäumen, mich in seine Haare krallen, ihn näher zu mir ziehen. Er presst mir mit seinem Körper die Arme an die Seiten, und ich kann mich nicht rühren.

			»Ja! Und ich sagte, hör auf, ein Gentleman zu sein, verdammt!«

			Sein Grinsen wird breiter, wölfischer.

			»Woher soll ich wissen, wie das geht, wenn ich nicht mal weiß, wie sich ein Gentleman überhaupt verhält?« Er sagt es ganz ruhig. Das frustriert mich nur noch mehr. Er weiß, dass er die Kontrolle hat, und er genießt es.

			»Küssen sie so?«, fragt er.

			Er senkt seinen Mund auf meinen. Diesmal ist sein Kuss tief. Hart. Beanspruchend. Ich kann nicht atmen, ich kann nicht mehr denken. Es gibt nur noch ihn, seinen Mund, seine Zunge, die meinen Mund erobert und dominiert, sein Stöhnen, das durch meinen Körper grollt und mich erzittern lässt.

			Meine Hüften bewegen sich fast wie von selbst, drücken mein Zentrum gegen seinen nackten Oberkörper, sehnen sich nach mehr Reibung.

			Ich wimmere, als er sich zurückzieht, jedoch nur so weit, dass wir noch denselben Atem teilen.

			»Und?«, fragt er mit leiser, rauer Stimme. Der Wolf flackert in seinen Augen auf und kämpft mit dem Schalk, der darin glimmt.

			»Nein.« Das Wort entweicht mir wie ein Atemzug. »So küssen sie nicht.«

			»Hm. Interessant. Wie wäre es damit?«

			Er bewegt sich an meinem Körper nach unten, bis er über meiner Brust verharrt. Ohne den Blick von mir abzuwenden, legt er die Lippen um meine Brustwarze, die durch den dünnen Stoff seines Hemds zu sehen ist, und saugt fest daran.

			Ich schreie auf, während sich mein Rücken von der Matratze wölbt.

			Es sollte wehtun, doch ich vergrabe die Finger in seinem Haar und ziehe ihn näher zu mir, während er meiner anderen Brustwarze dieselbe raue Behandlung zukommen lässt. Er gluckst, dann wandert seine Hand zu meiner Brust, drückt und reibt, während er an der anderen saugt, und glimmende Hitze sammelt sich in meiner Mitte.

			Ein Stöhnen entringt sich meiner Kehle. Ich bin voller Verlangen nach ihm. Mein Becken zuckt, und ich schreie vor Frustration auf. Er sieht mir weiterhin fest in die Augen, selbst als er mit den Zähnen über meine Brust fährt und sanft zubeißt.

			»Callum!«, stoße ich keuchend hervor.

			Er zieht eine Augenbraue hoch und löst sich langsam von mir, umfängt meine Brust jedoch weiterhin. Ich recke mich seiner Hand entgegen und möchte das Stoffstück zwischen uns loswerden. Sein Atem geht schwer, sein Gesicht ist gerötet. Seine Kontrolle reicht nicht so weit, wie er vorgibt.

			»Ich habe dir eine Frage gestellt, Prinzessin«, sagt er. »Und bis wir das geklärt haben, können wir nicht mit der nächsten Lektion fortfahren.«

			Er nimmt meine Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger, drückt zu, und ein fast schon wilder Laut entweicht meinen Lippen. Der Wolf in seinen Augen tritt, als ich schreie, deutlicher hervor, doch er drängt ihn zurück.

			»Nein. So etwas würde kein Gentleman tun!«, keuche ich.

			Sein Grinsen wird breiter. »Nicht? Gut. Denn es gibt noch eine andere Stelle, an der ich dich seit Wochen küssen möchte. Du musst mir sagen, ob das gentlemanlike ist oder nicht.«

			In seinen Augen steht eine Frage. Ich atme schneller, nicke und presse den Kopf ins Kissen.

			Gebannt beobachte ich, wie er sich weiter nach unten bewegt. Er richtet sich auf, kniet zwischen meinen Beinen. Sein Blick wandert an meinem Körper entlang, und sein Blick verdunkelt sich.

			Er ist der Inbegriff von Macht und Dominanz. Einen Moment lang erinnert er mich an die Statue eines Kriegers – undurchdringlich, mit ernstem Gesichtsausdruck. Nur seine Brust hebt und senkt sich.

			In seinem Gesicht spiegelt sich dieselbe Entschlossenheit wider wie damals, als ich ihn zum ersten Mal gesehen habe.

			Langsam gleiten seine Hände meine Hüften hinauf, schieben das Hemd hoch und legen meine Unterwäsche und meinen Bauch frei. Ich spüre, wie er sich auf die Stelle zwischen meinen Beinen konzentriert, die vor Verlangen pocht. Ein tiefes, fast unhörbares Knurren steigt in seiner Brust auf, bevor er mir abermals in die Augen sieht.

			Mein Atem geht schnell. Ich bin ihm völlig ausgeliefert und weiß nicht, was er als Nächstes tun wird. Ich bin gefangen. Kann mich nicht bewegen. Kann nicht mehr denken. Für mich gibt es nichts anderes mehr als das Gefühl, das wie ein Sturm in meiner Brust aufsteigt, das Feuer in meinen Adern und das Verlangen, das mich verzehrt.

			Er drückt mir einen sanften Kuss auf den Oberkörper. Das Gefühl seines Mundes und seiner Bartstoppeln auf meiner nackten Haut ist fast zu viel, ich wimmere leise.

			Dann rutscht er noch weiter nach unten, und mein Herz rast.

			Er küsst meine intimste Stelle, und ich schreie auf, als eine Woge der Lust durch meinen Körper schießt. Als er zu mir aufblickt, ist sein Mund nur Zentimeter von meiner Mitte entfernt. Ich kann seinen warmen Atem durch meine Unterwäsche spüren.

			Ich sollte ihn wegstoßen. Ich sollte nicht so offen, so frech, so lüstern sein. Passiert so etwas in einem Bordell? Keine Ahnung. Eine Dame soll sich ganz bestimmt nicht so benehmen. Und erst recht nicht eine Prinzessin.

			Doch hier liege ich. Mit gespreizten Beinen.

			Er zieht eine Augenbraue hoch – und ich weiß, dass seine Frage nicht nur Teil seines Spiels ist. Er bittet um Erlaubnis. Wenn ich mitspiele, wird er weitergehen. Wie weit, weiß ich nicht.

			Alles, woran ich denken kann, ist, dass ich mehr will.

			»Nein«, wimmere ich. »Gentlemen machen so was nicht.«

			Er lächelt, doch seine Augen verdunkeln sich. Schon zieht er mir die Unterwäsche herunter, entblößt mich ganz und wirft sie beiseite. Ich kann nur noch keuchen, und er spannt die Schultern an.

			»Bei der Göttin. Du bist wunderschön«, murmelt er und sieht mich an, wie mich noch kein Mann zuvor angesehen hat.

			Dann sieht er mir ein weiteres Mal in die Augen. »Und machen sie so was?«

			Er senkt den Kopf und drückt einen sanften Kuss auf die empfindliche Stelle zwischen meinen Beinen. Ich schreie auf, als Hitze und Überraschung meine Adern fluten. Ehe ich verarbeiten kann, was er eben getan hat, ruht sein Mund vollständig auf mir. Heiß, feucht und hungrig. Er verschlingt mich. Mein Rücken wölbt sich ihm entgegen. Mein Becken zuckt wild, und er hält es fest, knurrt wie ein wildes Tier, das seine Beute nicht genießen darf, und drückt es fest gegen die Matratze.

			Als er mit der Zunge über meine Mitte fährt, stöhne ich laut auf. Ich wusste nicht, dass man so etwas empfinden kann. Er leckt und saugt und wirkt, als könnte er gar nicht genug bekommen. Der Sturm in mir wird rasend. Ich will mich ihm hingeben. Diesem Gefühl. Ihm.

			Ich greife nach ihm, vergrabe die Finger in seinem Haar und ziehe seinen Mund näher an mich heran. Schamlos dränge ich mich gegen sein Gesicht. Er knurrt, schiebt seine Hand unter das Hemd und umfasst grob meine Brust.

			»Verdammt«, stöhnt er an mir, und ich erschaudere.

			Ich fühle mich nicht mehr wie ein Mensch oder eine Prinzessin, sondern wie … etwas viel Urtümlicheres. Und meine Wildheit nimmt mit jeder Bewegung seiner Zunge, jeder Umklammerung meiner Brust, jedem Reiben meiner Brustwarze zu. Ich winde mich unter ihm, habe die Beine nun vollständig gespreizt, meine Finger verkrampfen sich in seinem Haar.

			Er nimmt die Hand von meiner Brust, und ich will schon protestieren, als er mit einem Finger in mich eindringt.

			Der Druck, die Reibung lassen mich aufschreien. Er bewegt seine Hand im gleichen Rhythmus wie seine Zunge – tief, schnell und rau. Meine Lust baut sich immer weiter auf, und ich bewege mich schneller, brauche mehr davon. Brauche ihn.

			Er knurrt, und das Geräusch vibriert durch mich hindurch, dann dringt er mit einem zweiten Finger in mich ein, spreizt mich weiter, öffnet mich ihm noch mehr. Es ist kaum zu ertragen.

			»Callum … Ich werde … Es fühlt sich an … Ich …«

			Ich schreie auf, mein Atem geht schnell. Der Höhepunkt bricht über mich herein und reißt mich mit sich. Die Welt verschwimmt. Es gibt nur noch dieses Gefühl, das wild und roh durch meine Adern jagt. Ich fühle mich wie der Wind, der durch die Nordlande peitscht, und wie die Tiere, die durch die Wälder rennen. Er knurrt, legt die Lippen fester um diese empfindliche Stelle und kostet mich, während ich unter ihm vergehe.

			Als ich endlich wieder in meinen Körper zurückgefunden habe, liege ich japsend und ausgestreckt auf dem Bett.

			Callum küsst mich sanft zwischen den Beinen und sieht mir in die Augen. In seinen ist der Wolf jetzt unverkennbar. Als er sich zurückzieht, sind seine Lippen feucht. Er fährt mit den Zähnen darüber und stößt ein tiefes, kratziges Knurren aus. Dann rutscht er im Bett wieder nach oben und küsst mich auf den Mund.

			Ich stöhne gegen seine Lippen und streiche mit den Fingerspitzen über sein Gesicht. Dabei bin ich mir seiner harten Länge bewusst, die sich gegen meinen nackten Oberschenkel presst.

			Ich sollte mich dafür schämen, doch ich war in meinem ganzen Leben nicht so entspannt wie in diesem Augenblick.

			Er schaut auf mich herab und lächelt sanft.

			»Und?«, fragt er mit verschmitzter Miene. »Macht ein Gentleman so was?«
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			Ich bezweifle es«, flüstere ich.

			Callum grinst.

			Der Wolf ist immer noch in seinen Augen. Seine Iriden sind waldgrün und glitzern im flackernden Schein des Kaminfeuers. Ich bin ganz warm, weich und schwerelos. Dabei bin ich mir seines festen Körpers, der über mir verharrt, und der harten Länge, die gegen meinen nackten Oberschenkel drückt, umso deutlicher bewusst.

			Abermals durchtost mich die Hitze.

			Wie es wohl ist, wenn er meinetwegen die Kontrolle verliert, so wie ich gerade bei ihm?

			Ich weiß nicht viel über Männer, aber ich weiß, wenn ich ihn berühre …

			Seine Augen verdunkeln sich, als wüsste er, was mir durch den Kopf geht.

			Ich versuche, meine Hand zwischen uns zu schieben, doch sein Körper liegt zu dicht auf meinem. Als ich ihn an der Schulter anstoße, huschen Zweifel über seine Züge, und da ist auch noch etwas anderes. Aber dann lässt er zu, dass ich ihn auf den Rücken drehe.

			Ich stütze mich auf einen Ellbogen. Sein Körper fasziniert mich. Ich betrachte seine kräftigen Oberarme und die Haare auf seiner Brust. Wie kann ein Mann nur so gebaut sein? Seine gemeißelten Konturen können sich mit den Marmorstatuen der Götter messen, die den Königspfad zum Palast säumen. Sie sind hart und mächtig und verlangen Aufmerksamkeit.

			Allerdings sind seine Wangen gerötet, seine Lippen geschwollen, und seine Brust hebt und senkt sich schnell. Ich habe das bei ihm bewirkt. Obwohl ich eben noch jegliche Kontrolle abgegeben hatte, fühle ich mich mit einem Mal mächtig. Was kann ich noch alles mit ihm anstellen?

			Ich berühre seine Brust. Er beobachtet meine Hand, während ich mit den Fingerspitzen über die Wölbungen seines Oberkörpers fahre. Ich erreiche das harte V seiner Hüften und lasse den Blick nach unten wandern.

			Seine Erregung ist deutlich durch den dünnen Stoff seiner Hose zu erkennen. Ich halte zitternd die Hand darüber, und mein Herz hämmert in meiner Brust. Callum scheint nicht mehr zu atmen, und ich befürchte, mir geht es genauso.

			So etwas habe ich noch nie getan. Ich habe noch nie einen Mann berührt. Bis jetzt wollte ich es auch nie. Wird er endlich die Kontrolle verlieren? Wird er mich vornüberbeugen und mich so nehmen, wie es die Wölfe angeblich mit ihren Frauen tun?

			Früher hat mir diese Vorstellung Angst eingejagt, doch jetzt sammelt sich nur mehr Hitze und Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen, wenn ich daran denke, und es fühlt sich gut an.

			Zögernd lasse ich die Hand sinken.

			Callum stößt ein tiefes, frustriertes Knurren aus und packt mein Handgelenk, bevor ich ihn weiter berühren kann. Mit einer plötzlichen Bewegung zieht er mich zurück aufs Kissen, dreht mich auf die Seite und zieht mich an seine Brust. Sein ganzer Körper ist angespannt und eng an meinen gepresst. Sein Herz hämmert gegen meinen Rücken.

			»Was machst du da?«, knurre ich.

			»Morgen ist ein großer Tag.« Seine Stimme klingt angespannt. »Du triffst den König und solltest dich ausruhen.«

			Enttäuschung breitet sich in meiner Brust aus. »Du willst nicht, dass ich dich berühre?«

			»Ich will nichts mehr als das.« Er schluckt schwer. »Aber es wäre nicht richtig. Ich gebe dir alles, aber ich nehme nichts von dir. Das ist meine Grenze.«

			Ich schnaube. »Bist du am Ende doch ein Gentleman?«

			»Ich bin ein Wolf und ein Alpha. Meine Ehre ist mir wichtig.«

			Seine harte Länge drückt gegen meinen Hintern.

			Ich bewege mich leicht dagegen. Er zischt zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch und legt mir eine Hand mit gespreizten Fingern auf den Bauch, um mich weiter an sich zu drücken. »Das ist keine gute Idee, Prinzessin.«

			»Wenn es dir nicht gefällt, dann tu was dagegen.«

			»Sprich noch einmal so mit mir, und ich lege dich übers Knie«, knurrt er mir ins Ohr.

			Empörung breitet sich in mir aus, Hitze sammelt sich zwischen meinen Beinen. Lachend drückt er mir einen Kuss in den Nacken, was einen weiteren Schauder durch mich hindurchjagt.

			»Und es gefällt mir«, sagt er. »Es gefällt mir sogar sehr.«

			»Warum willst du es dann nicht?«

			»Eines Tages«, verspricht er mir düster. »Eines Tages werde ich dir zeigen, was passiert, wenn du einen Wolf berührst.«

			Er streichelt meinen nackten Bauch. »Schlaf jetzt.«

			Die Bewegung seiner Hand ist sanft und beruhigend, und ich fühle mich derart schwerelos, dass mir bald die Augen zufallen und sich mein Körper in seinen Armen entspannt.

			»Ist der Wolfskönig wirklich zurück?«, frage ich.

			»Ja. Er wird morgen früh zu uns sprechen. Danach reden wir mit ihm.«

			»Machst du dir Sorgen?«

			»Nein«, antwortet er, aber ich höre einen Hauch von Zögern in seiner Stimme.

			»Was ist passiert? Warum hat er deine Hilfe gebraucht?«

			»Er hat einen der abgelegenen Clans besucht und wollte seine Unterstützung für den Krieg gewinnen. Doch dann traf er auf Sebastians Soldaten. Das Heer war viel größer, als man es bei der Belagerung einer Burg erwarten würde, und sie hatten bessere Waffen als jemals zuvor. Sie konnten die Burg und die Festung einnehmen, und wir sind nur mit Mühe und Not entkommen. Einige haben es nicht geschafft.«

			»Es ist meinetwegen hier.« Das Entsetzen verdrängt jegliche Wärme aus meinem Körper. Ich wusste, dass es passieren würde, aber ich habe es so lange verdrängt. Ich war eine Närrin.

			»Aye.« Er zieht mich enger an sich heran, und seine Hand ruht fest auf meinem Oberkörper. »Sie kommen näher.«

			»Weiß der Wolfskönig, dass sie meinetwegen dort waren?«

			Er zögert erneut. »Nein. Ich glaube, James ging davon aus, dass sie von seinem Besuch erfahren und deswegen angegriffen haben. Ich habe ihm noch nichts von dir erzählt.«

			Stille legt sich dicht und schwer über uns. Alles, was ich höre, sind die langsam erlöschenden Flammen im Kamin und der Wind, der gegen die Burgmauern weht. Worte sind nicht länger nötig.

			Wenn der Wolfskönig herausfindet, dass ich die Prinzessin seines Feindes bin, könnte es schlimm für mich enden.

			»Er wird dir nichts tun«, sagt Callum schließlich.

			Er klingt so überzeugt, dass ich ihm glauben möchte.

			Dennoch dauert es eine Weile, bis ich in den Schlaf finde.

			Ich träume von Wolfsaugen, die mich aus dem Schutz der Bäume beobachten.
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			DIE schwache Morgensonne scheint auf die beiden Kleider, die auf Callums Bett liegen. Callum hat sie für mich geholt, weil er nicht wollte, dass ich den anderen Wölfen nur mit seinem Hemd bekleidet begegne. Jetzt sitzt er in seinem Sessel, schaut mit nachdenklicher Miene aus dem Fenster und spielt mit einem Manschettenknopf.

			Wäre heute nicht so ein wichtiger Tag, würde ich mir vielleicht Sorgen machen, er könnte bereuen, was letzte Nacht passiert ist.

			Aber heute werde ich dem Wolfskönig begegnen. Ich habe keine Zeit, über störrische Alphas nachzudenken oder über die Dinge, die er letzte Nacht mit seiner Zunge angestellt hat.

			Ich betrachte die beiden Kleider, die mir Callum auf meinen Wunsch hin gebracht hat.

			Der erste Eindruck, den ich bei seinem König hinterlasse, ist wichtig, und ich muss eine schwierige Entscheidung treffen. Die beiden Kleider sind grundverschieden. Ein Gewand ist weiß und schlicht. Es würde mich unschuldig und zurückhaltend erscheinen lassen, wie eine perfekte Prinzessin, eine perfekte Puppe.

			Das andere ist das schwarze, das mir nach meiner Ankunft sofort ins Auge gefallen ist. Es ist auffälliger, hat aufwendige Spitzensäume und einen hohen Kragen. So ein Kleid würde eine bedeutsame, mächtige Persönlichkeit tragen. Ich streiche mit den Fingern über den dunklen Stoff, und die Macht, die es zu umgeben scheint, führt mich in Versuchung.

			»Welches würde deinem König besser gefallen?«, frage ich.

			Callums Blick wandert von den Bergen zu mir. »Hm?«

			Ich stemme die Hände in die Hüften. »Welches Kleid?«

			»Sie sind beide hübsch. Du wirst wunderschön aussehen, egal, was du trägst.«

			Ich atme aus. »Darum geht es nicht.«

			Er zieht die Augenbrauen hoch und mustert mich verwirrt.

			Ich schüttele den Kopf. »Ist schon gut. Du bist wirklich keine Hilfe.«

			Er grinst, zuckt dann mit den Achseln und schaut erneut hinaus. Ich frage mich, was ihn in diesem Moment mehr beschäftigt, das bevorstehende Treffen mit dem König oder die Erinnerung an das, was wir letzte Nacht getan haben.

			Ich jedenfalls stehe gerade vor einem ganz anderen Problem.

			Ich entscheide mich für das weiße Kleid, da mir das schwarze zu bedrohlich erscheint. Als ich Sebastian vorgestellt wurde, trug ich ebenfalls Weiß, und obwohl das Ergebnis nicht unbedingt gut für mich ausfiel, war es doch das Beste für mein Königreich. Ich fahre mir mit den Fingern durchs Haar, dann ziehe ich meine Stiefel an.

			»Ich bin bereit«, erkläre ich schließlich.

			Er dreht sich zu mir um, schenkt mir ein Lächeln, und seine Augen leuchten im Morgenlicht. »Du siehst perfekt aus.«

			»Wirklich?«

			»Aye.« Er öffnet den Mund, als wollte er noch etwas hinzufügen, überlegt es sich dann aber offensichtlich anders. Er fährt sich mit der Hand über den Mund und richtet den Blick wieder zum grauen Himmel. »In einer halben Stunde gehen wir runter.«

			Ich glaube nicht, dass ich so lange warten kann. Nicht, wenn Callum in dieser merkwürdigen Stimmung ist, meine Gedanken sich nur noch um das drehen, was er letzte Nacht mit mir gemacht hat, und meine düstere Zukunft immer näher rückt.

			Da fällt mir etwas Schwarzes ins Auge, es liegt neben dem Sessel auf dem Boden und lässt das Chaos in meiner Brust zum Stillstand kommen. Blakes Halsband. Ich hebe es auf.

			Er hat gesagt, er braucht Callum lebend. Wozu?

			Er hat auch noch andere schreckliche Dinge über mich gesagt. Und er hat mich geküsst.

			»Ich werde ihm das zurückbringen«, sage ich und halte das Halsband hoch.

			Callums Blick verhärtet sich, als er den Obsidian in der Mitte des Halsbands sieht.

			Seine Nasenflügel blähen sich kurz, aber dann lächelt er doch.

			»Gut. Aber wenn du in zehn Minuten nicht zurück bist, bringe ich ihn um.«

			Ich nicke.

			Froh, etwas zu tun zu haben, gehe ich zu Blakes Gemächern.
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			Ich betrete Blakes Gemächer, ohne anzuklopfen.

			Er sitzt wieder in seinem Sessel und liest das Buch, das er aus meinem Zimmer mitgenommen hat.

			Gelassen blättert er um und greift dabei nach der Teetasse, die auf dem Tisch neben ihm steht. Dem frischen Kräuterduft im Zimmer nach zu urteilen, würde ich auf Pfefferminze wetten.

			Er trinkt einen Schluck und wendet sich wieder dem Buch zu. »Kennst du die letzte Person – außer dir – , die unangekündigt in meine Gemächer gestürmt ist?«, fragt er.

			»Nein.«

			»Das könnte daran liegen, dass sie tot ist.«

			»Soll mir das Angst einjagen?«

			»Ja.« Er blättert um. »Du riechst übrigens wie ein nasser Hund. Ich wusste, dass Callum nicht widerstehen kann und mit seinem neuen Spielzeug spielen muss.«

			Ich halte sein schwarzes Halsband hoch, um ihm zu zeigen, dass ich es nicht mehr tragen werde. »Ich bin hergekommen, um es dir zurückzugeben.«

			Er zuckt mit den Achseln, ohne den Blick von seinem Buch abzuwenden. »Du kannst es auf den Schreibtisch legen.«

			In mir flammt Ärger auf. Will er mich nicht einmal ansehen?

			Und dann ist da neben dem Ärger auch noch ein Funken Angst, denn ich spiele ein Spiel, dessen Regeln ich nicht kenne.

			Ich bin allein unter Wölfen und glaube zudem, mich in einen von ihnen zu verlieben. Letzte Nacht habe ich ihn etwas Verbotenes tun lassen, und er verhielt sich den ganzen Morgen sehr distanziert. Und bald muss ich seinem König gegenübertreten – einem Mann, so furchterregend, dass ihm Wölfe mehrerer Clans bereitwillig folgen.

			Ich dachte, wenn ich in die Nordlande käme, könnte ich mir das Recht erkämpfen, selbst über mein Schicksal zu bestimmen. Aber der Wolfskönig hat hier alle Trümpfe in der Hand, und ich weiß nicht, welche Züge ich machen muss, um zu gewinnen. Ich atme tief durch, zwinge meine Gefühle hinunter und härte meine Seele.

			Dann richte ich meine Aufmerksamkeit wieder voll auf den einen Wolf vor mir.

			Er sieht genauso zerzaust aus wie in der Nacht des Sturms. Vielleicht sogar noch schlimmer.

			Allem Anschein nach hat er sich seit gestern Abend nicht umgezogen. Sein weißes Hemd hängt aus der Hose, und auf seinem aufgeknöpften Kragen sind Blutflecken. Sein dunkles Haar ist zerstrubbelt, und seine nackten Füße ruhen auf einem Schemel.

			Die Kerze neben ihm flackert, obwohl das Morgenlicht durch das schmale Fenster hinter ihm hereinfällt. Ich frage mich, ob er überhaupt geschlafen hat.

			»Wirst du dich bei mir entschuldigen?«, frage ich.

			Endlich sieht er mich an. »Ich habe ihm das Leben gerettet. Du solltest mir danken.«

			»Du hast gesagt …« Meine Wangen glühen. »Du hast ein paar sehr unangemessene Dinge über mich gesagt.«

			Ein albernes Grübchen bildet sich auf seiner Wange. Sein Lächeln erreicht seine Augen nicht. »Ach, komm schon, nach allem, was du und dieser große Trottel letzte Nacht angestellt habt, kannst du doch nicht mehr so schüchtern tun.«

			»Du … du hast mich geküsst!«

			»Das war kaum ein Kuss.«

			Ein Tornado tobt in meiner Brust und lässt meine Knochen erzittern. Ich muss ihn loswerden und werfe das Halsband zwischen uns auf den Boden. »Hier.«

			Im nächsten Moment bereue ich es auch schon.

			Ich weiß nicht viel über Wölfe, aber diese Halsbänder sind den Alphas anscheinend sehr wichtig. Blake mag anders sein als die anderen, aber er ist trotzdem ein Alpha.

			Einen Moment lang herrscht Totenstille zwischen uns. Keiner von uns bewegt sich, und die Luft ist schwer.

			Er nimmt die Füße vom Schemel und steht auf.

			Ein Teil von mir will zurückweichen, aber ich zwinge mich, standzuhalten. Ich werde nicht den Kopf einziehen. Nicht vor ihm.

			Er überrascht mich, als er vor mir auf ein Knie geht.

			Er liest das Halsband vom Boden auf und hebt den Kopf.

			Seine Körperwärme umhüllt mich, ich rieche dunkle Wälder und Pfefferminztee.

			Er befeuchtet seine Lippen, und aus irgendeinem Grund geht mir das, was Callum letzte Nacht mit mir gemacht hat, durch den Kopf. Gefolgt von einem der schrecklichen Dinge, die Blake gesagt hat. Dass ich auf seinem Gesicht reiten werde.

			Als Blake grinst, wird mir klar, dass genau das seine Absicht war.

			Es gibt viele Dinge, die mich wütend machen. Mein Vater, der mich an den Höchstbietenden verkauft hat. Meine Mutter, die gestorben ist. Die kalte Gleichgültigkeit meines Bruders. Die Grausamkeit des Hohepriesters.

			All das lässt ein wildes Feuer in meinen Adern lodern. Und als Blake sich langsam zu voller Größe aufrichtet, schlage ich ihm mit aller Kraft ins Gesicht.

			Der Schlag hallt in seinen Gemächern wider, und sein Kopf schnellt zur Seite.

			Ich ziehe die Hand zurück, höre nichts als meinen Herzschlag und spüre, wie meine Handfläche brennt. Ich kann nicht fassen, dass ich das gerade getan habe. In den zwanzig Jahren meines Lebens habe ich noch nie jemanden geschlagen. Prinzessinnen schlagen nicht.

			Schon gar nicht Wölfe oder Alphas oder Alpha-Wölfe, vor denen sich andere Alphas fürchten.

			Callum hat Blake als den gefährlichsten Mann im Königreich der Wölfe beschrieben, und ich habe ihn gerade geohrfeigt. Bei der Göttin!

			Als sich der Nebel aus Wut und Verwirrung legt, bemerke ich, dass Blake lächelt. Seine Wange ist rot, und seine Augen funkeln.

			»Ah, dem Kaninchen sind Krallen gewachsen«, sagt er.

			»Fass mich ja nie wieder an.«

			»Ebenso.« Er geht zurück durch den Raum, wirft das Halsband auf den Tisch und lässt sich dann in seinen Sessel sinken. »Nur aus Interesse, was willst du tun, wenn ich dich noch einmal berühre?« Er zieht eine Augenbraue hoch. »Kreuzdorn in meinen Tee geben?«

			Ich kneife die Augen zusammen. »Eisenhut.«

			Er lehnt sich grinsend zurück und legt dabei ein Bein aufs andere Knie. Danach widmet er sich erneut seinem Buch. Als wäre er mit mir fertig, als wäre ich keine Bedrohung mehr.

			Ich beschließe, dass er meine Zeit nicht länger wert ist. Ich habe Wichtigeres zu tun. Daher drehe ich mich auf dem Absatz um und gehe zurück zur Tür.

			»Aurora«, sagt Blake.

			»Ja?«

			»Du hast doch nicht etwa vor, so vor den Wolfskönig zu treten?«

			Beiß nicht an. Beiß nicht an. Beiß nicht …

			»Was ist falsch an diesem Kleid?«, frage ich und drehe mich wieder um.

			»Du siehst aus wie eine hübsche kleine Puppe.« Aus seinem Mund klingt es nicht wie ein Kompliment.

			»Vielleicht ist das genau der Punkt.«

			»Dies ist nicht das Königreich der Menschen.«

			»Was willst du mir damit sagen?«

			»Möchtest du dem Wolfskönig als Königin oder als Puppe gegenübertreten?«

			»Ich bin keine Königin.«

			Er zieht eine Augenbraue hoch. »Bist du eine Puppe?«

			»Ich bin das, was mich lebend hier rausbringt.«

			Sein Grinsen wird breiter. »James mag mutige Frauen.«

			»Ich traue dir nicht.«

			»Das ist wahrscheinlich klug. Aber ich lüge nicht.«

			Ich runzle die Stirn, als ich seine Gemächer verlasse.

			So ungern ich es auch zugebe, wollte ich in Blakes Gemächern auch etwas von meiner angestauten Wut loswerden. Jetzt fühle ich mich nur noch aufgebrachter. Völlig aufgewühlt haste ich die steinernen Korridore entlang.

			Lügt Blake, damit ich mich zur Närrin mache? Oder soll sein Rat mir helfen? Ich weiß es schlichtweg nicht. Was soll ich tun? Wie soll ich diesen dunklen und tückischen Wald durchqueren, wenn es der große böse Wolf ist, der mir den Weg weisen will?

			Als ich hereinkomme, starrt Callum noch immer aus dem Fenster. Er hebt den Kopf und wirkt auf einmal besorgt.

			»Ist alles in Ordnung, Prinzessin?« Seine Miene verfinstert sich. »Hat Blake dich verärgert?«

			»Ich … nein …« Ich schüttele den Kopf. »Mir geht es gut.«

			Er schluckt, nickt und atmet aus, bevor er sich wieder den Bergen zuwendet. »Gut.«

			»Du bereust es, nicht wahr?« Ich versuche, selbstbewusst zu klingen, als würde mich nicht stören, dass er sich nach letzter Nacht so distanziert verhält, doch meine Stimme zittert leicht.

			Er dreht sich zu mir um und zieht die Augenbrauen zusammen. Nun wirkt er sanfter. Er kommt auf mich zu. Ich trete zurück, und er führt mich zum Bett. Als meine Beine die Matratze berühren, lasse ich mich darauf sinken.

			Er hockt sich zwischen meine Beine und legt die Hände auf meine Hüften. Sein Gesicht ist ernster als je zuvor.

			»Nein«, antwortet er. »Niemals. In einem anderen Leben, unter anderen Umständen, hätten wir diesen Morgen zusammen im Bett und ich ihn zwischen deinen Schenkeln verbracht.« Sein Mundwinkel zuckt, und meine Wangen glühen. »Aber ich muss zugeben, dass mich die aktuelle Lage durchaus ein wenig … besorgt.«

			Ein Teil der Anspannung in meiner Brust löst sich, nur um einer größeren Sorge zu weichen. »Also hast du Angst vor dem König.«

			Er seufzt. »Es besteht die Möglichkeit, dass er nicht besonders erfreut darüber sein wird, wie sich mein … Beschützerinstinkt dir gegenüber ausgewirkt hat.«

			Bei seiner Aufrichtigkeit wird mir ganz warm ums Herz. »Du musst es ihm ja nicht sagen.«

			»Er wird es trotzdem wissen.«

			»Wieso?«

			»Mein Geruch ist überall an dir.«

			Hitze steigt mir in die Wangen. Auch Blake wusste sofort, dass etwas zwischen uns passiert ist. Ich wüsste zu gern, ob Callum deshalb nichts gegen meinen Besuch bei Blake hatte.

			»Oh. Dann sollte ich mich waschen.«

			»Siehst du, genau das beunruhigt mich. Ich will, dass du nach mir riechst. Es gefällt mir. Ich will, dass jeder Wolf es weiß, James eingeschlossen.«

			Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Das klingt nicht gerade vernünftig.«

			Er grinst. »Aye, ich habe auch nie behauptet, dass ich vernünftig bin. Außerdem hast du jetzt keine Zeit für ein Bad. Außer du willst im See schwimmen gehen.«

			Er sieht mich fragend an, und ich lächele – ich erinnere mich noch gut daran, wie kalt das Wasser war, als ich mich in Glen Marb gewaschen habe. Sein Grinsen lässt vermuten, dass er ebenfalls daran denken muss.

			Als er seufzt, steigt ein Atemwölkchen vor seinem Gesicht auf.

			»Wir sollten gehen.«

			Er drückt mir einen Kuss auf die Stirn. Meine Hände wandern reflexartig zu seiner Brust und klammern sich an sein Hemd. Er ist so fest und solide darunter, und ich möchte Trost in dieser Stärke finden – Trost in ihm. Kurz legt er mir die Hände fester um die Taille.

			Trotz der Worte, die er gegen meine Haut murmelt, entflammt Hitze in mir. »Es ist Zeit, den Wolfskönig kennenzulernen.«
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			Die Korridore der Burg wirken kälter, die Schatten länger. Die Fackeln an den Wänden flackern, als würden sie von derselben nervösen Energie angetrieben, die sich in meinem Magen sammelt.

			Als ich damals in Sebastians Schloss die Stufen zu den Zwingern hinabstieg, hatte ich das Gefühl, den Schlund eines gewaltigen Ungeheuers zu betreten.

			Jetzt hat es mich verschluckt.

			Wenn ich den Wolfskönig treffe, werde ich herausfinden, ob er mich zerfetzt und wieder ausspuckt oder Schlimmeres.

			Callum geht neben mir her. Er hat mir eine Hand ins Kreuz gelegt. Seine Wärme ist mir kein großer Trost. Nicht, wenn er so ungewöhnlich still ist. Seine schweren Schritte hallen von den Steinmauern wider, und er geht stetig und langsam, als wollte er das Unvermeidliche hinauszögern.

			Als wir die Treppe erreichen, hallen laute Stimmen aus den unteren Stockwerken der Burg durch den düsteren Gang. Einige klingen aufgebracht, manche gereizt, andere zornig. Das erinnert mich an die Geräusche an einem Hinrichtungstag in der Königsstadt.

			Vielleicht wird hier heute ebenfalls eine Hinrichtung stattfinden.

			Und doch kann ich nur an das Kleid denken, das ich trage. Es ist weiß und langärmlig.

			Die perfekte Puppe – so sehe ich Blakes Worten zufolge aus.

			Ich hatte in meinem Leben bei vielen Dingen kaum eine Wahl – wen ich heiraten, wo ich leben, wie mein Leben aussehen würde. Aber über meine Kleidung – wie ich mich präsentiere – konnte ich immer selbst entscheiden.

			Und ich war gut darin. Meine Kleider waren Verkleidungen, mein Make-up eine Maske. Ich konnte wählen, ob ich bei einem Festmahl im Hintergrund verschwinden oder auf einem großen Ball im Mittelpunkt stehen wollte.

			Heute Morgen stand ich vor einer ähnlichen Entscheidung, und ich dachte, ich hätte die richtige Wahl getroffen, bis mich Blake verunsichert hat. Hätte ich das andere Kleid wählen sollen?

			»Hat der Wolfskönig eine Frau?«, will ich auf dem Weg nach unten wissen.

			»Hm? Nein.«

			»Was für Frauen mag er?«

			Callum zieht die Augenbrauen hoch, als würde ihn die Frage überraschen. »Keine Ahnung. Schöne, schätze ich.«

			Ich seufze. »Wer war seine letzte Geliebte?«

			»Claire.« Er lacht leise. »Sie hatte Feuer und hielt ihn auf Trab, so viel steht fest.«

			Erneut schießen mir Blakes Worte durch den Kopf.

			James mag mutige Frauen.

			Er hat die Wahrheit gesagt.

			Ich bleibe auf der untersten Stufe stehen. »Bei der Göttin, Callum!«

			Er sieht mich irritiert an. »Was ist?«

			Mein Herz hämmert gegen meinen Brustkorb, während mein Verstand die Optionen durchgeht. Ich blicke zur Tür vor mir und weiß, dass der Korridor dahinter zur Großen Halle führt, in der über mein Schicksal entschieden wird. Dann schaue ich über die Schulter zur Treppe zurück.

			Ich atme tief durch. »Ich muss mich umziehen.«

			»Rory …« Callums Tonfall ist eine Warnung, doch ich habe mich bereits umgedreht, renne die Treppe wieder hinauf und stolpere fast über meine Röcke. Callum bleibt dicht hinter mir. »Dafür haben wir keine Zeit!«

			Ich renne in seine Gemächer und schlage ihm die Tür vor der Nase zu.

			»Schick jemanden, der mir hilft.«

			Ich höre, wie er draußen mit der Hand gegen die Wand schlägt und leise flucht. »Es ist nur ein Kleid.« Er scheint auf eine ruhige Stimme zu achten, als würde er versuchen, ein bockiges Kind zur Vernunft zu bringen. »Es spielt keine Rolle …«

			»Schick mir jemanden, der mir hilft!«

			»Göttin, steh mir bei«, knurrt er. »Na gut. Aber wenn du nicht in fünf Minuten draußen bist, werfe ich mir dich über die Schulter und bringe dich in die Große Halle. Selbst wenn du dann splitternackt bist!«

			[image: ]

			ZEHN Minuten später kehre ich im schwarzen Kleid auf den Flur zurück. Es ist seltsam, aber nach den Wochen, in denen ich Kleidung getragen habe, die mich unauffällig erscheinen ließ, fühle ich mich in diesem Kleid auf einmal wieder ganz. Es ist wunderschön, und ich frage mich, woher es stammt. Die Ärmel sind aus filigraner Spitze, die Blätter, Dornen und Zweige formt. Eine der Dienerinnen hat mir geholfen, das Korsett in der Taille zu schnüren. Der Kragen des Kleides ist hochgeschlossen. Ich habe mein Haar hochgesteckt, um ihn zu betonen, und meine Wangen dezent geschminkt, obwohl mein Gesicht bestimmt noch immer sehr blass aussieht. Die langen Röcke rascheln, wenn sie über den Boden gleiten.

			Callum geht auf und ab und hat die Hände zu Fäusten geballt.

			»Endlich!« Er dreht sich um. »Du …«

			Er schluckt schwer, blinzelt mehrmals, macht den Mund auf und zieht die Augenbrauen hoch. Dann holt er tief Luft und senkt ehrerbietig den Kopf, schaut mir dabei jedoch weiterhin in die Augen.

			»Eure Hoheit«, sagt er.

			Ich raffe meine schwarzen Röcke und schreite an ihm vorbei. »Es ist nur ein Kleid.« Während ich seine Worte von vorhin wiederhole, grinse ich ihn frech an.

			Er lacht laut auf und geht neben mir her. Immer wieder wirft er mir einen Seitenblick zu, schaut jedoch schnell weg, wenn ich es bemerke.

			»Manchmal vergesse ich, wer du bist. Ich meine … Ich vergesse es natürlich nicht. Ich weiß ja, dass du die Prinzessin bist. Also … Ich …« Er atmet aus. »Bei der Göttin, du bringst mich um den Verstand. Was ich sagen will, ist, dass du hübsch aussiehst.«

			Ich verberge mein Lächeln, auch wenn es sicher in meiner Stimme mitschwingt. »Danke, Callum.«

			»Dabei geht mir durch den Kopf …«

			»Ja?«

			Er seufzt. »Ach, vergiss es. Ist nur eine dumme Fantasie.«

			Ich werfe ihm einen neugierigen Blick zu, aber er lächelt nur verlegen und deutet nach vorn.

			Als wir die Große Halle erreichen, ist es laut, doch der Lärm kann meinen Herzschlag nicht übertönen. Brodie, der kleine, sommersprossige Junge, spielt wieder Dudelsack an der offenen Doppeltür. Unter anderen Umständen hätte ich ihm vielleicht gesagt, dass er sich verbessert hat. Das Kreischen klingt inzwischen fast wie Musik.

			Stattdessen atme ich zitternd aus. Ich brauche meine ganze Kraft, um den Kopf hochzuhalten und nicht wegzurennen.

			»Ist er da drin? Dein König?«

			»Noch nicht, der Göttin sei Dank. Er legt gern einen großen Auftritt hin.«

			Ich hole tief Luft und rieche Holzrauch und Whisky.

			»Er wird dir nichts tun«, versichert mir Callum und berührt meine Taille.

			In der Großen Halle halten sich schon jetzt sehr viele Wölfe auf. Grölend und lachend warten sie auf ihren König.

			»Er nicht, aber vielleicht die anderen«, erwidere ich. »Mein Volk hat das deine gerade erst wieder angegriffen. Wer sagt denn, dass sich nicht der ganze Raum gegen mich wendet?«

			Er legt mir die Hände an die Wangen und presst seine Stirn an meine. »Das werde ich nicht zulassen. Das schwöre ich dir.«

			Ich fahre mit der Hand über seine Brust, spüre seine Kraft und lege die Handfläche über sein Herz.

			Es schlägt stetig. Ruhig. Furchtlos.

			Ich weiß nicht, ob ich wirklich daran glauben kann, dass alles gut ausgeht. Aber Callum scheint zumindest zuversichtlich zu sein.

			Er presst die Lippen auf meine Stirn und fährt mir mit der Hand über den Nacken.

			»Komm«, sagt er.

			Er nimmt meine Hand und führt mich durch die Türen.

			Die Tische wurden an die Seiten der Halle vor die Wandteppiche mit der Geschichte des Elderwolfs geschoben.

			Callum bahnt sich den Weg durch das Getümmel. Die Leute treten zur Seite, um uns vorbeizulassen. Einige schauen mich seltsam an, Verwirrung und Neugier funkeln in ihren Augen. Ich frage mich, ob mein Kleid einen Hinweis darauf gibt, wer ich wirklich bin.

			Vermutlich sehe ich nicht länger wie ein Küchenmädchen aus.

			Eher wie die Tochter ihres Erzfeindes.

			Ich halte den Kopf hoch erhoben, umklammere Callums Hand jedoch etwas fester. Er erwidert den Druck, während er mich die Stufen hinauf auf die Holzplattform führt, auf der normalerweise der Tisch des Alphas steht.

			Heute sehe ich dort einen großen Holzthron. Er ist schlicht, aber die Rückenlehne ist mit Schnitzereien von Bäumen verziert, die sich dem Vollmond entgegenstrecken.

			Die Alphas der Clans stehen auf beiden Seiten. Es sind insgesamt sechs, darunter Robert, der Vertreter des Wolfskönigs.

			Callum führt mich zu einer Seite der Plattform.

			Am anderen Ende der Reihe bemerke ich Blake.

			Er sieht völlig anders aus als vorhin, trägt nicht länger seine schäbige Kleidung, sondern einen eleganten schwarzen Mantel mit silbernen Knöpfen über einem dunklen Hemd und einer Reithose.

			»Wie lief es eigentlich mit Blake?«, fragt Callum leise.

			»Ich … irgendwie … na ja …« Ich kämpfe gegen die Verlegenheit an. »Ich habe ihn geschlagen.«

			Callum zieht die Augenbrauen hoch. »Er hat zugelassen, dass du ihn schlägst?«

			»Nein, Callum. Er hat es nicht zugelassen. Wie kommst du denn auf die Idee?«

			»Du bist sehr klein.« Er grinst, als ich ihn böse anfunkle. »Du hast aber nicht vor, mich zu schlagen, oder?«

			»Ach, sei einfach still.«

			Er sieht Blake an, der gerade seine Manschetten richtet, und sein Gesicht verfinstert sich. »Er sieht vielleicht aus wie ein kleines Wiesel, aber er ist fähiger, als man glaubt. Er war eine Zeit lang bei der Königswache, falls man seinen Geschichten trauen kann. Er ist ein tödlicher Krieger, wenn er sich entscheidet zu kämpfen, anstatt Leute hinterrücks zu erdolchen oder zu vergiften. Es ist schwer zu glauben, dass du einfach so in seine Gemächer gehen und ihn schlagen konntest.«

			»Vielleicht habe ich es genau deshalb getan. Weil ihr Männer einfach nicht glauben wollt, dass Frauen zu so etwas fähig sind.«

			»Hm, vielleicht«, murmelt Callum.

			Auf der anderen Seite des Raumes grinst Blake, und ich gehe fest davon aus, dass er alles gehört hat.

			Als ich schon überlege, womit ich ihn ärgern könnte, verstummt die Dudelsackmusik.

			Ich atme scharf ein. Callum spannt sich an, und sein harter Bizeps streift meinen Arm. Stille senkt sich über die Große Halle hinab. Einen Moment lang ist die Luft schwer und lautlos.

			Die Dudelsäcke setzen wieder ein, diesmal ist es jedoch ein majestätisches Stück mit einem langsameren Rhythmus.

			»Es wird alles gut«, raunt Callum, als sich die Menge teilt und in der Mitte des Raumes ein Gang entsteht, und ich bin mir nicht sicher, ob er mit mir oder mit sich selbst spricht.

			Mein Herz schlägt immer schneller. Ich denke an das Wenige, das ich über den Wolfskönig weiß. Er hat sieben verfeindete Wolfsclans hinter sich vereint. Große, grobe Alphas folgen seinem Befehl.

			Und er mag mutige Frauen.

			Er muss mich mögen, wenn ich der Hinrichtung entgehen und nicht zu Sebastian zurückkehren will.

			Sei tapfer, sage ich mir, obwohl sich alles in mir zusammenzieht. Sei tapfer.

			Plötzlich richten sich alle Blicke auf den hinteren Teil der Großen Halle, und ich recke das Kinn in die Höhe.

			Der Wolfskönig schreitet durch die Holztüren.

			Er sieht völlig anders aus als jeder König, dem ich je begegnet bin. Er ist groß und muskulös, trägt weder Krone noch Schmuck, sondern ein schlichtes cremefarbenes Hemd und einen Kilt. Seine Ärmel sind bis zu den Ellbogen hochgekrempelt und geben den Blick auf die Tätowierungen auf seinen sehnigen Unterarmen frei. Sein wirres braunes Haar fällt ihm fast bis auf die kräftigen Schultern. Ich kann sein Alter nicht genau bestimmen, aber ich schätze ihn auf etwa dreißig.

			Er zieht die ganze Aufmerksamkeit im Raum auf sich, und als er auf uns zugeht, knien die Wölfe nieder.

			Je näher er kommt, desto schneller rast mein Puls. Mir fällt auf, dass sein Kilt überwiegend rot ist, so wie Callums. Aber er hat ein anderes Muster, und darin scheinen auch die Farben aller anderen Clans enthalten zu sein.

			Er erklimmt die Stufen der Plattform, wobei seine donnernden Schritte das Holz erzittern lassen. Alle Alphas, auch Callum, neigen ehrerbietig die Köpfe.

			Doch ich kann nicht aufhören, ihn anzustarren.

			Der Blick des Wolfskönigs trifft meinen, und er runzelt die Stirn. Langsam geht er auf mich zu. Callum versteift sich, und ich halte die Luft an.

			Sei tapfer.

			Er bleibt stehen und mustert mich.

			»Es ist üblich, in der Gegenwart eines Königs zu knien«, sagt er. Seine Stimme ist tief und kraftvoll und vom ausgeprägten Akzent der Nordländer durchdrungen.

			Ich dachte immer, mein Hochzeitstag wäre der Moment, auf den ich mein ganzes Leben hingearbeitet habe, aber jetzt glaube ich fast, es könnte der heutige Tag sein.

			Mir bleibt nur ein Augenblick, um einen Eindruck zu hinterlassen. Ein Augenblick, um zu zeigen, dass ich keine nutzlose Puppe bin. Keine hohle steinerne Statue, keine Schachfigur in einem Spiel zwischen Männern.

			Ich habe bewirkt, dass Ryan beim Kampf verschont blieb. Ich habe mich entschieden, mit Callum ins Königreich der Wölfe zu gehen. Ich habe mit ihm um meine Freiheit gefeilscht.

			Sei tapfer, fordert mein pochendes Herz. Sei tapfer.

			Ich schlucke schwer und hebe den Kopf.

			»Eine echte Prinzessin kniet nicht vor einem falschen König«, erwidere ich.

			Ein kollektives Raunen geht durch die Große Halle. Einige der Alphas treten vor. Rufe branden auf. Robert schließt die Hand um seinen Schwertgriff.

			Ich kann mich kaum auf den Aufruhr konzentrieren, den ich verursacht habe. Um mich herum verschwimmt der Saal. Das Adrenalin, das durch meine Adern pumpt, lässt alles wie in weiter Ferne erscheinen.

			Aber ich wappne mich. Ich warte darauf, dass der Wolfskönig mich niederstreckt, auf die Knie zwingt oder in den Kerker wirft.

			Als sich mein Puls beruhigt, bemerke ich, dass sein Missfallen nun Callum gilt. Denn Callum ist vorgetreten und hält einen Arm vor mich. Er hat den Kopf nicht länger gesenkt, sondern blickt dem Wolfskönig direkt ins Gesicht.

			Mir wird schwindlig. Bei der Göttin, was habe ich getan?

			Auf der anderen Seite der Plattform umspielt ein durchtriebenes Lächeln Blakes Lippen.

			Ich versuche, mir etwas einfallen zu lassen, das ich tun kann, um die Situation zu retten. Es soll nicht aussehen, als würde Callum seinen König herausfordern.

			Der Wolfskönig mahlt mit dem Kiefer und starrt zurück.

			»Auf ein Wort, Bruder«, sagt er.

			Ich sehe Callum fragend an, als James an uns beiden vorbeigeht, die Stufen von der Plattform hinabsteigt und durch eine Tür hinter dem Thron verschwindet.

			Callum lässt den Blick durch die Große Halle schweifen, aus der uns eine Mischung aus feindseligen und neugierigen Gesichtern entgegenstarrt. Als er nicht findet, was oder wen er sucht, wendet er sich an Blake.

			Mich bedenkt er noch mit einem strengen Blick, bevor er auf dem Absatz kehrtmacht und dem Wolfskönig durch die Tür folgt – dann bin ich allein mit den Wölfen.

			Blake schlendert zu mir herüber, die Hände in den Hosentaschen, und starrt durch den Raum.

			»Das war mutig, das muss ich zugeben«, sagt er.
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			Du hast gesagt, ich soll mutig sein«, zische ich ihm zu.

			»Ja, und damit meinte ich: Schau ihm in die Augen, beantworte seine Fragen, zieh den Kopf nicht ein. Ich habe nicht erwartet, dass du seinen Anspruch auf den Thron infrage stellst!« Blake lacht leise, und es ist ein echtes Lachen, kein gekünsteltes wie sonst. »Großartig. Nicht für dich natürlich. Aber für mich war es wirklich unterhaltsam.«

			»Halt die Klappe, Blake.«

			Die Große Halle ist erfüllt von aufgeregten Stimmen. Jemand schreit: »Tod dem König der Südlande!«

			Ich kaue auf der Unterlippe. »Callum ist der Bruder des Wolfskönigs?«

			Wir stehen am Rande eines Sturms, der jeden Moment losbrechen könnte. Es braucht nur einen Wolf, der auf diese Plattform stürmt, einen Alpha, der sein Schwert zieht. Robert sieht ganz so aus, als stünde er kurz davor, während er dem rothaarigen Mann neben sich etwas zumurmelt.

			Ich blicke zur Tür hinter dem Thron. Wenn das Schlimmste passiert, werde ich dorthin fliehen. Ich würde lieber mit Callum an meiner Seite gegen den Wolfskönig antreten als mit Blake gegen diese aufgewiegelte Menge.

			Blake steht völlig entspannt neben mir. Er sieht aus, als würde er an einem friedlichen Morgen auf einen der Nordlandseen hinausblicken.

			»Hat er dir das nicht erzählt?«, fragt er zurück.

			Sein Tonfall klingt selbstgefällig. Er weiß offenbar ganz genau, dass Callum mir nichts davon gesagt hat, und genießt es, mich darauf zu stoßen.

			Ein hässliches Gefühl des Verrats vermischt sich mit der Angst in meinem Magen. Warum sollte Callum mir etwas so Wichtiges vorenthalten?

			Ich möchte meine Besorgnis zum Ausdruck bringen, will aber nicht, dass Blake meine Schwäche sieht. Ich schlucke. Um weder zu ihm noch in das Meer aus feindseligen Gesichtern unter uns schauen zu müssen, konzentriere ich mich auf einen der Wandteppiche, der den Elderwolf zeigt, wie er den Mond anheult.

			»Sie haben eine … komplizierte Beziehung.« Blakes Stimme wird zu einem Flüstern, als würde er meine unausgesprochene Frage beantworten.

			Ich versuche wirklich, den Köder nicht zu schlucken, doch gegen meine Neugier komme ich nicht an. »Inwiefern?«

			Blake verzieht die Lippen zu einem Lächeln, als wäre er erfreut, dass ich auf sein Spiel einsteige.

			»Es hat mit ihrem Vater angefangen.« Er neigt den Kopf in Richtung der hier versammelten Wölfe. »Er hat alle Clans vereint und war der erste Wolfskönig. Als er … starb …«

			Blake betont das Wort überaus merkwürdig, dabei glänzen seine Augen im Morgenlicht, das durch die schmalen Fenster hereinfällt.

			»… blieb der Thron leer. Man nahm zwar an, dass einer seiner Söhne den Titel übernehmen würde, aber hier läuft es anders als in den Südlanden. Niemand hat aufgrund seines Blutes Anspruch auf den Titel. Es zählt das Blut, das sie vergießen. Jeder Wolf kann den Thron erobern.«

			»Indem er den aktuellen König herausfordert?«

			Blake nickt. »Die Ernennung ist allerdings politischer, als sie zugeben wollen. Ohne die Unterstützung von mindestens der Hälfte der Clans bedeutet der Titel rein gar nichts.«

			»Dann wäre ein Bürgerkrieg zu befürchten.«

			Der Ansatz eines Lächelns umspielt Blakes Lippen. »In der Tat.«

			»Was hat das mit Callum und James zu tun?«

			»James hatte mehr Rückhalt bei den großen Clans. Er ist … seinem Vater ähnlicher. Aber Callum hatte einige der abgelegeneren Clans auf seiner Seite.« Er senkt die Stimme, und ich muss mich anstrengen, ihn über die Geräuschkulisse im Saal hinweg zu verstehen. »Das gab den Ausschlag zu seinen Gunsten.«

			»Also hat er Anspruch auf den Thron?«

			Blake zuckt mit den Achseln. »Wenn er James geschlagen hätte.«

			»Er hat im Kampf gegen ihn verloren?«

			»Er hat aufgegeben.«

			Ich runzele die Stirn. »Warum?«

			»Das ist die große Frage, nicht wahr?« Blakes Augen funkeln. »Eine Frage, die sich viele Wölfe immer noch stellen. Und indem sie das tun …«

			»Wird James als König geschwächt.« Auch ich spreche jetzt leiser, damit mich niemand hört. »Vielleicht hätte er gewonnen. Aber indem Callum aufgegeben hat, ließ er seinen Bruder schwach aussehen.«

			»Wofür James nicht besonders dankbar ist.«

			Bei diesem Gedanken zucke ich innerlich zusammen. Callums seltsame Ruhe, als wir diese Wolfshöhle betraten, und seine Zusicherung, dass er seinen König dazu überreden könnte, mich bleiben zu lassen, beruhten offensichtlich auf ihrer familiären Bindung. Doch ihre Beziehung erscheint mir weitaus komplizierter – vielleicht ist sie sogar komplizierter, als Callum selbst ahnt.

			Dieselbe Freundlichkeit und Loyalität, die mich zu ihm hingezogen hat, könnte mir nun zum Verhängnis werden. War es wirklich klug von ihm, seinem Bruder zu vertrauen?

			Ich versuche, meinen rasenden Puls zu beruhigen, und frage mich, worüber sie wohl hinter der geschlossenen Tür sprechen.

			»Du siehst übrigens umwerfend aus«, sagt Blake mit honigweicher Stimme. Mein Kopf schnellt zu ihm herum, doch er starrt bloß auf eine Stelle über den Eichentüren am anderen Ende des Saals. »Man sollte nie so tun, als wäre man weniger, als man ist.«

			Eine interessante Bemerkung, noch dazu aus seinem Mund. Auf mich wirkt vieles, was Blake tut und sagt, gestellt. Ständig trägt er diese Maske aus Gleichgültigkeit zur Schau. Wozu, wenn nicht, um seine wahren Absichten zu verbergen? Wie auch immer sie wirklich aussehen mögen. »Und du machst das nicht?«

			Grübchen zeichnen sich auf seinen Wangen ab. »Ich mache das ständig.«

			Die Tür hinter dem Thron geht auf, und wir blicken beide über die Schulter.

			Callum steht angespannt in der Tür. Er winkt mich mit einem gequälten Lächeln zu sich. Sein Blick wandert zu Blake und wird auf der Stelle hart. Er sagt etwas, das ich nicht verstehen kann, und Blake neigt den Kopf.

			»Wie der König befiehlt«, antwortet er.

			Mir schlägt das Herz bis zum Hals, als ich am Thron vorbei und die Stufen zu Callum hinuntergehe. Das ist der Moment, in dem mein Schicksal besiegelt wird.

			Blake sieht gelangweilt aus und folgt mir dicht auf dem Fuß.

			»Beruhige dich«, flüstert er mir zu. »Wölfe jagen gern kleine Kaninchen. Dein Puls rast so heftig, dass selbst ich versucht bin, dich zu hetzen.«

			»Sei still«, fahre ich ihn an. »Wie soll so eine widerliche Bemerkung helfen?«

			»Wer sagt, dass ich dir helfen will?«

			Als wir die Tür erreichen, führt mich Callum hindurch. Seine Hand liegt stark und beruhigend in meinem Kreuz.

			»Es wird alles gut«, raunt er mir zu. »Er will dich nur kennenlernen.«

			Blake folgt uns und schließt die Tür. Der Lärm aus der Großen Halle verstummt. Es ist, als hätte ich den Orkan verlassen und stünde nun im Auge des Sturms.

			Der Raum, in dem wir uns befinden, ist klein und fensterlos. Klaustrophobisch. Es gibt kein Entkommen.

			Ein Feuer knistert im Kamin und erfüllt die Luft mit intensivem Rauchgeruch. Über dem Kaminsims prangt ein großes Rechteck an der Steinwand, das heller ist als der Rest der Wand – als hätte dort einst ein Gemälde oder ein Wandteppich gehangen und wäre dann entfernt worden.

			Außer mehreren Ledersesseln mit hohen Lehnen gibt es keine Möbel. In einem der Sessel sitzt der Wolfskönig und trommelt mit den Fingern auf die Armlehnen.

			Jetzt, wo ich weiß, dass sie Brüder sind, kann ich trotz ihrer unterschiedlichen Haarfarben und der Tätowierungen auf James’ Armen einige Ähnlichkeiten erkennen. Groß, breitschultrig und gut gebaut, müssen sie beide auf dem Schlachtfeld einen furchteinflößenden Anblick abgeben. Auch ihre Kieferpartie sieht ganz ähnlich aus – harte Linien, angespannt und stur. Und sie haben beide mandelförmige Augen – James’ Augen sind allerdings grünbraun.

			Wir taxieren einander, und eine unangenehme Stille breitet sich um uns herum aus. Ich zwinge meinen Herzschlag, sich zu beruhigen, und straffe die Schultern.

			Sei tapfer.

			Schließlich beugt sich James vor. »Das ist also die Prinzessin der Südlande.«

			»Sie …«, setzt Callum an, aber James’ Blick lässt ihn verstummen.

			»Du hattest die Gelegenheit zu sprechen, Bruder.« Sein Tonfall ist schroff.

			Ich höre Blake leise lachen, der mit vor der Brust verschränkten Armen an der Tür lehnt, und begegne James’ wütendem Blick. »Ja.«

			»Viele meiner Männer mussten deinetwegen ihr Leben lassen«, fährt er fort. »Gute Männer.«

			Callum knirscht mit den Zähnen, und Schmerz zuckt über sein Gesicht. Es wirkt, als trage er die Last auf seinen Schultern.

			»Viele unserer Männer sind deinetwegen gestorben«, entgegne ich leise.

			Der König spannt den Kiefer an, so wie Callum es immer tut, wenn er unzufrieden ist. Er fährt sich mit der Hand über den kurzen Bart. »Laut unserer Quellen ist dein Verlobter im Besitz des Herzens des Mondes. Stimmt das?«

			»Das weiß ich nicht. Ich bin ihm nur zweimal begegnet.«

			Sein Blick wandert zu Blake. »Sind wir sicher, dass er es hat?«

			Blake zuckt mit den Achseln. »So sicher, wie wir nur sein können.«

			James erhebt sich, und augenblicklich versteife ich mich. Es geht derart viel Macht von ihm aus.

			Callum verlagert das Gewicht und hält wieder einen Arm vor mich.

			Ich kämpfe gegen den Drang an, einen Schritt zurückzuweichen.

			»Hat mein Bruder dich entehrt?« James’ Stimme ist gefährlich leise.

			Empörung steigt in mir auf und meine Wangen glühen.

			»Ich würde niemals …«, knurrt Callum.

			»Ich rieche dich überall an ihr, Bruder!« James’ Augen lodern, als er Callum anstarrt. »Was hast du dir dabei gedacht? Du entführst die Prinzessin unseres Feindes, ohne dich mit mir abzusprechen, und provozierst damit sowohl den Zorn ihres Königs als auch Sebastians, die uns ihre Heere auf den Hals hetzen! Ein Plan, der mir gefallen hätte, wenn meine Männer darauf vorbereitet gewesen wären − und du nicht so rührselig auf das Mädchen reagiert hättest! Er hat Wölfe, die für ihn arbeiten, Callum, Gefangene, die er auf seine Seite gezwungen hat. Wenn ich dich überall an ihr rieche, werden sie es auch tun. Wie zum Teufel sollen wir sie eintauschen, wenn Sebastian weiß, dass du sie zuerst hattest?«

			Mein Atem geht schneller, und auf einmal ist da ein fester Knoten in meinem Magen. Es fühlt sich an, als würde mein Inneres zu Stahl.

			»Wir tauschen sie nicht ein.« Callums Körper wirkt unheimlich ruhig.

			»Du vergisst, wo dein Platz ist, Bruder. Zwing mich nicht, dich in den Kerker zu werfen.«

			Callum lacht auf, allerdings nicht so unbeschwert wie sonst, vielmehr klingt es düster, ungewohnt. »Das kannst du gern versuchen.«

			Die Luft im Raum wird zum Schneiden dick, die Spannung ist förmlich greifbar. Callum atmet schneller. James spannt unter dem Hemd den Bizeps an.

			Ich muss etwas tun, um das zu verhindern. Wenn sie kämpfen und James gewinnt, bin ich verloren. Callum wird eingesperrt, und mein Schicksal liegt in den Händen des Wolfskönigs, der mich offensichtlich nicht hier haben will. Und wenn Callum gewinnt, bricht mit Sicherheit ein Bürgerkrieg unter den Wölfen aus. So oder so wird sich der Mob gegen mich wenden.

			»Ich kann euch hier nützlicher sein«, erkläre ich mit ruhiger, leiser Stimme.

			Beide sehen mich verwundert an.

			»Ihr könnt nicht einmal mit Sicherheit sagen, ob Sebastian die Reliquie hat, die ihr sucht.« Ich lasse meine Stimme kräftiger und gebieterisch klingen. »Ich bin im Palast der Südlande aufgewachsen. Ich kenne die Königsstadt. Ich kenne ihre Verteidigungsanlagen. Und mehr noch: Ich weiß, wie mein Vater denkt. Mein Vater und Sebastian interessieren sich nicht für meine Sicherheit – ich bin für sie höchstens eine Spielfigur – , aber es stört sie, dass ich in eurer Gewalt bin. Das lässt sie schwach aussehen. Sie werden vor nichts zurückschrecken, um mich zurückzubekommen, und genau das macht sie leichtsinnig.«

			Ich zwinge mich, dem Wolfskönig in die Augen zu sehen. »Wenn du diesen Krieg gewinnen willst, brauchst du keinen alten Stein, der möglicherweise magische Kräfte besitzt. Du brauchst eine Strategie. Du brauchst mich.«

			Der kleine Anflug eines Lächelns huscht über James’ Lippen. »Und warum sollten wir dir vertrauen, Tochter meines Feindes?«

			»Sie hat sich freiwillig entschieden, hierherzukommen«, wirft Blake ein und mustert dabei seine Fingernägel. »So seltsam es auch ist – ein Kaninchen, das freiwillig in eine Wolfshöhle hoppelt.«

			»Ist dem so?«, fragt James.

			»Aye.« Callum klingt beinahe stolz. »Das entspricht der Wahrheit.«

			James schnaubt. »Na gut, scheiß drauf. Wir behalten sie. Sollen sich diese Aasgeier ruhig ärgern. Nichts für ungut, Blake.«

			Er tätschelt Callum den Arm und geht an uns vorbei zur Tür.

			Als er sich noch einmal zu mir umblickt, huscht ein schwer zu deutender Ausdruck über sein Gesicht. Ich spanne mich an, während Callum neben mir lockerer wird. Etwas Hartes liegt in James’ Augen. Etwas Berechnendes.

			Es fühlt sich nicht richtig an. Er war zu leicht zu überzeugen. Zu viele seiner Leute sind meinetwegen gestorben.

			Auch Blake beäugt ihn misstrauisch.

			Doch James lächelt, und ich könnte beinahe glauben, ich hätte mir das Ganze nur eingebildet. »Kommt. Lassen wir das hier hinter uns. Heute Nacht wird gefeiert. Macht euch keine Illusionen, die Armeen der Südlande sind unterwegs. Morgen besprechen wir ausführlicher, wie die Prinzessin uns nützlich sein kann.«
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			Die Große Halle hat sich für James’ Fest verwandelt.

			Es wird getrunken, gelacht und geschrien. Wir essen Wildbraten, Kartoffeln und mit Butter übergossenes Gemüse. In den beiden Kaminen lodern Feuer und kämpfen gegen die kalte Nacht an, die mit dem Wind durch die schmalen Fenster hereindringt. Die Luft ist dick vom Rauch.

			Als die Nacht immer dunkler wird, werden die Teller und Platten abgeräumt, und die Leute tanzen ausgelassen. Der Klang von Dudelsäcken, Geigen und Trommeln wird von stampfenden Füßen begleitet, die den Boden beben lassen.

			Für Außenstehende mag es wie ein fröhliches Fest wirken. Doch in mir drehen sich die Gefühle wie die Paare auf der Tanzfläche.

			Irgendwas stimmt nicht.

			Obwohl James den Wölfen gesagt hat, dass mir kein Leid zugefügt werden darf, wurden mir den ganzen Abend über feindselige Blicke zugeworfen. Der Gedanke, dass Magnus und seine Freunde hier irgendwo sein müssen, macht mich nur noch nervöser. Ich will nicht, dass diese abscheulichen Männer mich auch nur anschauen.

			Schlimmer noch ist allerdings: Ich traue dem Wolfskönig nicht über den Weg. Irgendetwas an ihm beunruhigt mich. Wie auch immer seine Pläne aussehen mögen, ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie sich zu meinen Gunsten auswirken werden.

			Bisher hatte ich noch keine Gelegenheit, Callum meine Bedenken mitzuteilen. Nach unserem Gespräch mit seinem Bruder saß er den ganzen Tag mit den anderen Alphas zusammen und ließ mich in meinen Gemächern zurück, während Ryan vor meiner Tür postiert wurde.

			Jetzt sitzen wir am Alpha-Tisch – Callum unterhält sich angeregt mit seinem Bruder über Kampftaktiken, wie er es schon fast den ganzen Abend tut.

			Ich spiele mit meinem hölzernen Wasserbecher, als Blake sich auf den leeren Stuhl neben meinem fallen lässt. Er hat seinen schwarzen Mantel ausgezogen und sein dunkles Hemd am Kragen aufgeknöpft. Seine Wangen sind leicht gerötet.

			»Hallo, kleines Kaninchen.« Ich rieche einen Hauch von Whisky in seinem Atem. »Genießt du die Feierlichkeit?«

			»Bist du betrunken?«

			»In höchstem Maße.« Er beugt sich über mich und greift nach einem mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit gefüllten Krug. Ich muss mich zurücklehnen, damit er mir seine Achselhöhle nicht ins Gesicht drückt. »Aber du bist nicht im Geringsten betrunken. Das müssen wir schleunigst ändern.«

			Er schenkt sich nach, füllt dann meinen Becher und schiebt ihn mir hin. Seine Augen funkeln im Fackelschein, neugierig und wachsam. Und eindeutig intelligenter, als sein Verhalten es normalerweise vermuten lässt. Ich frage mich, ob er überhaupt betrunken ist oder es nur vorgibt. Ist das wieder eins seiner Spiele?

			»Oh, das würde dir gefallen, nicht wahr? Dass ich das alles austrinke und anfange, mich so zu benehmen.«

			Ich deute auf einen der Männer, die auf der Tanzfläche herumstolpern. Er taumelt über seine eigenen Füße und prallt gegen einen Tisch, wobei er einen Stuhl umstößt und einen Krug Bier verschüttet – als wüsste er, dass ich ihn als schlechtes Beispiel auserkoren habe.

			Grübchen bilden sich auf Blakes Wangen. »Ganz und gar nicht. Ich versuche nur zu helfen. Du wirkst angespannt, kleines Kaninchen. Whisky hilft.«

			»Ich möchte lieber bei klarem Verstand bleiben.«

			Ich lasse den Blick durch die Große Halle schweifen, die voller Wölfe ist, die mir das Leben schwer gemacht haben, bevor sie wussten, dass ich die Prinzessin der Südlande bin. Da ist zum Beispiel Isla, die gerade mit mehreren anderen Frauen tanzt und kichert, als wäre nichts gewesen. Und Magnus. Obwohl ich ihn nirgends entdecken kann, schüttelt es mich beim Gedanken an ihn und daran, was er mir antun wollte.

			»Schade, dass Magnus heute Abend nicht kommen konnte«, sagt Blake, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Er hat eine Lebensmittelvergiftung. Genau wie seine Freunde. Sie sind in meinem Krankenzimmer. Aber keine Sorge, ich kümmere mich um sie.«

			Seine Stimme ist so dunkel wie die Nacht draußen vor der Burg.

			Mir ist, als würde es um mich herum plötzlich stiller werden. Die Musik verklingt. Ich höre nur noch meinen Herzschlag, der in meinen Ohren dröhnt.

			Mein Blick schnellt zu Blake, und etwas in seinen Augen lässt mich erschaudern.

			Ich erinnere mich an das Giftfläschchen, das er mir in der Küche abgenommen hat. Das Gift, das ich Isla geben wollte. Er meinte, er wisse etwas Besseres damit anzufangen. Hat er es ihnen verabreicht?

			Als Antwort auf meine unausgesprochene Frage zucken seine Mundwinkel.

			»Werden sie … werden sie überleben?«, frage ich.

			»Vielleicht. Vielleicht auch nicht.« Er zuckt mit den Achseln. »Was denkst du?«

			Ein Schatten regt sich in mir – hervorgerufen durch die Dunkelheit in Blakes Blick. Bietet er an, sie für mich zu töten? Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Sie hätten für das, was sie mit mir vorhatten, den Tod verdient. Aber könnte mein Gewissen das ertragen?

			Ich schlucke schwer. »Ich … ich weiß es nicht.«

			»Schade.«

			»Leiden sie?«

			»Sehr sogar.«

			Mit zitternden Händen greife ich nach meinem Becher und umklammere ihn, bis meine Knöchel weiß anlaufen.

			Ich lächle. »Gut.«

			Blake hebt sein Glas. Und, Göttin steh mir bei, ich stoße mit ihm an und leere ihn. Als die rauchige Flüssigkeit in meiner Kehle brennt, zucke ich zusammen und stelle hustend den Becher ab.

			Blake schiebt mir den Krug zu, bevor er aufsteht und in der Menge verschwindet.

			Ich schenke mir nach.

			Er hat recht. Der Whisky hilft mir in der Tat, mich zu entspannen.

			[image: ]

			DU bist betrunken!«, brüllt Callum.

			Hunderte von Kerzen flackern auf den Tischen, und das Licht tanzt über sein attraktives Gesicht.

			James wollte sich unter sein Volk mischen, daher sitzen Callum und ich inzwischen allein am Alpha-Tisch. In der Großen Halle herrscht ein Wirrwarr aus Tanz, Raufereien und Musik.

			Ich stupse ihn gegen die Brust, spüre die harten Muskeln unter seinem Hemd und muss kichern. »Du bist betrunken.«

			Er lacht, als könne er kaum glauben, was er sieht.

			»Aye, ein bisschen schon. Aber nicht so sehr wie du.« Er schüttelt den Kopf. »Warte, bis der Kater morgen zuschlägt! Bei der Göttin, ich bekomme glatt ein bisschen Angst!«

			»Du hast Angst vor mir?«

			»Oh ja. Große sogar.«

			»Du hast gesagt, ich sei klein!«

			»Du bist klein. Du bist ein kleines, furchterregendes Wesen.«

			Sein Gesicht verschwimmt immer wieder vor meinen Augen. Ich lege ihm die Hände an die Schläfen und presse meine Stirn an seine. »Das ist nicht sehr nett von dir.«

			Er lacht erneut, und dann spüre ich seine großen Hände an meiner Taille.

			»Siehst du? Furchterregend.«

			Ich halte den Mund an sein Ohr. »Das, was du letzte Nacht gemacht hast … Ich will, dass du es wieder tust.«

			Er verharrt und stößt ein leises, kehliges Stöhnen aus. Seine Miene wirkt gequält. »Lass uns erst einmal abwarten, wie du dich morgen fühlst, ja?«

			»Nein. Nicht morgen, jetzt.«

			Er wirbelt mich herum und zieht mich auf seinen Schoß. »Siehst du? Du bist ein kleines, furchterregendes und forderndes Wesen.« Sein warmer Atem kitzelt mich am Ohr. »Und glaub mir, wenn du mich heute Nacht quälst, werde ich mich morgen rächen.«

			»Ich quäle dich doch nicht!«

			Ich versuche, ihn anzusehen, aber er zieht mich erneut an sich und legt mir einen kräftigen Arm um die Taille. Seine Brust hebt und senkt sich stark an meinem Rücken.

			»Oh doch. Allein beim Gedanken an letzte Nacht werde ich schon hart.« Seine Worte verwandeln mein Innerstes in geschmolzenes Gold. Er knabbert an meinem Ohr, und ich keuche auf. »Ich würde dir so gern meine Hand zwischen die Beine schieben. Dich kommen lassen, während alle um uns herum tanzen und nicht mitkriegen, was ich mit dir mache.«

			Mein Puls hämmert in meinen Ohren, Hitze sammelt sich in meiner Mitte.

			»Warum tust du es nicht?«

			Der Wolf leuchtet in seinen Augen auf, und er versucht gar nicht erst, es zu verbergen. »Weil du betrunken bist. Und ich bin es auch. Und ich befürchte, du würdest es morgen früh bereuen.«

			Ich streichle ihm die Wange und fahre mit den Fingern über seine Lippen. »Das würde ich nicht.«

			Seine Augen färben sich wieder waldgrün. »Ich möchte das Risiko nicht eingehen. Aber ich werde mit dir tanzen.«

			»Ich bin nicht betrunken!«

			Ich schiebe ihm die Finger in den Mund. Er beißt spielerisch hinein, und ich kichere nur noch lauter.

			»Du bist sogar sehr betrunken, Prinzessin.« Er wirft einen Blick auf die vielen Leute auf der Tanzfläche. »Lass uns tanzen.«

			»Ich kenne die Schritte nicht.«

			Callum deutet auf ein Wolfspaar, das sich wild und chaotisch im Kreis dreht, sodass alle anderen ihm ausweichen müssen. »Ich schätze, da bist du nicht die Einzige.«

			Ein Grinsen breitet sich auf meinem Gesicht aus, und ich springe auf. »Gut. Dann komm mit.«

			Er holt tief Luft und lächelt mich verlegen an. »Aye. Gib mir nur … Gib mir nur einen Moment.«

			Er wendet den Blick ab und stößt die Luft aus. Ich will ihn gerade fragen, was los ist, da richtet er seinen Kilt und steht auf.

			Er legt mir einen Arm um die Taille, lächelt mir zu und führt mich auf die Tanzfläche.
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			ICH bin glücklich.

			Wie eine Silberkugel schießt der Gedanke durch mich hindurch. Es fühlt sich ungewohnt, fremd und doch sicher an.

			Meine Füße schmerzen vom Tanzen. Ein paar Haarsträhnen haben sich aus meinen Haarnadeln gelöst und kleben mir im Gesicht. Mein Brustkorb tut weh, weil ich vom Korsett eingeengt werde, und unter meinen langen Spitzenärmeln ist mir viel zu warm.

			Trotzdem bin ich glücklich.

			Ich verberge weder mein Lächeln noch meine quietschenden Freudenschreie, als Callum mich herumwirbelt – seine Augen sind voller Staunen und Freude. Seine Hände liegen warm und fest um meine.

			Die Tanzfläche hat sich inzwischen etwas geleert, einige Wölfe sind in den Nischen verschwunden, aber um uns herum tanzen noch viele weitere. Sie sind zu sehr in die Musik, den Alkohol und ihr Gelächter vertieft, um mich groß zu beachten.

			Ich habe in meinen zwanzig Jahren schon oft getanzt, mich jedoch noch nie so frei dabei gefühlt wie jetzt.

			Callum lacht, als ich die Arme ausbreite und vor ihm herumwirbele. »Ich habe eben Fi gesehen. Ich muss kurz etwas mit ihr besprechen.« Sein warmer Atem kitzelt mich am Ohr, und ich kichere. »Setz dich doch einen Moment. Ich hole dir ein Glas Wasser. Auch wenn ich den leisen Verdacht habe, dass ich es später bereuen werde, dich unbeaufsichtigt gelassen zu haben.«

			Grinsend führt er mich zu einem der Tische und drückt mich auf die Bank.

			»Ich bin gleich wieder da.« Er gibt mir einen Kuss auf die Stirn. »Kein Chaos anrichten. Schön brav sein, ja?«

			Dann geht er zu Fiona, die in ihrer Stallkleidung an den großen Eichentüren steht. Es könnte Einbildung sein, aber sie wirkt ein bisschen angespannt.

			Ich folge ihrem Blick zu dem Platz in der Mitte des Alpha-Tischs, an dem James jetzt sitzt. Er unterhält sich mit Robert und hat einen Bierkrug in der Hand.

			Während Callum und Fiona miteinander reden, geht Blake an ihnen vorbei zu den Musikanten. Ganz in der Nähe steht Brodie und schaut ihnen beim Spielen zu. Als er Blake sieht, spiegelt sich eine Mischung aus Groll und Ehrfurcht auf seinem Gesicht wider, und meine Mundwinkel zucken. Blake flüstert einem der Musikanten etwas zu, und sie stimmen ein langsameres Lied an.

			Ich wiege mich auf der Bank hin und her. Die Melodie kommt mir bekannt vor, auch wenn ich sie nicht recht zuordnen kann. Ich greife nach einem Becher und schenke mir ein Glas Wasser ein.

			Als ich mich wieder der Tanzfläche zuwende, steht Blake vor mir.

			Er reicht mir seine Hand.

			»Möchtest du tanzen?«, fragt er.
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			Kurz verschlägt es mir die Sprache.

			Mein Blick wandert sein schwarzes Hemd hinauf, das jetzt bis zum Kragen zugeknöpft ist, und bleibt in seinem Gesicht hängen. Ich kann seine Miene nicht deuten. Er wirkt ernst, doch seine Augen glitzern im Fackellicht, als würden sie tausend Geheimnisse bergen.

			Die Tanzfläche hinter ihm verschwimmt, während sich alle an die neue Melodie anpassen. Woher kenne ich dieses Lied?

			»Du willst mit mir tanzen?«, frage ich.

			»Ja.«

			Ein Kichern entweicht meinen Lippen, und Blake neigt den Kopf zur Seite, wobei die Bewegung fast katzenähnlich wirkt. »Amüsiert dich das, kleines Kaninchen?«

			Ich lehne mich mit dem Rücken an den Tisch und trinke einen Schluck aus meinem Becher – genieße die Kälte des Wassers, das mir die Kehle hinunterläuft. Mir ist heiß. Zu heiß. Und mein Kopf ist benebelt vom vielen Whisky.

			Blake verfolgt jede meiner Bewegungen, während ich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht streiche.

			»Hältst du mich für eine Närrin, Blake?«

			»Ganz im Gegenteil. Tanz mit mir.«

			»Falls du Callum provozieren willst, der ist anderweitig beschäftigt.« Ich stelle meinen Becher ab und ziehe fragend eine Augenbraue hoch. »Du verschwendest deine Zeit.«

			Er lächelt und zeigt mir seine Grübchen. Wenn er mich so ansieht, könnte ich fast vergessen, dass er eine manipulative Schlange ist.

			»Ich versuche nicht, dein Herrchen zu provozieren, kleines Kaninchen. Das wäre in der Tat Zeitverschwendung.«

			»Was versuchst du dann?«

			»Das würdest du wohl gern wissen.«

			Ich runzle die Stirn. »Callum ist nicht mein Herrchen.«

			»Beweise es.« Er blickt auf seine immer noch ausgestreckte Hand. »Tanz mit mir.«

			Die Schatten in der Großen Halle scheinen sich auf ihn zuzubewegen, während die Kerzen flackern, als würden sie von seiner Düsternis angezogen.

			Ich schüttele lachend den Kopf. »Glaubst du wirklich, ich wäre so leicht zu manipulieren?«

			Er grinst. »Ach, Schätzchen, ich weiß genau, wie ich dich manipulieren kann.«

			»Ich tanze aber nicht mit dir, oder?«

			»Nein. Aber du wirst es tun.«

			»Warum bist du dir da so sicher?«

			Er tritt vor und stützt die Hände zu beiden Seiten von mir auf den Tisch. Ich schnappe nach Luft und nehme den Geruch des nächtlichen Waldes wahr, den er ausströmt, während er den Mund an mein Ohr legt.

			»Weil ich ein Spiel spiele, kleines Kaninchen.« Sein warmer Atem kitzelt mich an der Wange. »Und ein Teil von dir will mitspielen – nur um zu sehen, ob du mich schlagen kannst.«

			Er dreht den Kopf zu mir, und ein herausforderndes Funkeln schimmert in seinen Augen.

			Dann tritt er zurück, und ich kann wieder atmen.

			»Warum sollte ich mit dir spielen, wenn ich im Nachteil bin?«, erwidere ich. »Ich kenne weder die Regeln noch den Preis.«

			»Das mag sein. Aber willst du es nicht herausfinden?«

			Er streckt die Hand aus.

			Meine Mutter erzählte mir immer Geschichten über die Nacht – die Gottheit, die die Schlüssel zum Gefängnis der Mondgöttin besitzt und Sterbliche zu Geschäften verleitet, bei denen sie im Tausch gegen ihre Seelen alles bekommen könnten, was sie sich ersehnten.

			Irgendwie erinnert mich Blake an diese Gottheit. Er ist gefährlich und fremdartig, und in seinen Augen schimmern dunkle Versprechungen.

			Es ärgert mich, dass er mich in Versuchung bringt. Denn er hat recht. Ich möchte wirklich herausfinden, was er spielt.

			Doch wenn ich mit ihm tanze, welchen Teil meiner Seele wird er dann verlangen?

			Er sieht mich fragend an.

			Ich hebe das Kinn etwas höher.

			Vielleicht gaukelt mir der warme, rauchige Alkohol, den ich getrunken habe, etwas vor, aber ich glaube nicht, dass Blake so schlau ist, wie er denkt.

			Ich lege meine Hand in seine.

			Er grinst, als sich seine Finger um meine schließen. Dann führt er mich auf die Tanzfläche.

			Dort hebt er unsere verbundenen Hände und legt mir seine freie Hand an die Taille.

			»Kennst du den Tanz der Morgendämmerung?«, fragt er.

			»Natürlich.«

			»Dieses Lied hat denselben Rhythmus.«

			Er zieht mich näher an sich heran, und ich lege ihm eine Hand auf die Schulter. »Du willst in einer Halle voller Nordländer nach Art der Südländer tanzen?«

			»Wir sind doch beide Südländer, oder nicht?«

			»Ist das das Spiel? Du willst alle hier provozieren?«

			»Probieren wir es aus und finden heraus, was passiert.«

			Ich neige den Kopf. »Na gut.«

			Als ich einen Schritt nach hinten mache, lässt er mich los.

			Ich knickse, und er verbeugt sich, wie es Tradition ist, und dann tanzen wir.

			Wir treten vor, heben die Hände, sodass sich unsere Handflächen fast berühren, während wir einander umkreisen. Nach einer Weile ändern wir die Richtung, sehen einander in die Augen und setzen unsere Schritte. Anmutig. Vorsichtig. Wachsam. Blake verfolgt jede meiner Bewegungen. Wie ein Raubtier, das seine Beute jagt.

			Ich vermute, dass wir beobachtet werden, aber es wäre unklug, den Blick von dem Wolf vor mir abzuwenden.

			Im weiteren Verlauf des Tanzes wird der Kontakt enger. Blakes Hand schließt sich erneut um meine, die andere liegt flach auf meinem Rücken, während er uns herumwirbelt. Meine Hand ruht sanft auf seiner Schulter, und ich kämpfe gegen den Drang an, meine Finger in seine harten Muskeln zu bohren, während er uns immer schneller bewegt.

			Seine Schritte sind elegant, seine Haltung stark und selbstbewusst.

			Er ist ein guter Tänzer. Ein zu guter.

			»Du hast gesagt, du hättest zur Königswache gehört«, sage ich.

			»So ist es.«

			»Mir war nicht bewusst, dass man bei der Königswache tanzen lernt.« Ich mustere ihn kritisch. »Und dann auch noch so gut.«

			Er grinst, während wir uns am Rand der Tanzfläche bewegen. »Du hältst mich für einen guten Tänzer? Das sollte mir schmeicheln. Aus dem Mund der Prinzessin höchstpersönlich.«

			»Ich glaube, du bist ein Lügner. Du warst nicht wirklich in der Königswache, sondern bist von edler Herkunft. Es gibt keine andere Erklärung dafür, dass du so tanzen kannst.«

			Er wirbelt mich unter seinem Arm hindurch, und ich schnappe nach Luft, als er mich wieder zu sich zurückzieht. »Eine interessante Theorie, kleines Kaninchen. Ich versichere dir jedoch, dass ich durchaus der Königswache angehört habe und kein Mann von edler Geburt bin, denn es gibt noch eine andere Erklärung.«

			»Ich traue dir nicht.«

			»Das solltest du auch nicht.«

			»Raus mit der Sprache.«

			»Du kennst die Antwort schon. Gewissermaßen.«

			»Hör auf, in Rätseln zu sprechen. Sag mir, was ich wissen will.« Ich hebe das Kinn und lächle süß. »Sonst verrate ich allen dein Geheimnis. Ich glaube, es zieht ein Sturm auf.«

			Ich erwarte, dass er erschrickt, dass sich seine Schultern unter meinen Fingern anspannen. Stattdessen lächelt er nur noch breiter und zieht mich näher an sich heran.

			»Nur zu«, flüstert er. »Meine Version von dem, was du spätnachts in meinen Gemächern getan hast, wird ganz anders klingen als deine, das versichere ich dir.« Sein Ton ist so dunkel und verführerisch wie der Nachthimmel.

			Ich erstarre, während wir weiter über die Tanzfläche kreisen. Mein Puls hämmert laut in meinen Ohren. Ich tanze noch, doch meine Bewegungen fühlen sich nicht mehr wie meine eigenen an. Es ist Blake, der mich führt wie ein Puppenspieler seine Marionette.

			Die Musik hat ihren Höhepunkt erreicht, und auf einmal weiß ich auch, warum sie mir so bekannt vorkam. Diesen Teil des Liedes erkenne ich wieder.

			Es ist dieselbe Melodie, die meine Mutter mir abends immer vorgesungen hat.

			Dieselbe Melodie, die ich Blake vorgesummt habe, um seine Angst zu lindern.

			Warum sollte eine Gruppe von Wölfen in den Nordlanden die Melodie kennen, die meine Mutter so sehr geliebt hat?

			Blake beobachtet mich neugierig und mit leicht schief gelegtem Kopf.

			Ich kneife die Augen zusammen. »Was soll das?«

			»Was soll was?« Das hungrige Funkeln in seinen Augen straft den Ausdruck falscher Unschuld Lügen.

			»Warum hast du sie gebeten, dieses Lied zu spielen?«

			»Es ist eine bekannte Wolfsmelodie«, antwortet er und gibt vor, verwirrt zu sein. »Über den Elderwolf und seine Liebe zum Mond. Ich dachte, sie könnte dir gefallen. Habe ich mich etwa geirrt?«

			Ich versuche, mich loszureißen, doch seine Hand umschließt meine nur noch fester. Seine schlanken Finger sind wie ein kalter Schraubstock. Er wirbelt mich herum. »Erkennst du das Lied?«, fragt er.

			»Das weißt du genau. Lass mich los.«

			»Das wäre nicht klug, kleines Kaninchen. Alle beobachten uns. Auch James.«

			Ich schaue mich um. Die Leute starren uns neugierig an. Von den Bänken, aus den Nischen, vor den Wänden stehend. Die Tanzfläche hat sich geleert, nur wir beide bewegen uns noch in ihrer Mitte. Mir ist völlig schleierhaft, wann genau das passiert ist.

			Der Wolfskönig beugt sich auf seinem Stuhl vor, seine Miene ist unergründlich.

			Ich halte nach Callum Ausschau und suche nach einer Rettung aus dieser Situation, aber er muss die Halle verlassen haben, um in Ruhe mit Fiona sprechen zu können.

			Ich bin allein.

			Mein Blick begegnet Blakes. »Das ist mir egal. Ich gehe.«

			»Das solltest du lieber nicht tun.«

			»Warum?«

			Er rückt näher, sodass seine Wange meine beinahe berührt, und senkt die Stimme. »Weil du in Gefahr bist. Glaubst du wirklich, dass James dich bleiben lässt?«

			»Nein. Aber wie soll mir das Tanzen mit dir dabei helfen?«

			»Genau das ist das Spiel, kleines Kaninchen. Spiel mit und finde es heraus.«

			Ich will ihm gerade sagen, dass ich mein Glück allein versuchen werde, als sein Blick über meine Schulter huscht. »Zu spät.«

			Er lässt meine Hand in dem Augenblick los, in dem die Wärme wie eine Welle über mich hinwegschwappt. Bevor ich mich umdrehen kann, werde ich auch schon in große, starke Arme gehoben. Ich schnappe nach Luft, lege die Hände um Callums Hals und reiße überrascht die Augen auf, als er meinen Mund erobert.

			Es ist kein sanfter Kuss. Er ist hart, tief und fordernd. Seine Zunge bewegt sich stark und dominant gegen meine. Hitze durchflutet meinen Körper und schmilzt das Eis, während ich den Griff um seinen Hals verstärke. Ich muss das Stöhnen unterdrücken, das mir die Kehle hinaufsteigt, aber hier sind einfach zu viele Zuschauer.

			Der Wolf ruht in seinen Augen, als er sich zurückzieht und Blake wütend anstarrt.

			Blake macht einen Schritt nach hinten, Belustigung funkelt in seinen Augen.

			Ich spüre, dass sowohl er als auch der Wolfskönig uns beobachten, als Callum mich aus der Großen Halle trägt.

			Callum schnippt Ryan im Vorbeigehen zu. »Ryan, ich bringe die Prinzessin zu Bett. Du hältst Wache vor ihrer Tür, während ich etwas erledige.«

			Ryan löst sich von Becky und folgt uns murrend durch die Burg zu meinen Gemächern.

			»Lass mich runter«, zische ich, sobald wir außer Hörweite sind.

			»Nein.«

			»Ich will noch nicht schlafen gehen.«

			Ein Muskel zuckt an seinem Kiefer. »Du gehst jetzt ins Bett. Und du bleibst dort, bis ich zurückkomme.«

			»Du bist wütend auf mich«, sage ich, während er mich die Wendeltreppe zu meinen Gemächern hinaufträgt.

			»Nein.« Er sieht mich nicht an, stößt die Tür auf und lässt mich unsanft aufs Bett fallen.

			»Callum!«

			In seinen Augen schimmert der Wolf. Jetzt sieht er wieder aus wie ein blutrünstiger Krieger.

			Dann blinzelt er und atmet tief durch.

			»Nein.« Er schüttelt den Kopf und wirkt plötzlich müde. »Nein. Ich bin nicht wütend auf dich, Prinzessin.«

			Ich glaube ihm nicht. Allerdings frage ich mich, ob es wirklich nur daran liegt, dass ich mit Blake getanzt habe, oder ob noch etwas Schlimmeres vor sich geht. Rasch setze ich mich auf. »Was wollte Fiona von dir?«

			»Das erzähle ich dir gleich.« Er fährt sich mit der Hand über den Mund. »Ich muss etwas überprüfen. Bleib hier.«

			Bevor ich etwas erwidern kann, verlässt er den Raum und schließt die Tür hinter sich. Ich höre Ryan auf der anderen Seite grummeln.

			»Hey. Diese Frau hat dir das Leben gerettet. Zweimal sogar«, knurrt Callum. »Du kannst später weiter mit deiner Freundin knutschen. Aber jetzt hör auf, dich wie ein frecher Welpe zu benehmen, und tu, was ich dir sage.«

			»Entschuldige«, murmelt Ryan.

			»Niemand betritt das Zimmer, und die Prinzessin darf es nicht mehr verlassen. Verstanden?«

			»Ich kann sie kaum aufhalten, wenn …«

			»Du wirst einen Weg finden.« Callum klingt ungewöhnlich kühl. »Ich vertraue dir. Enttäusch mich nicht.«

			»Nein.« Ich höre den plötzlichen Stolz in Ryans Stimme. »Das werde ich nicht.«
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			ICH schrecke hoch.

			Eine Hand hält mir den Mund zu. Eben noch im Tiefschlaf, kämpfe ich jetzt mit meiner Decke, meine Beine verheddern sich in meinen Röcken. In der Dunkelheit zeichnet sich ein Gesicht ab, und mein Herzschlag beruhigt sich.

			Callum kauert auf den Dielen neben meinem Bett.

			Er legt einen Finger an die Lippen, bevor er seine Handfläche wegzieht.

			»Zieh dich an«, flüstert er und deutet auf einen Kleiderstapel, den er neben meine Füße gelegt hat. »Und vergiss die Stiefel nicht.«

			Dringlichkeit liegt in seiner Stimme. Ich kann nicht anders, als an das erste Mal zu denken, als er mich aus meinen Gemächern holte. Auch damals verlangte er, dass ich mich anziehe, und ich weigerte mich.

			Diesmal gehorche ich allerdings.

			Ich stehe hastig auf, mein Kopf ist vom Whisky noch ganz benebelt. Als ich erkenne, was er mir zum Anziehen bereitgelegt hat, schlägt mein Herz wieder schneller: eine braune Reithose und ein weißes Hemd. Ich habe noch nie Hosen getragen. Weil es sich nicht gehört.

			Ich schlucke. Dann drehe ich mich um, damit Callum die Verschlüsse meines Kleides öffnen und mein Korsett lösen kann. Sein Blick brennt sich in meinen Rücken. Ich vermute, dass er mit seiner Wolfssicht meine Narben auch im Dunkeln erkennen kann.

			Schnell ziehe ich mir die neuen Kleider und Stiefel an. Als ich mich umdrehe, ist seine Kinnlinie hart. Er befestigt mir den Umhang am Hals.

			»Was ist?«, flüstere ich.

			»James«, antwortet er düster. »Ich erkläre es dir, sobald wir in Sicherheit sind. Komm.« Er reicht mir die Hand. »Wir gehen.«

			Ich hebe mir meine Fragen für später auf. Die Sorgenfalten auf seiner Stirn und sein flacher Atem sind die einzigen Antworten, die ich momentan brauche. Was auch immer Fiona ihm erzählt hat, was auch immer er vorhin überprüft hat, muss schlimm sein.

			Ich nehme seine Hand und spüre seine tröstende Wärme, als sich unsere Finger berühren.

			Er führt mich aus meinen Gemächern. Wir eilen durch das dunkle Labyrinth der Burg, nehmen die Dienstbotenkorridore und meiden die Große Halle, in der die Wölfe trotz der späten Stunde immer noch trinken und tanzen.

			Als wir die Eingangshalle erreichen, macht mein Herz einen Satz.

			Die Türen am anderen Ende stehen offen, die Nacht ergießt sich über die Steinplatten. Ich schmecke Heidekraut und die Berge auf der Zunge.

			Die Freiheit ist zum Greifen nah.

			Bis Blake durch den Raum schlendert. Seine Schritte hallen laut von den Wänden wider. Er bleibt vor der Tür stehen und versperrt uns den Weg.

			Callum verharrt und schiebt mich hinter sich.

			»Wollt ihr irgendwohin?«, fragt Blake.

			Sein dunkles Haar kräuselt sich in der Brise, die von draußen hereinweht.

			»Zwing mich nicht, dir wehzutun«, warnt Callum ihn mit so tiefer Stimme, dass es fast schon ein Knurren ist.

			»Du wirst mir nichts tun«, entgegnet Blake. »Denn wenn wir kämpfen, machen wir Lärm. Und wenn wir Lärm machen, wird dein Bruder kommen. Wahrscheinlich wird er nicht besonders glücklich darüber sein, dass du ihm sein Druckmittel gegen den König raubst, meinst du nicht auch?«

			Callum schluckt hörbar. Ich habe ihn noch nie so angespannt erlebt. Er sieht aus, als würde er seine Optionen abwägen und überlegen, ob er sich den Weg freikämpfen kann, bevor sein Bruder mit Verstärkung eintrifft.

			Unsere Chancen stehen nicht gut. Ich kann die Musik und Tanzgeräusche bis hierher hören.

			Ich trete hinter Callum hervor.

			»Bitte, Blake«, sage ich leise.

			Blakes Körper ist einen Moment lang vollkommen regungslos. Ich kann ihn nicht deuten und weiß auch nicht, was gerade in seinem Kopf vor sich geht.

			Dann neigt er den Kopf und tritt zur Seite.

			Callum stößt die Luft aus und nimmt erneut meine Hand.

			»Lauf schnell, kleines Kaninchen«, sagt Blake, als wir an ihm vorbeihasten. »Die Wölfe kommen dich jetzt holen.«

			»Danke«, raune ich ihm zu, bevor wir den Hof betreten.

			»Danke mir nicht zu früh.« Er lächelt. »Das Spiel ist noch lange nicht vorbei.«

			Ein kalter Schauder kriecht mir über den Rücken, aber Callum zieht mich weiter. Wir eilen über das Kopfsteinpflaster zum Stall, vor dem Fiona wartet. Neben ihr steht das große graue Pferd, auf dem wir hergeritten sind. Zwei sperrige Taschen sind am Sattel festgeschnallt.

			»Ihr habt euch aber Zeit gelassen«, schimpft sie und stemmt die Hände in die Hüften.

			Sie umarmt Callum, und er drückt sie an sich. »Danke«, flüstert er.

			»Aye, na ja, kein Grund, gleich emotional zu werden.« Sie wendet sich mir zu. »Viel Glück, Rory. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.«

			Ich erwidere ihr Lächeln, obwohl sich mein Magen vor Sorge zusammenzieht. »Das hoffe ich auch.«

			Callum hilft mir aufs Pferd, bevor er hinter mir aufsitzt.

			Dann reiten wir durch die Burgtore und über das wilde Gelände.

			»Wohin bringst du mich?«, frage ich. Meine Stimme geht fast unter im Hufschlag und dem Pochen meines rasenden Herzens.

			»James hat einen Boten zu Sebastian geschickt. Alles, was mein Bruder gesagt hat … war gelogen. Er will dich im Austausch gegen das Herz des Mondes zurückschicken. Sebastian ist bereits unterwegs.«

			Mir wird speiübel, und Callums Arm schließt sich fester um meine Taille.

			»Aber er wird dich nicht bekommen.« Seine Stimme ist hart. Wütender, als ich sie je gehört habe. »Ich bringe dich von hier weg. Nach Highfell.« Er zieht mich näher an sich, und seine Körperwärme durchströmt mich. »Ich bringe dich nach Hause.«
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			Wir reiten stundenlang.

			Die Nacht ist stockfinster, und ich kann kaum die Hand vor Augen sehen.

			Einmal höre ich Wasser ans kiesige Ufer eines Sees plätschern. An einer anderen Stelle lässt der Wind Blätter rascheln, und ich rieche Farn und feuchte Erde. Dunkle Gestalten zeichnen sich um uns herum ab.

			Die ganze Zeit schweigt Callum hinter mir.

			Seine Brust presst sich hart an meinen Rücken, und seine Schenkel drücken angespannt gegen meine.

			Ich frage mich, ob er sich von seinem Bruder verraten fühlt oder ob er das Gefühl hat, sein Volk zu verraten, indem er mich von ihm fortbringt.

			Vielleicht ist es auch weder das eine noch das andere. Vielleicht ist er wütend, weil ich mit Blake getanzt habe.

			Als Callum mich von der Tanzfläche geholt hat, war sein Kuss fordernd und dominant. Es war, als wollte er seinen Anspruch geltend machen. Hitze regt sich in mir bei der Erinnerung an seinen Mund auf meinem, obwohl es so unnötig und unpassend war, mich vor so vielen Leuten zu küssen. »Alles in Ordnung?«, erkundige ich mich. Der Wind ist stark, meine Stimme über dem Rauschen der Bäume kaum zu hören.

			»Diese Narben auf deinem Rücken«, erwidert er leise und überrascht mich damit. »Woher hast du sie?«

			Erinnerungen überfluten meinen Geist – die Buntglasfenster der Kirche des Lichts und der Sonne, Monate der Krankheit und Trauer, der Hohepriester und seine Rute.

			Ich schlucke schwer. »Das ist lange her.«

			Ein rauer Laut vibriert in Callums Brust. »War es dein Vater?«

			Ich verwandle mich in Stein. Eine Statue. Etwas, das keinen Schmerz empfinden kann.

			»Wenn du es unbedingt wissen willst: Ich war krank, genau wie meine Mutter. Die Tränke, die sie mir gaben, halfen nicht. Der Hohepriester sagte, wenn er … mich von meinen Sünden reinige, würde die Göttin mich verschonen«, sage ich hastig. »Und das tat sie auch.«

			Sein Körper erstarrt hinter mir. Ich bin mir nicht sicher, ob er noch atmet. »Der Hohepriester hat dich geschlagen?«

			»Es … es geschah nur ein paarmal …«

			»Nur?!« Ich zucke zusammen.

			»Ja. Nur«, fauche ich. Ich kann seinen Zorn jetzt nicht ertragen. Er weckt etwas Hässliches in mir, und dem will ich mich nicht stellen. »Jetzt lass es gut sein.«

			Wir atmen beide schnell.

			Bis ich schließlich die Luft ausstoße und die Wut mit meinem Atem aufsteigen lasse. Ich berühre sein Handgelenk, das in meinem Schoß ruht.

			»Ich möchte einfach nicht darüber sprechen. In Ordnung?«

			Ein Geräusch dröhnt in seiner Brust – ein tiefes Knurren, das er eindeutig zu unterdrücken versucht. »Niemand wird dich jemals wieder anfassen.«

			Angesichts der Wärme und Kraft seines Körpers, der mich umhüllt, kann ich ihm das beinahe glauben.

			Aber Sebastian reitet gen Norden, um mich zu holen, die Wölfe sind uns sicher längst auf den Fersen, und Blakes Warnung hallt in meinen Ohren wider: Das Spiel ist noch lange nicht vorbei.
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			WIR reiten die ganze Nacht.

			Als die Sonne aufgeht, taucht sie das Tal um uns herum in orangefarbenes Licht. Damit verschwindet auch die whiskybedingte Benommenheit aus meinem Kopf und wird ersetzt durch ein monotones Hämmern. Jede Bewegung des Pferdes scheint mein Gehirn zu erschüttern. Das Zwitschern der Vögel klingt schrill und nervtötend. Und ich habe einen widerlichen Geschmack im Mund.

			»Wie weit ist es noch?«, frage ich. »Wir sind schon seit Stunden unterwegs.«

			Er gluckst. »Hast du Kopfschmerzen, Prinzessin?«

			»Das ist keine Antwort auf meine Frage.«

			»Highfell liegt einen Wochenritt entfernt. Wir sind …«

			»Einen Wochenritt!«

			»Ja.« Callum klingt amüsiert. »Einen Wochenritt. Der Nordpass ist der schnellste Weg zu meiner Burg, aber auch der bekannteste. Das ist die Route, über die James seine Wölfe hinter uns herschicken wird, daher machen wir einen kleinen Umweg. Wenn sie uns in ein paar Tagen nicht finden, wird er sie zurückrufen, und sie werden weiter gegen die Armeen der Südlande kämpfen.«

			Ich runzle die Stirn. »Das klingt nicht besonders vernünftig.«

			Mein Mund ist trocken und ich schlucke mühsam.

			»Nicht?« Als würde er meinen Durst spüren, greift Callum in eine der Satteltaschen und reicht mir einen Trinkschlauch. Ich nehme ihn entgegen und trinke gierig. »Und warum?«

			»James’ Männer werden vor uns in Highfell eintreffen.« Ich trinke noch einen Schluck und genieße die Frische, die meine Kehle hinunterfließt. »Sie werden auf uns warten, wenn wir dort ankommen, und uns gefangen nehmen.«

			»Wenn James uns wirklich gefangen nehmen wollte, wäre das ein guter Plan«, sagt Callum. »Aber das Herz des Mondes interessiert ihn nicht. Nicht genug jedenfalls. Es war schon immer ein Wagnis, es überhaupt in die Finger bekommen zu wollen. Und er will mich sicher nicht zum Feind haben.«

			Er verlagert das Gewicht und fährt geistesabwesend mit einem Daumen über meinen Oberschenkel.

			»Nein. Er wird sich nicht die Mühe machen, sondern vielmehr so tun, als hätte er dich in seiner Gewalt, um Sebastian herauszulocken und all seine Kraft darauf zu verwenden, ihn zu töten. Möge es ihm gelingen. Ich wünschte nur, ich könnte derjenige sein, der es vollbringt.«

			Zweifel machen sich in mir breit, als ich ihm den Trinkschlauch zurückgebe. »Bist du sicher? Für einen Mann, der dich gerade verraten hat, schenkst du ihm viel Vertrauen.«

			Callum trinkt ebenfalls einen Schluck und verstaut den Trinkschlauch wieder in der Satteltasche.

			»Ja. Ich kenne meinen Bruder. Wenn wir es schaffen, ein paar Tage außer Reichweite zu bleiben, können wir das alles hinter uns lassen. Da bin ich mir ganz sicher.« Er drückt mein Bein. »Das bedeutet aber auch, dass wir erst bei Einbruch der Dunkelheit eine Pause einlegen dürfen.«

			Als ich laut aufstöhne, gluckst er amüsiert.
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			ES ist längst Nacht geworden, als wir schließlich am Ufer eines großen dunklen Sees unser Lager aufschlagen.

			Ich sitze am Feuer, das Callum angezündet hat, während er seine Stute zu einem Wäldchen führt.

			Meine Kopfschmerzen haben nachgelassen, und obwohl meine Muskeln schmerzen und ich vom Reisen müde bin, habe ich mich lange nicht mehr so leicht gefühlt.

			Es ist friedlich hier. Mir ist, als wäre ich der einzige Mensch weit und breit.

			Vielleicht bin ich meinem Schicksal endlich entkommen.

			Als Callum jedoch auch nach zwanzig Minuten nicht zurückgekehrt ist, nagt die Angst an mir. Was macht er? Hat ihn jemand gefunden? Hat er genug von meiner schlechten Laune und lässt mich im Stich?

			Ich will ihn gerade suchen gehen, als er mit etwas Brot und Käse zwischen den Bäumen hervortritt. Die Kieselsteine knirschen unter seinen Stiefeln.

			Erleichterung durchströmt mich, wird aber schnell von einer seltsamen Anspannung abgelöst, als er mir das Essen reicht und sich auf einen Stein auf der anderen Seite des Feuers setzt. Etwas hat sich verändert.

			Wir essen schweigend.

			Vielleicht begreifen wir beide, dass wir zum ersten Mal, seit er mich aus Sebastians Schloss geholt hat, wirklich allein sind.

			Mittlerweile ist etwas zwischen uns gewachsen. Stark, durchdringend und leidenschaftlich. Etwas, das wir beide für falsch hielten.

			Doch der Hauptgrund dafür, dass wir nicht wirklich … intim … miteinander waren, ist nicht, dass ich meine Ehre bewahren wollte. Vielmehr glaubte Callum, ich wäre seine Gefangene.

			Hoffentlich empfindet er das jetzt anders.

			Er schenkt mir ein sanftes Lächeln. Der Feuerschein tanzt über seine markanten Züge. Er atmet tief ein, und ich rechne schon damit, dass er etwas sagen will, aber er seufzt nur und beißt erneut in sein Stück Brot.

			Ich lächle zurück und widme mich wieder meinem Essen. Ich wünschte, ich wäre nicht so nervös. Ich wünschte, ich könnte zu ihm gehen und ihm einfach geben, was er will – so wie jene Damen, die Sebastian zu den Wölfen schickt. Doch ich bin verloren. Überwältigt. Ich weiß nicht, was ich tun soll oder was er von mir erwartet.

			Nachdem ich den letzten Bissen heruntergeschluckt habe, klopfe ich mir die Krümel von der Hose. Ich kaue auf der Unterlippe und suche nach etwas – irgendetwas – , das ich sagen könnte, um dieses nicht enden wollende Schweigen zu beenden.

			»Das ist … das ist ein schöner … See.« Ich schaue aufs schwarze Wasser hinaus.

			»Aye, das stimmt.«

			Abermals breitet sich Schweigen zwischen uns aus. Allein das Knistern des Feuers unterbricht es dann und wann. Ich atme tief ein, rieche Holzrauch und feuchte Erde.

			»Kann ich dich etwas fragen?«

			»Aye.«

			»Letzte Nacht, als du … als du mich geküsst hast … warst du da wütend auf mich?«

			»Nein.« Er lächelt verlegen. »Ich war eifersüchtig.«

			Ich kann das Zucken meiner Lippen nicht unterdrücken.

			Er beugt sich vor und stützt die Unterarme auf seine Beine. »Schön, dass dich mein innerer Aufruhr amüsiert, Prinzessin.«

			»Du musst nicht eifersüchtig sein, weil ich mit Blake getanzt habe.«

			»Aye, ich weiß. Es ist nur … euch beide zusammen zu sehen …« Er schüttelt seufzend den Kopf und fährt sich mit der Hand über den Mund.

			»Ja?«

			»Ich weiß auch nicht. Er sah aus wie ein Lord der Südlande und du wie seine Dame. Das gefiel mir nicht. Nicht im Geringsten. In der wirklichen Welt … Du und ich … Ich hätte niemals eine Chance bei dir gehabt, oder? Aber er …«

			»Das hier ist die wirkliche Welt.«

			»Du weißt, was ich meine.« Er schüttelt den Kopf. »Und du schmunzelst schon wieder.«

			»Entschuldige.« Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Es ist nur … Du bist immer so stark und selbstbewusst, und es ist … irgendwie beruhigend zu wissen, dass du wie wir alle auch mal irrationale Gedanken hast.«

			Ein breites Grinsen breitet sich auf seinem Gesicht aus. »Findest du das irrational?«

			»Mein Vater hätte uns garantiert niemals zusammengebracht. Du kommst aus den Nordlanden. Aber mit dieser schrecklichen Reithose und einem südländischen Akzent hättest du dich sicher einschmuggeln können. Und wären wir uns im Palast begegnet, hätte ich dich gemocht, da bin ich mir ganz sicher.«

			»Ach ja?«

			»Ja.«

			»Obwohl du mich bei unserer ersten Begegnung für ein Monster gehalten hast?«

			Kalte Scham breitet sich in meinem Körper aus. Es fällt mir schwer zu glauben, dass ich diesen Mann, diesen Wolf, je für ein Monster halten konnte. Vielleicht war ich selbst ein Monster, weil ich sofort davon ausgegangen bin.

			»Ich weiß. Es tut mir leid«, sage ich. »Seitdem habe ich viel über Wölfe gelernt.«

			»Zum Beispiel?«

			»Nun ja … ich weiß, dass sie gern nackt herumlaufen.« Callum lacht leise. »Sie sind schrecklich unanständig. Und sie schnüffeln ständig an anderen Leuten herum.« Er lacht lauter. »Sie sind immer am Kämpfen und Raufen und hören unglaublich schrille Musik, obwohl sie ein sehr gutes Gehör haben. Und manche von ihnen sind genau wie manche Menschen nicht besonders angenehm. Aber einige … einige sind sanft, freundlich, lustig und fürsorglich. Einige sind gute Männer.«

			Sein Lächeln verblasst, und seine Miene wird ernst, sein Blick intensiv.

			»Und einige von ihnen wissen nicht, wie sich ein Gentleman benimmt«, füge ich hinzu und hebe das Kinn etwas höher.

			Sein Lachen bricht die Anspannung. »Ja, da könntest du recht haben. Ich habe in den letzten Wochen auch viel über Prinzessinnen gelernt.«

			Ich schaue ihn neugierig an. »Zum Beispiel?«

			»Sie sind sehr stur.« Seine Augen funkeln, während ich die Arme vor der Brust verschränke. »Und sehr furchterregend. Und sehr klein.« Ich funkle ihn erbost an, und er grinst. »Sie sind ein bisschen verwöhnt.«

			»Sind sie nicht!«

			»Und intelligent. Sie vertragen keinen Whisky. Und sie tun so, als wären sie sehr keusch und schüchtern, aber …« Er senkt die Stimme zu einem Flüstern, als würde er mir ein Geheimnis anvertrauen. »In Wirklichkeit sind sie sehr, sehr fordernd.«

			Meine Wangen glühen, und er lacht laut los.

			»Sie erröten, wenn man unanständige Dinge zu ihnen sagt. Und sie sind gut, interessant, ehrlich und freundlich. Sie verbergen ihre Gefühle, dabei sind diese sehr stark. Und leidenschaftlich.« Sein Gesicht wird ernst, und mein Blut kocht. »Ihnen liegt mehr an anderen, als sie zugeben wollen. Und sie sind mutig. Mutiger als jeder Wolf, den ich je gekannt habe.«

			Ein Kloß bildet sich in meinem Hals, und ich schlucke. Ich weiß nicht, was mit mir los ist, es ist nur …

			»Habe ich dich verärgert?«, fragt Callum stirnrunzelnd.

			Meine Augen brennen. Ich schniefe und versuche, die Gefühle zu unterdrücken, die in mir aufsteigen. »Einige der Dinge, die du gesagt hast, waren schlimm.«

			»Bei der Göttin, es tut mir leid, Prinzessin, ich …«

			»Normalerweise sagen die Leute, ich sei hübsch.« Meine Stimme ist belegt.

			Callum zieht die Augenbrauen hoch. »Oh … das bist du. Ich wollte dich nicht beleidigen, indem ich das nicht erwähne …«

			»Nein.« Ich blinzele ein paarmal. »Du verstehst das falsch. Das ist normalerweise das Einzige, was sie sagen. Und damit wollen sie mir nicht einmal ein Kompliment machen, sondern beschreiben nur diese oberflächliche Version von mir. Es geht immer um Make-up und Kleider und darum, die Gunst meines Vaters zu erringen.«

			Ich atme tief durch und wische mir mit dem Handrücken über die Augen. Callum schaut mich weiterhin an.

			»Niemand … niemand hat je versucht, mich wirklich kennenzulernen.« Ich atme zitternd ein und schmecke den Holzrauch, der sich durch die Dunkelheit schlängelt, auf meinen Lippen. Callums Blick ist so grimmig, dass es mir schwerfällt, ihm standzuhalten. »Du warst der Erste.«

			Sein Kiefer ist hart, seine Haltung fest. Einen Moment lang sagt er nichts, dann nimmt er die Arme von den Oberschenkeln und lehnt sich zurück.

			»Komm her«, sagt er.

			Mein Puls rast, als ich aufstehe und auf ihn zugehe. Seine Körperwärme und sein Duft umhüllen mich, als er die Beine spreizt, damit ich zwischen sie treten kann.

			Er umfängt meine Hand mit seinen. »Ich möchte dich wirklich kennenlernen. Ich möchte alles über dich wissen.«

			»Das möchte ich auch.«

			Er fährt mit dem Daumen sanft über meine Haut und schluckt schwer. »Du bist nicht mehr meine Gefangene.«

			»Nein.« Und dennoch kann ich weder klar denken noch etwas sagen.

			In seinen Augen schimmert Verlangen. Hunger. Seine Brust hebt und senkt sich tief, sein Atem geht so schnell wie meiner. Ich fühle mich, als stünden wir am Rand eines Sturms, der gleich losbrechen wird.

			Er fährt mit den Zähnen über die Unterlippe und steht auf.

			»Komm«, sagt er mit rauer Stimme. »Ich möchte dir etwas zeigen.«
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			Mir schlägt das Herz bis zum Hals, als Callum mich am Ufer entlangführt. Kieselsteine knirschen unter meinen Füßen.

			Seine Hand liegt fest und warm um meine. Ich erinnere mich an das erste Mal, als ich sie nahm, damals in Sebastians Schloss. Ich war genauso nervös wie jetzt. Unsicher, was kommen würde. Und habe sie trotzdem ergriffen.

			Ich glaube, ich werde seine Hand nehmen, wann immer er sie mir reicht. An dem Tag, als ich meinem Volk den Rücken kehrte und mit ihm in die Nordlande ging, habe ich mich für Callum entschieden. Manchmal fühlt es sich gar nicht wie eine bewusste Entscheidung an, sondern eher so, als wäre es unvermeidlich gewesen. Wie das Untergehen der Sonne und das Aufgehen des Mondes. Meine Mutter hat mir einmal gesagt, dass wir immer eine Wahl haben. Aber welche andere Wahl hätte ich denn treffen können? Es fühlt sich an, als hätte es immer nur ihn gegeben. Dieses Hier und Jetzt. Alles hat zu diesem Moment geführt.

			Nervosität breitet sich in meiner Magengrube aus, denn ich glaube zu wissen, was als Nächstes passieren wird – was Callum von mir erwarten könnte. Ich möchte es ihm geben, doch ich kann nicht leugnen, dass ich ein wenig Angst davor habe.

			Als Callum sanft meine Hand drückt, muss er mein hämmerndes Herz hören.

			Er führt mich durch das Wäldchen, in dem er zuvor verschwunden war, und schiebt mit dem freien Arm einen überhängenden Ast beiseite. Der Duft nasser Kiefern durchdringt die kühle Nachtluft, und ein paar Regentropfen, die sich zwischen den Nadeln verfangen haben, fallen auf mich herab, als ich ihm folge.

			Ich bleibe stehen und reiße die Augen auf.

			»Was ist das?«, frage ich.

			Wir befinden uns am Ufer des Sees, sind aber durch die Bäume auf der einen Seite und das steile, felsige Gelände auf der anderen Seite teilweise von den Nordlandwinden abgeschirmt. In der Mitte der kleinen Lichtung steht ein Zelt.

			»Mir fiel wieder ein, wie ungern du beim letzten Mal draußen schlafen wolltest.« Alle meine Sinne sind auf ihn gerichtet, als er näher tritt. »Gefällt … gefällt es dir?«

			Bei dem leichten Anflug von Unsicherheit in seiner Stimme breitet sich Wärme in mir aus. Er wirkt beinahe nervös.

			Das Zelt ist klein und dreieckig. Es ist hoch genug zum Sitzen oder Knien, aber stehen kann man darin gewiss nicht. Der Stoff ist schmutzig weiß und hat schon bessere Tage gesehen.

			Es erinnert mich an eine kleine, abgenutzte Version der Zelte, in denen mein Vater und mein Bruder bei der Jagd immer übernachtet haben. Ganze Gruppen von Bediensteten ritten der Jagdgesellschaft voraus, um die Zelte aufzubauen, bevor die Adligen eintrafen. Diese Zelte waren mit Seide und Bannern geschmückt, und manche hatten Innenräume, die so schön eingerichtet waren wie die Zimmer im Palast.

			Dieses Zelt ist völlig anders. Und doch ist es so viel besser. Weil Callum es aufgestellt hat. Er hat das für mich gemacht.

			Ein mir völlig fremdes Gefühl durchflutet mich.

			»Ja«, antworte ich leise. »Es gefällt mir sehr.«

			»Möchtest du … möchtest du reingehen?« Da ist wieder diese leichte Unsicherheit in seiner Stimme. Als ob ein Teil von ihm erwartet, dass ich Nein sage.

			Mein Puls hämmert in meiner Brust. Ich nicke, hocke mich hin und krieche durch die Öffnung.

			Der Boden ist mit roten Tartanteppichen, Fellen und Kissen bedeckt, die dem Zelt trotz der kühlen Luft Gemütlichkeit verleihen. An einer Seite flackert eine Kerze, die Callum zuvor angezündet haben muss. Sie erfüllt den Raum mit warmem orangefarbenem Licht.

			Ich knie mich lächelnd hin und will mich gerade umdrehen, als der Stoff raschelt. Callums Oberschenkel berühren meine Hüften. Er hat sich hinter mich gekniet und mir eine flache Hand auf den Bauch gelegt. Mir wird auf der Stelle heiß.

			»Ich wollte es schöner herrichten.« Er fährt mit dem Daumen über meinen Oberkörper, und ich bereue es, mein Hemd noch zu tragen. »Doch mehr hat nicht in die Satteltaschen gepasst.«

			»Es ist perfekt.«

			»Freut mich, dass es dir gefällt.«

			Er beugt sich herunter und küsst die empfindliche Stelle hinter meinem Ohr. Dann hinterlässt er eine Spur von Küssen an meinem Nacken. Ich unterdrücke ein Stöhnen.

			»Bei der Göttin«, sagt er. »Ich wollte schon so lange so mit dir allein sein.«

			Sanft zieht er den Saum meines Hemdes aus meiner Hose und schiebt die Hand darunter. Seine Handfläche streicht rau und warm über meinen Oberkörper. Gebannt sehe ich dabei zu, wie seine Hand weiter nach unten wandert und den Knopf meiner Hose öffnet.

			Mein Herz rast und schlägt nahezu ohrenbetäubend laut.

			Ich will seine Hand dort haben. Ich sehne mich danach. Zwischen meinen Beinen wabert pochende, feuchte, fast unerträgliche Hitze.

			Und es ist nicht so, als hätte er mich dort nicht schon einmal berührt. Doch dieses Mal fühlt es sich anders an. Vielleicht, weil es etwas bedeutet. Es symbolisiert, dass ich die Vergangenheit wirklich hinter mir lasse. Es bestätigt die Wahrheit und die Entscheidung, die ich vor so vielen Nächten getroffen habe.

			Ich entscheide mich für ihn.

			Oder vielleicht liegt es daran, dass er früher, als wir in seinem Bett lagen, nur bereit war, mir etwas zu geben. Dieses Mal wird er auch etwas von mir nehmen.

			Ich weiß nicht, was mich erwartet. Werde ich ihn enttäuschen?

			Callum verharrt. Er hebt die Hände und legt die Handfläche auf meinen nackten Oberkörper.

			»Du musst keine Angst vor mir haben«, sagt er leise.

			»Ich habe keine Angst. Ich bin …« Ich atme aus, es ergibt keinen Sinn, meine Gefühle vor ihm zu verbergen. »Du kannst meinen Herzschlag hören, nicht wahr?«

			»Ja.« Er lacht atemlos. »Das kann ich.«

			»Es tut mir leid …«

			»Dreh dich um.«

			Ich rutsche mit den Knien über die weichen Felle und drehe mich zu ihm um. Er lässt mich zwischen seinen Beinen Platz nehmen, und in der Enge des Zeltes wirkt er so riesig und stark. Sein Kopf berührt fast die Zeltdecke. Sein Ausdruck ist sanft.

			»Gib mir deine Hand«, sagt er.

			Er streift mit den Lippen über meine Knöchel und drückt meine Hand gegen seine Brust. Sein Herz pocht schnell und aufgeregt gegen meine Handfläche.

			Mein Blick schnellt zu ihm hoch. »Hast du etwa Angst?«

			»Ich habe dir doch gesagt, dass du eine furchterregende Kreatur bist.«

			Als ich die Augen zusammenkneife, grinst er.

			»Nein. Ich habe keine Angst. Ich bin …« Er fährt sich mit den Zähnen über die Unterlippe. »Ich bin aufgeregt. Weil ich endlich ganz allein mit dir bin. Aber ich bin auch nervös. Weil ich dir womöglich nicht das geben werde, was du erwartest. Weil du vielleicht nicht dasselbe empfindest wie ich. Ich habe Sorge, dass ich dich zu sehr drängen und dich verschrecken könnte.« Er neigt den Kopf zu mir. »Jetzt bist du dran. Sag mir, wovor du Angst hast.«

			Mein Herz schlägt schneller.

			Ich bin es nicht gewohnt, jemandem zu sagen, was ich empfinde. Ich bin es nicht gewohnt, dass sich die Leute dafür interessieren, was ich denke, was ich will oder was ich fühle.

			Callum lässt die Stille wirken und streicht mit dem Daumen über meine Handknöchel, während sein Herz unter meinen Fingern schlägt. Die Luft im Zelt ist heiß. Zu heiß. Erstickend.

			Ich schlucke.

			»Ich habe Angst«, gebe ich zu. »Aber keine Angst vor dir. Die habe ich nicht. Es ist nur …« Ich schaue weg, kann ihm nicht in die Augen sehen. »Ich habe das noch nie gemacht. Ich weiß nicht … wie es geht. Ich weiß nicht, was ich … was mich erwartet oder was von mir erwartet wird. Vielleicht …« Meine Wangen glühen. »Vielleicht gefällt es dir nicht.«

			Ich erwarte, dass er mich auslacht, aber stattdessen hebt er mein Kinn an.

			»Ich werde nicht vor dir verbergen, dass ich dich will«, sagt er. »Ich wollte dich seit dem Moment, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Ich sagte mir, ich hätte dich aus den Grenzlanden mitgenommen, um dich gegen das Herz des Mondes einzutauschen, aber ich glaube, ich kannte die Wahrheit längst. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dich dort zu lassen. Und ich wollte dich. Bei der Göttin, ich wollte dich so sehr. Seit diesem Moment benehme ich mich wie ein verliebter Welpe. Ich denke ständig an dich. Ich möchte, dass du lächelst, dass du glücklich bist, und ich möchte dich beeindrucken.« Er lacht leise auf. »Normalerweise trage ich keine Reithose. Ich habe sie nur an, weil ich dachte, sie könnte dir gefallen.«

			Seine Augen verdunkeln sich. »Und ja, ich will mich auch in dir verlieren. Ich möchte deine Wärme spüren. Ich will meine Lust in deiner erleben.«

			Sein Herz klopft schnell unter meinen Fingern, obwohl er sich nicht regt.

			»Aber ich erwarte nichts von dir. Glaub das bitte niemals. Entschuldige dich nicht und denke nicht im Entferntesten, du könntest mich enttäuschen. Wir werden nur tun, was du tun willst, Aurora. Wir gehen nur so weit, wie du es möchtest. Es gibt keinen Grund zur Eile.«

			Er lächelt, und der Druck fällt von mir ab. Doch die Luft im Zelt fühlt sich nicht leichter an. Sie ist heiß, schwer, wie statisch aufgeladen.

			»Jetzt sind wir ganz allein. Wir haben alle Zeit der Welt.« Er legt mir die Hände an die Wangen. »Sag mir, was du willst, Prinzessin. Wenn du dich nur hinlegen und in meinen Armen einschlafen möchtest, werde ich trotzdem der glücklichste Wolf im ganzen Norden sein.«

			Was will ich? Über diese Frage habe ich mir seit meiner Ankunft im Königreich der Wölfe des Öfteren Gedanken gemacht. Bevor ich Callum begegnete, hätte ich nie gewagt, sie mir zu stellen.

			Und zum ersten Mal scheine ich eine Antwort zu haben.

			Ich will ihn. Das. Uns.

			Trotzdem bin ich verloren. Unerfahren. Überfordert.

			»Ich will nicht schlafen.« Sein Lächeln vertieft sich und meine Wangen beginnen zu glühen. »Aber … na ja … Ich weiß nicht … genau.«

			Er neigt den Kopf, als könnte er mich verstehen. »Wie wäre es, wenn ich dir sage, was ich will? Und du kannst entscheiden, ob du damit einverstanden bist oder nicht.«

			Ich schlucke und sehe ihn fragend an.

			»Gut«, sagt er. »Ich möchte, dass du das Hemd ausziehst, damit ich dich ansehen kann.«

			Seine Augen glitzern, während er auf meine Entscheidung wartet.

			Ich nehme seine Hand von meiner Brust.

			Sein Lächeln verblasst, als ich langsam die Knöpfe öffne. Er verfolgt jede meiner Bewegungen. Ich ziehe den Stoff auf und streife mir das Hemd von den Schultern.

			Er gibt einen tiefen Laut von sich, der an ein Knurren erinnert. Meine Brüste fühlen sich schwer und geschwollen an, und meine Brustwarzen werden hart angesichts des Verlangens in seinen Augen.

			Ich erwarte, dass er mich berührt – ich will, dass er mich anfasst – , doch seine Arme verharren an seinen Seiten. Sein Bizeps spannt sich unter den Ärmeln, als müsse er sich zurückhalten.

			»Gut.« Er nickt, und seine Stimme ist rau. »Und jetzt die Hose. Ich will alles sehen.«

			Mein Atem geht schneller, aber ich rutsche ein Stück zurück, ziehe mir die Stiefel aus und lege die Hand an den bereits offenen Verschluss meiner Hose. Callum neigt den Kopf.

			Ich streife mir erst die Hose, dann auch die Unterwäsche von den Beinen.

			Der Wolf flackert in seinen Augen auf. Er schluckt schwer, sein Kiefer verhärtet sich.

			»Komm her«, verlangt er.

			Ich nähere mich ihm.

			Er legt mir eine Hand an die Hüfte, die andere in den Nacken und streichelt mir mit dem Daumen über die Wange. »Jetzt möchte ich, dass du mich küsst.«

			Ich beuge mich vor und streiche mit den Lippen über seine. Er stöhnt leise auf, bevor er meinen Mund erobert.

			Seine Hand wandert in mein Haar, seine Zunge umspielt die meine, tief und kraftvoll. Seine Küsse sind dominant. Mächtig. Hungrig. Es ist, als ob ihm jegliche Kontrolle entgleiten würde, als ob die Bestie in ihm sich befreit. Und ich will es. Ich sehne mich danach.

			Ich erwidere seine Wildheit mit meiner eigenen, schlinge ihm die Arme um den Hals und ziehe ihn näher an mich heran. Er stöhnt, und mein Körper verschmilzt mit seinem. Ein Schauder der Lust durchfährt mich, als meine Brustwarzen sein Hemd streifen. Seine Hand wandert tiefer, umfasst meinen Hintern und drückt zu. Ich wimmere leise.

			Er zieht sich zurück.

			Trotz meiner Verletzlichkeit erzittere ich unter seinem begehrlichen Blick. Er sieht mich an, als würde es auf der ganzen Welt nur mich geben. Als wollte er mich verschlingen.

			Doch er hält sich zurück, seine Brust hebt und senkt sich tief, seine Muskeln sind angespannt.

			Es ist kaum zu ertragen.

			Ich bin vielleicht nackt, aber es ist der Alpha von Highfell, der vor mir kniet und auf meine Erlaubnis wartet.

			»Was soll ich als Nächstes tun?«, frage ich atemlos.

			Er spannt die Kiefermuskeln an. »Ich möchte, dass du dich hinlegst und die Beine für mich spreizt.«

			Ich atme scharf ein, weil er etwas derart Ungehöriges von mir verlangt. Eine Welle aus Hitze durchströmt mich und erschwert mir das Denken. Mein Innerstes pocht voller Sehnsucht.

			Ich lasse mich auf die Felle und Teppiche sinken und lege den Kopf auf eines der Kissen. Meine Ohren sind erfüllt von meinem lauten Herzschlag.

			Zögernd spreize ich die Beine.

			Ein leises, gepresstes Geräusch entringt sich seiner Kehle, gefolgt von einem Fluch.

			Er rückt näher und drückt meine Knie weiter auseinander. Sein Blick wirkt dominant, als er auf die Stelle zwischen meinen Beinen starrt, die vor Verlangen schmerzt und pocht. Meine Wangen glühen, doch trotz der Scham, ihm meinen intimsten Körperteil zu zeigen, fühle ich mich mächtig.

			Er scheint völlig fasziniert zu sein.

			»Verdammt. Du bist so wunderschön.« Sein Blick wandert an meinem Körper entlang. Seine Augenlider fallen halb zu, und er atmet schnell. »Willst du wissen, was du als Nächstes für mich tun sollst?«

			Ich nicke atemlos und weiß, dass ich ihm alles geben werde, egal, was er von mir verlangt. Ich würde alles dafür geben, dass er mich weiterhin so ansieht. Alles, was diese in mir tobende Begierde lindern könnte.

			Seine Mundwinkel zucken. »Ich will, dass du an meinem Mund und auf meiner Zunge kommst, während ich dich koste.«

			Ich laufe rot an, eine neue Hitzewelle durchströmt meinen Körper.

			»Kannst du das für mich tun?«, fragt er.

			»Ja«, flüstere ich.
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			Callum lächelt.

			Seine rauen Hände gleiten an der Innenseite meiner Oberschenkel entlang und verhindern, dass ich die Beine schließe. Er sieht mir tief in die Augen, legt den Mund auf meine intimste Stelle und lässt die Zunge darübergleiten. Ich keuche auf, mein Rücken hebt sich von den Teppichen und Fellen unter mir.

			Ein leises Knurren dröhnt in Callums Brust. »Bei der Göttin.« Sein Stöhnen an meiner Haut entlockt mir ein Wimmern. »Seit ich dich in meinem Bett hatte, kann ich an nichts anderes mehr denken. Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich es genieße.«

			Dann ist sein Mund auf mir – heiß und feucht. Er labt sich an mir. Seine Zunge gleitet gierig auf und ab. Als könnte er nicht genug von mir bekommen. Er spreizt mich noch weiter und stöhnt. Ich seufze auf und kralle die Finger in die Felle.

			»Callum!«, keuche ich.

			Mit jedem Lecken, Saugen und Knurren werde ich wilder. Ich fühle mich wie ein eingesperrter Sturm, der endlich freigelassen werden will, winde mich unter seiner Zunge und sehne mich verzweifelt nach mehr von diesem Gefühl. Mehr von ihm.

			Ein tiefer, kehliger Laut entfährt ihm und vibriert an meiner Mitte. »So ist es gut, Prinzessin. Nimm dir, was du brauchst.«

			Er lässt die Hände an meiner Taille hochgleiten und drückt mich fest gegen seinen Mund, während ich das Becken bewege. Als ich aufschreie, legt er mir eine Hand auf die Brust und spielt mit der Brustwarze, während er mich weiterhin mit der Zunge verwöhnt.

			Es ist kaum zu ertragen. Allein der Anblick seiner breiten Schultern zwischen meinen gespreizten Beinen, sein Mund, der sich auf mir bewegt, und sein wilder Blick reichen fast schon aus, um mich zum Äußersten zu bringen.

			Aber dann neckt er meine Öffnung mit der Zunge und stößt sie hinein.

			Ich schreie vor Überraschung auf, drücke den Rücken durch und lege den Kopf in den Nacken. »Bei der Göttin!«

			Und ich bin verloren. Ich kann nicht mehr denken. Ich bin kein Mensch mehr. Keine Prinzessin. Ich weiß weder meinen Namen noch wo ich bin. Ich bin nichts als dieses Gefühl. Diese Wonne.

			Ich greife nach seinem Handgelenk, als er meine Brust umfängt, halte mich daran fest, verhindere, dass ich ganz davonschwebe.

			Er legt die andere Hand an die Innenseite meines Oberschenkels, kreist mit dem Daumen über meine empfindlichste Stelle und raubt mir den Verstand. Das Gefühl seiner Zunge und seines Daumens, die mich an mehreren Stellen gleichzeitig berühren, mich stimulieren, entlockt mir Laute – animalische Laute −, die ich noch nie zuvor von mir gegeben habe.

			Ich recke mich ihm entgegen.

			»Callum … Ich werde … Ich fühle … Bei der Göttin!«

			Er stöhnt, und damit ist es vollends um mich geschehen. Ich schreie auf, mein Rücken wölbt sich, mein Körper erschaudert, als Wellen der Lust mich durchströmen. Callum leckt und saugt weiter, als wäre er fest entschlossen, auch noch den letzten Tropfen von mir zu verschlingen. Bis ich schließlich still unter ihm liege.

			Er gibt mir noch einen Kuss zwischen die Beine, rutscht nach oben, stützt die Unterarme rechts und links neben meinen Kopf auf und verharrt so über mir.

			Seine Lippen sind geschwollen und feucht, und wie er so auf mich herabblickt, ist der Wolf in seinen Augen deutlich zu erkennen.

			Ich atme schnell, genau wie er. Ob mein Herzklopfen von dem herrührt, was mich da gerade überwältigt hat, oder ob es Nervosität ist, die Vorfreude auf das, was als Nächstes kommen könnte, kann ich selbst nicht sagen.

			Ich möchte ihm geben, was er mir gerade geschenkt hat. Ich möchte, dass auch er sich auflöst.

			Ich ziehe seinen Kopf zu mir herunter und küsse ihn. Er stöhnt an meinem Mund und streichelt meine Zunge auf dieselbe gekonnte Art und Weise, wie er sie zwischen meinen Beinen bewegt hat. Abermals steigt Hitze in mir auf, umso mehr, als ich merke, wie seine harte Länge durch den rauen Stoff seines Kilts gegen meinen Oberschenkel drückt. Ich schlinge die Beine um seine und verschmelze mit seinem festen Körper.

			»Jetzt sag mir, was du willst, Prinzessin«, murmelt er an meinen Lippen. »Sag mir, was du willst, und ich werde es dir geben.«

			Was will ich? Ich will ihn. Alles von ihm.

			Ich drücke ihn sanft nach hinten, bis er vor mir kniet.

			Mit zitternden Fingern öffne ich seine Hemdknöpfe, ziehe das Hemd aus seinem Kilt und lasse es von seinen breiten Schultern gleiten. Sein Atem geht schneller, während er mich beobachtet. Er lässt die Hände an den Seiten verharren, als würde er auf die Erlaubnis warten, mich wieder berühren zu dürfen.

			Ich schlucke schwer und blicke auf seinen Kilt hinunter. »Ich möchte, dass du ihn ausziehst.«

			Er legt mir die Hände an die Wangen und küsst mich zärtlich. »Okay.«

			Rasch zieht er sich die Stiefel aus, was in der Enge des Zeltes gar nicht so einfach ist. Im Anschluss müht er sich mit seinem Kilt ab. Er flucht leise und tritt dabei gegen die Zeltwand.

			»Das ist nicht besonders würdevoll«, stellt er fest. Als ich kichere, wird sein Grinsen breiter. »Gib mir eine Sekunde. Ich fürchte, ich verderbe die Stimmung.«

			Er duckt sich aus dem Zelt – und lässt einen erfrischenden Schwall kühler Nachtluft durch die Zeltklappe herein – , nur um wenige Sekunden später nackt wiederaufzutauchen. Mir bleibt beinahe das Herz stehen, als er sich erneut vor mich kniet.

			Ich betrachte seinen wohlgeformten Oberkörper und seine starken, muskulösen Arme. Wie kann ein Mann nur so gebaut sein? Ich fahre mit den Fingern über die Konturen seiner Brust, und er atmet tief und zitternd ein.

			Ich habe ihn schon einmal nackt gesehen, neulich im Wald, als er sich vom Wolf in einen Menschen zurückverwandelt hatte. Aber ich konnte mich nicht dazu durchringen, ihn ganz in Augenschein zu nehmen. Heute sieht die Sache anders aus.

			Seine Länge ist hart. Dick. Seine Erregung ist nicht zu übersehen.

			Mein Innerstes zieht sich zusammen.

			Ich kenne mich mit der männlichen Anatomie nicht besonders gut aus, aber ich weiß, dass dieser Teil von ihm in mir sein wird. Und deshalb erscheint er mir wirklich groß. Größer, als ich erwartet hatte. Mein Herz schlägt schneller, Hitze sammelt sich zwischen meinen Beinen, und dieses unbestimmte Sehnen in mir nimmt zu.

			Meine Finger zucken. Ich möchte meine Hand weiter nach unten bewegen, aber er rutscht ein Stück vor, legt mich auf den Teppich und hüllt mich mit seiner sengenden Körperwärme ein.

			Wie seltsam es ist, einen nackten Mann auf mir zu spüren. Ich fahre mit den Händen über seine Schultern und seinen muskulösen Rücken.

			»Du bist wunderschön«, murmele ich.

			»Ich wusste, dass ich dir gefallen würde.«

			Ich kichere, und seine Augen funkeln schelmisch. Er küsst mich langsam und genüsslich, erobert meinen Mund und schiebt mir eine Hand ins Haar.

			»Ich will …«, murmele ich an seinen Lippen.

			»Sag es mir«, flüstert er. »Du bekommst alles. Es gehört dir.«

			»Ich will …« Ich atme zitternd ein. »Ich will, dass du dich mit mir vergnügst.«

			Er sieht auf mich herab, und sein Atem vermischt sich mit meinem. »Bist du dir sicher?«

			»Ja.«

			Er macht einen tiefen Atemzug. »Du musst mir versprechen, dass du mir sagst, wenn dir etwas, das ich tue, nicht gefällt. Dann höre ich auf.«

			»Ja.« Ich weiß, dass er mir nicht wehtun wird, und ich weiß, dass ich nie darum bitten werde, mit irgendetwas aufzuhören. Ich versuche, mein Erröten zu unterdrücken. »Nimmst du … die Kräuter?«

			»Ja«, antwortet er lächelnd. »Es wird dabei kein Welpe herauskommen.«

			Ich stemme mich gegen seine Brust und drehe mich um, weil mir wieder einfällt, was man mir über die Art und Weise erzählt hat, wie Wölfe ihre Frauen nehmen. Callum hält mich sanft zurück. »Was hast du vor?«

			»Ich dachte … Ich dachte, so machen Wölfe …« Meine Wangen glühen. »Ich dachte, so macht ihr das.«

			Er lächelt, und ich bin heilfroh, dass er mich nicht auslacht. »Manchmal«, erklärt er. »Aber heute möchte ich dir in die Augen sehen.«

			Er küsst mich zärtlich und bringt sich in die richtige Position.

			Während er meinen Blick hält, dringt er langsam in mich ein, schiebt sich mit einem Stöhnen immer tiefer. Es schmerzt ein wenig, und ich verspanne mich. Er fühlt sich unglaublich groß an. Ich kann mir nicht vorstellen, wie das gehen soll. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals.

			Er verharrt und stützt die Unterarme zu beiden Seiten meines Kopfes ab. Sein Atem geht schwer, seine Muskeln sind angespannt. Er wirkt, als würde er sich zurückhalten.

			Ich frage mich, warum er sich nicht bewegt und ob er erwartet, dass ich etwas tue – doch dann spüre ich, dass sich mein Körper nach und nach an ihn gewöhnt. Er bewegt sich langsam, und der Schmerz verwandelt sich in etwas anderes. Etwas Unbekanntes. Etwas, von dem ich mehr will. In Druck und Reibung und das Gefühl, vollkommen ausgefüllt zu sein.

			»Oh«, hauche ich.

			Mein Körper lockert sich, spannt sich dann aber wieder an, auf eine ganz neue Art. Mein Atem wird gleichmäßiger, dann wieder schneller. Ich klammere mich an seine Schultern und bohre ihm die Fingernägel in die Haut.

			Als ob er die Veränderung spüren würde, dringt er vollständig in mich ein. Als ich aufkeuche, knurrt er sanft.

			Seine Hand gleitet in mein Haar, er erobert meinen Mund und bewegt langsam das Becken. Stöhnend öffne ich mich ganz für ihn, lege ihm die Hände um den Hals und ziehe ihn näher an mich heran.

			Er bedeckt meinen Hals mit Küssen, saugt und knabbert an meiner Haut.

			»Das wollte ich schon so lange machen«, raunt er mir ins Ohr. »Dich wollte ich schon so lange.«

			Ich umfasse seine Schultern und spüre die Anspannung in seinen Muskeln. Seine Haut ist heiß und feucht. Selbst jetzt hält er sich noch zurück. Er hat Angst, mich zu zerbrechen oder mich zu verschrecken.

			Ich packe seinen Kopf. Sein Kiefer ist hart, und der Wolf flackert in seinen Augen.

			»Ich werde nicht zerbrechen«, flüstere ich. »Nimm dir, was du willst. Ich will es dir geben.«

			»Rory …« Seine Stimme ist belegt.

			»Tu es.«

			Ich versenke die Zähne in seiner Unterlippe, fest entschlossen, die animalische Seite in ihm zu provozieren. Ich will, dass er sich nimmt, was er will, was er braucht.

			Er stößt sich knurrend in mich hinein. Hart. Ich schreie auf.

			»Verdammt.« Er krallt die Faust ins Kissen neben meinem Kopf. »Entschuldige.«

			»Tu es«, knurre ich.

			Ich neige das Becken, um ihn tiefer in mir aufzunehmen, will unbedingt mehr von ihm, und lasse die Hände an seinem Rücken hinuntergleiten – dränge ihn ganz in mich hinein.

			Er stöhnt, und endlich spüre ich, dass er die Kontrolle verliert. Seine Schultern entspannen sich unter meinen Fingerspitzen; sein Gesichtsausdruck wechselt von zurückhaltend zu hungrig. Der Wolf lodert in seinen Augen.

			»Wie gesagt, du bist ein anspruchsvolles, furchterregendes Wesen«, wispert er.

			»Du hast auch gesagt, dass du mir gibst, was ich will.«

			Er stößt in mich hinein, hart und tief. Und − bei der Göttin! − sein lautes Stöhnen hallt durch die Luft.

			Ich lege die Beine um seine Taille, kreuze die Knöchel hinter seinem Rücken, und er dringt noch tiefer in mich ein. Der Wechsel von Druck und Reibung entlockt mir wilde, kehlige Laute, von denen ich nicht wusste, dass ich sie in mir habe. Ich klammere mich an seine Schultern, meine Fingernägel bohren sich in seine Haut.

			»So schön«, murmelt er. »So schön.«

			Etwas in ihm ruft etwas Wildes in mir hervor. Eine süße Anspannung baut sich in meinem Inneren auf, während er tiefer und schneller in mich stößt. Und ich kann nicht genug davon bekommen. Ich küsse seinen Hals. Ich versenke die Zähne in seiner Schulter. Ich umklammere ihn fester.

			Bei der Göttin! Mein Kopf sackt nach hinten.

			»Schau mich an, Prinzessin«, murmelt Callum.

			Ich sehe ihm in die Augen. In seinem Blick liegt etwas Ehrfürchtiges, das gemeinsam mit dem Wolf darin aufflackert. Er dringt tief in mich ein, Lust durchströmt mich, und ich vergehe unter ihm. Ich schreie auf und klammere mich fest an ihn, während mein ganzer Körper bebt und zittert.

			Sein Rhythmus wird fieberhaft. Er spannt die Schultern an und bekommt rote Wangen. Kurz verzieht er das Gesicht, dann stöhnt er lange und laut, und seine Muskeln verkrampfen sich unter meinen Fingern, als er in mir kommt. »Verdammt. Aurora. Verdammt!«

			Erschöpft lässt er sich auf mich sinken und vergräbt das Gesicht in meiner Kehlgrube. Er murmelt leise Worte in einer Sprache, die ich nicht verstehe. Ich spüre seinen Herzschlag an meiner Brust, und er geht so schnell und wild wie meiner. Zwar erdrückt er mich fast mit seinem Gewicht, doch allein die Vorstellung, ihn nicht länger in mir zu spüren, ist kaum zu ertragen.

			Ich streiche ihm über den Nacken und halte ihn fest.

			Ein paar Augenblicke später zieht er die Hand aus meinem Haar und stützt sich auf die Unterarme. Der wilde Ausdruck ist aus seinem Gesicht gewichen. Er sieht entspannt aus. Sanft. Ein verspieltes Glitzern liegt in seinen Augen. Zärtlich küsst er erst meine Nasenspitze, dann meinen Mund.

			Er blickt auf mich herab, und ein Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus.

			Ich erwidere es, während ein ungewohntes Hochgefühl in mir aufsteigt.

			Als er lacht, falle ich mit ein. Ich weiß nicht einmal, was so lustig ist, aber wir lachen, bis mir die Wangen wehtun und Callum Tränen in den Augen hat. Und die ganze Zeit über sieht er mich an, als wäre ich das Wunderbarste, was er je erblickt hat.

			»Das sollten wir unbedingt wiederholen«, erkläre ich und streichle seine Wange.

			»Das hättest du nicht sagen sollen, Prinzessin.« Er fährt mit den Lippen über meine Kehle, dann über mein Kinn. »Ich fürchte, so schaffen wir es nie nach Highfell.«
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			CALLUM weckt mich in dieser Nacht noch zweimal.

			Er liebt mich langsam und schläfrig – sein Körper ist warm und wohlig, während er mir Lust bereitet und leise in mein Ohr stöhnt. Ineinander verschlungen schlafen wir ein. Dank seiner Wärme muss ich mich nicht in die Felle und Decken auf dem Boden einhüllen.

			Ich wache vor ihm auf. Das Sonnenlicht malt kalte Lichtstreifen auf die Zeltplane. Draußen lässt der Wind die Bäume flüstern.

			Mein Rücken liegt an Callums Brust, er hat einen Arm besitzergreifend um meine Taille geschlungen und schnarcht mir leise ins Ohr.

			Ich möchte bleiben, wo ich bin, aber ich muss mich erleichtern, daher versuche ich, mich von ihm zu lösen.

			Er knurrt, ohne die Augen zu öffnen.

			»Lass mich los, du Wüstling«, flüstere ich und verkneife mir das Grinsen, als ich mich an das erste Mal erinnere, bei dem wir so nebeneinanderlagen, kurz nachdem Callum mich aus Sebastians Schloss geholt hatte.

			Er murrt noch einmal, dann kann ich mich ihm entwinden.

			Da ich mich noch nicht anziehen möchte, streife ich mir Callums Hemd über. Es reicht mir bis zu den Knien.

			Ich krieche aus dem Zelt und eile zu einem Busch in der Nähe. Als ich fertig bin, gehe ich ans Seeufer und schaue hinaus auf das sich kräuselnde graue Wasser. Ich zittere, denn die Luft ist beißend kalt. Der Wind peitscht durch mein Haar, und die Kiesel fühlen sich eisig und hart unter meinen nackten Fußsohlen an. Der Himmel ist grau, als würde es bald regnen.

			Trotzdem lächle ich.

			Das Wasser schwappt in der Nähe meiner Füße ans Ufer. Ich höre nichts als meinen Atem und die Möwen, die zum See hinabschießen, um Fische zu fangen.

			Ich bin glücklich. Ich bin in Sicherheit.

			Ich bin frei.

			Hinter mir knirschen Kieselsteine. Ich drehe mich nicht um. Ich kann ihn spüren. Ihn riechen. Er legt mir einen Arm um die Taille und drückt mir einen Kuss in den Nacken.

			»Es ist wunderschön hier draußen«, sage ich, und mein Atem bildet kleine Wölkchen vor meinem Gesicht.

			»Ja. Warte nur, bis wir in Highfell sind.« Er knabbert an meinem Ohrläppchen. »Im Vergleich sind die Berge und Seen hier winzig.«

			Er schiebt eine Hand unter das Hemd und streichelt meinen Bauch. Ich spüre seine Erektion am Rücken.

			»Hast du deine Kleidung verloren?«, necke ich ihn.

			»Aye. Stell dir meine Entsetzen vor, als ich mich anziehen wollte und mein Hemd weg war.«

			Ich kichere. »Deshalb bist du völlig nackt nach draußen gekommen? Weil du dein Hemd suchst?«

			»Aye. Zum Glück habe ich die Diebin gefunden.« Er beißt mir sanft ins Ohr, und Hitze durchströmt mich.

			»Ist dir nicht kalt?«, frage ich.

			»Nein.« Er fährt mir mit der Hand über den Bauch und schiebt sie dann zwischen meine Beine. »Und dir?«

			Er streichelt mich, und ich drücke stöhnend den Kopf gegen seine Schulter. Seine Wärme umfängt mich, und seine Finger entfachen ein Feuer in meinem Innersten. »Nein«, wimmere ich.

			Langsam und qualvoll umkreist er die empfindlichste Stelle zwischen meinen Beinen, bis ich stöhnend und schreiend komme und meine Knie nachgeben.

			Er wirft mich über seine Schulter. Sein Hemd rutscht mir bis zur Brust hoch und setzt meine intimsten Stellen den Elementen aus.

			Ich quieke lauthals.

			Er lacht auf. »Was denn? Die Möwen sollen auch was zu sehen bekommen.« Als er mir einen Klaps auf den Hintern gibt, kreische ich noch lauter.

			Während ich lache und mit den Beinen zapple, trägt er mich zurück zum Zelt.
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			ALS Callum von mir ablässt, ist er so gut gelaunt wie noch nie. Er verkündet, dass sein Appetit an diesem Morgen einfach zu groß für Brot und Käse sei, und will uns etwas Richtiges zum Frühstück jagen.

			Nachdem wir das Feuer von gestern neu entfacht haben, ziehe ich mich schnell an und setze ich mich auf einen Stein. Während ich warte, wärme ich mir die Hände an den Flammen und kann einfach nicht aufhören zu lächeln.

			Ich fühle mich so anders als die Frau, die ich war, als ich in die Nordlande kam. Ich bin schmutzig und ungewaschen. Ich trage Hosen. Ich kann Callum überall auf meiner Haut riechen. Ich bin wund, und ich weiß wirklich nicht, warum sich das gut anfühlen sollte, doch das tut es. Ich fühle mich … erfüllt. Bin zufrieden. Freue mich auf die Zukunft. Bin gespannt auf Highfell.

			Du bist frei, scheint der Wind zu flüstern. Du bist frei.

			Ich höre das Knirschen von Kieselsteinen und drehe mich um – Callum kann eigentlich noch nicht zurück sein.

			Mir dreht sich der Magen um, und ich springe auf.

			Etwa fünfzig Meter entfernt laufen zwei Männer in Kilts am Ufer entlang. Einer von ihnen sieht mich direkt an, und ich erkenne ihn wieder. Es ist Duncan, der Mann, dem ich bei meiner Ankunft in der Burg begegnet bin. Mir gefriert das Blut in den Adern. James’ Männer.

			»Da!« Er zeigt auf mich. »Sie sind noch hier! Sie ist da drüben!«

			Ich drehe mich um und renne los.

			Schwere Schritte donnern hinter mir her.

			Ich haste am Ufer entlang und klettere die Felsen neben unserem Zelt hinauf. So schnell ich kann, laufe ich über das abschüssige Gelände zum Wald, in dem Callum zum Jagen verschwunden ist. Die Rufe der Männer hinter mir kommen näher.

			»Callum!«, schreie ich.

			Panisch renne ich weiter, stoße mit den Schultern gegen Zweige und Stämme, während der Wald immer tiefer und dunkler wird. Dornen verfangen sich in meinem Hemd, Kiefernzapfen knirschen unter meinen Stiefeln.

			»Callum!«

			Ich stolpere über einen heruntergefallenen Ast, stürze und schürfe mir die Hände und Knie an den Steinen und Zweigen auf, die den Boden bedecken.

			Steh auf, flüstern die Bäume. Steh auf.

			Ich rappele mich auf, aber es ist zu spät. Fünf Männer treten auf die Lichtung.

			Nein, das darf nicht sein.

			Ich weiche zurück und stoße gegen etwas Festes.

			Ein starker Arm legt sich um meine Taille, und der vertraute Duft des nächtlichen Waldes umgibt mich. Mir wird kalt. Ich setze mich strampelnd gegen den Mann zur Wehr, der mich festhält, aber er lässt einfach nicht locker.

			Er hält mir ein Tuch vor den Mund, und ich rieche etwas Chemisches, das meine Augenlider schwer werden lässt.

			Nein. Nein. Nein.

			Er presst mir die Lippen ans Ohr. Seine Stimme ist so dunkel und sanft wie die Schatten, die uns umgeben. »Du hättest schneller rennen sollen, kleines Kaninchen.«

			Dann wird alles schwarz.
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			Tropf. Tropf. Tropf.

			Mir ist kalt. Etwas Hartes liegt unter mir. Die Luft riecht nach Moder. Irgendwo ist ein stetiges Tropfen zu hören.

			»Du solltest sie baden, bevor du sie ihm präsentierst. Sie riecht stark nach dem Wolf von Highfell.« Eine tiefe, unbekannte Männerstimme dröhnt durch meinen verschwommenen Verstand und lässt mich erstarren.

			»Er ist territorial. Das kommt uns nur zugute.« Diese Stimme ist mir vertraut. Sie klingt gelangweilt. Wie eine dunkle, sanfte Liebkosung meiner Sinne.

			Ich zwinge mich, die Augen zu öffnen, bleibe aber vollkommen still. Ich weiß nicht, was hier passiert. Ich weiß nicht, wo ich bin. Ich fühle mich wie ein Kaninchen in der Falle, das keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen will.

			Langsam zwinge ich mich zur Ruhe und nehme meine Umgebung deutlicher wahr.

			Ich liege auf einer Pritsche in der Ecke einer kleinen, muffigen Kerkerzelle. Die Steinwände sind feucht, die Luft ist stickig. Vermutlich sind wir unter der Erde. Jenseits der Gitterstäbe lehnen zwei Männer an der gegenüberliegenden Wand, und das Fackellicht tanzt über ihre Züge.

			Einen habe ich noch nie gesehen. Er ist groß und breitschultrig und hat sich die Dreadlocks am Hinterkopf zusammengebunden, sodass seine leuchtend braunen Augen und das markante Kinn zu sehen sind. Er ist nicht wie ein Wolf gekleidet, sondern hat eine schwarze Lederhose und ein weißes Hemd an, dessen Ärmel hochgekrempelt sind und die Tätowierungen auf seiner dunklen Haut erkennen lassen.

			Der andere ist Blake. Seine dunkle Kleidung lässt ihn förmlich mit den Schatten verschmelzen.

			Ein Anflug von Hass durchströmt mich – so stark, dass ich beinahe aufschreie. Ich fühle mich verraten. Dabei sollte ich nicht so empfinden. Ich hätte wissen müssen, dass Blake sich gegen mich wenden würde. Wie naiv ich war!

			Ich versuche, meine Atmung zu beruhigen, um ja keine Aufmerksamkeit zu erregen.

			Ich muss nachdenken. Ich muss hier raus.

			»Der Highfell-Wolf ist übrigens in Sicherheit«, sagt der Fremde jetzt.

			Mein Herz schlägt schneller. Callum.

			»Gut.« Blake richtet seine Manschetten. »Hat er dir Ärger gemacht?«

			»Ein wenig. Aber das haben wir geregelt. Dir wird er wahrscheinlich Ärger machen, wenn das hier vorbei ist.«

			»Davon gehe ich aus. Gibt es Neuigkeiten vom Kontinent?«

			»Meine Männer haben gesucht, konnten ihn aber nicht finden.«

			»Und die Schneelande?«

			»Kalt. Dunkel. Sie fürchten die sich ausbreitende Nacht.«

			»Hm. Interessant.«

			»Interessant?«

			Blake zuckt mit den Achseln. »Kommt auf deine Interessen an.«

			»Übrigens werden wir belauscht.«

			Mir bleibt beinahe das Herz stehen, und ich kneife die Augen zu.

			»Ich weiß«, erwidert Blake. »Sie ist schon seit ein paar Minuten wach.«

			Mein Blut gefriert, und ich beiße die Zähne zusammen, um nicht zu zittern.

			»Dann lasse ich euch mal allein«, sagt der Mann. »Sehen wir uns in der Burg, wenn das alles vorbei ist?«

			»Ja. Pass auf ihn auf, Jack. Ich brauche ihn lebend.«

			»Geht klar. Ich gebe mein Bestes.«

			Ich höre, wie eine Tür geöffnet und wieder geschlossen wird. Jacks Schritte verhallen.

			Einen Moment lang herrscht Stille.

			»Es ist sinnlos, so zu tun, als würdest du schlafen, kleines Kaninchen.« Blakes Stimme ist wie Seide. »Ich kann deinen Herzschlag hören.«

			Er tritt vor die Gitterstäbe meiner Zelle, seine Schritte hallen in der höhlenartigen Dunkelheit wider. Ich öffne die Augen und starre ihn an.

			»Wo ist Callum?« Meine Stimme ist heiser. Ich bin mir nicht sicher, ob es die Nachwirkungen von dem sind, mit dem Blake mich betäubt hat, oder von meinen Schreien im Wald.

			»Das Kaninchen wacht in einem Käfig auf, und sein erster Gedanke gilt dem Wolf, der es gefangen hat.« Er schnalzt mit der Zunge, und seine Augen funkeln im Feuerschein.

			»Du hast mich gefangen genommen, du … idiotischer Mann.«

			Ein Grübchen bildet sich in seiner Wange. »Sieht ganz danach aus. Callum ist jedenfalls nicht hier, aber er ist in Sicherheit. Und du wirst es auch bald sein, vorausgesetzt, du spielst mit.«

			Ich richte mich auf. Mein Kopf pocht. Ich lege mir eine Hand an die Schläfe und zucke zusammen. Als ich spüre, dass Blake meine Schwäche wahrnimmt, lasse ich rasch die Arme sinken, schwinge die Beine von der Pritsche und setze mich auf.

			»Wobei soll ich mitspielen?«

			»Das wirst du noch früh genug herausfinden.«

			Wäre ich nicht so geschwächt, würde ich ihn durch die Gitterstäbe hindurch erwürgen. Blake grinst, als wüsste er, was mir durch den Kopf geht. In mir lodert ein Feuer auf, und es tobt. Wenn die Luft nicht so beißend kalt wäre, hätte ich Sorge, zu explodieren.

			»Mein Befehl lautet, dich zum Wolfskönig zu bringen«, sagt er.

			Ich beruhige meine Atmung. Wenn ich entkommen will, brauche ich einen klaren Kopf. Ich muss herausfinden, wo ich bin und wie seine Absichten aussehen.

			Ich schlucke schwer. »Wo sind wir?«

			»In einem verlassenen Herrenhaus in der Nähe der Grenzlande.«

			Mir wird schlecht. »Kommt Sebastian mich holen?«

			»Ja.«

			Die Temperatur in der Zelle scheint noch weiter zu sinken. »Du bist wirklich eine Schlange, weißt du das?«

			»Ach, komm schon. So übel bin ich nun auch wieder nicht. Ich hätte Schlimmeres mit dir anstellen können.«

			»Du hast mich betäubt! Du hast Callum gefangen genommen! Du hast uns gehen lassen, nur um uns gleich darauf nachzujagen! Du hast mich in eine Zelle gesperrt, und jetzt gibst du mich an Sebastian zurück! Du hast … so getan, als würdest du mir helfen, und trotzdem ist mein Leben jetzt verwirkt! Wie hätte es denn noch schlimmer kommen können?«

			Ich habe dir vertraut. Diese Worte spreche ich nicht aus, wenngleich sie sich wie Gift in meinem Körper ausbreiten.

			Er lehnt sich an die Gitterstäbe und schiebt die Arme hindurch. Sein träger Blick fällt auf die Handschellen, die in der Zellenmitte hängen. »Ich hätte dich auch in Ketten legen können.«

			Ein wilder Laut entringt sich meiner Kehle, und Blake lacht.

			»Du bist nicht mal eine Schlange«, speie ich ihm entgegen. »Du bist ein Feigling. Ich weiß, warum du das tust! Du bist gar nicht so geheimnisvoll, wie du gerne wärst.«

			»Ach nein? Dann verrat mir doch, warum ich das tue.« Seine Augen glitzern in der Dunkelheit.

			»Du wurdest nicht im Königreich der Wölfe geboren, nicht wahr? Bestimmt warst du einsam, als Wolf unter Menschen. Wie schwer muss das für dich gewesen sein. Und wie erbärmlich, so verzweifelt dazugehören zu wollen, dass du lügst, intrigierst und mit dem Leben anderer spielst. Auch wenn ich vermute, dass du mit der Übergabe an James die Gunst zu erlangen hoffst, nach der du dich so sehr sehnst.«

			Blake schnalzt erneut mit der Zunge. Es wirkt amüsiert, doch etwas Kaltes huscht dabei über sein Gesicht.

			»Komm schon, du bist klüger als das. Glaubst du wirklich, ich will zu den Wölfen dazugehören? Mein Vater war ein Wolf, und ich habe ihn getötet.« Er tritt zurück, knöpft einen Ärmel auf, krempelt ihn hoch und zeigt mir die gezackte weiße Narbe auf seinem Unterarm. »Ein Wolf hat mich gebissen und diesen Fluch aktiviert, und ich habe auch ihn getötet. Aber das Wolfsgen, das immer ein Teil von mir war … Nun ja … Es hat mich seit meiner Geburt in die Dunkelheit verdammt.«

			Er grinst eisig. »Nein, Schätzchen, ich will nicht zu den Wölfen dazugehören. Ich will sie beherrschen.«

			Düsternis geht von ihm aus und verschmilzt mit den Schatten. Einen Moment lang verschlägt es mir die Sprache.

			Dann lache ich auf und schüttele den Kopf. »Du möchtest Wolfskönig werden?«

			»Ist das wirklich so amüsant?«

			»Amüsant? Nein. Eher verrückt.«

			»Vielleicht.« Er zuckt mit den Achseln und zieht seinen Ärmel wieder herunter. Mein Spott beeindruckt ihn offenbar nicht. »Vielleicht auch nicht.«

			»Was, wenn ich James erzähle, was du mir gerade gesagt hast?«

			»Das wirst du nicht.«

			»Wieso bist du dir da so sicher?«

			»Was glaubst du, was aus Callum wird, sollte mir etwas zustoßen?« Er schließt den silbernen Knopf an seiner Manschette. »Und was würde aus dir werden?«

			Mir wird eiskalt. Meine Muskeln versteifen sich, und ich bohre die Finger in die dünne Matratze auf der Pritsche.

			Blake zieht einen Schlüssel aus der Hosentasche und dreht ihn im Schloss. Die Tür öffnet sich quietschend.

			Er bietet mir seinen Arm an. »Komm. James erwartet uns.«

			Mein Lachen klingt bitter und verzerrt. »Warum um alles in der Welt sollte ich dich begleiten?«

			»Spiel mein Spiel mit, und du könntest überleben. Vielleicht hast du Glück und wirst nicht in die Südlande zurückgeschickt.«

			Ich knirsche mit den Zähnen. »Was bringt es dir, mich James auszuliefern?«

			»Komm mit und finde es heraus.«

			Als ich mich nicht bewege, seufzt er. Sein Atem steigt in Wölkchen vor seinem Gesicht auf.

			»Wenn ich dich dem König übergebe, wirst du die Wahl haben«, sagt er. »Triff die richtige Entscheidung, und dir wird nichts passieren. Darauf gebe ich dir mein Wort.«

			»Dein Wort bedeutet mir sehr wenig, Blake.«

			Er zuckt mit den Achseln. »Ich kann dich mir auch über die Schulter werfen. Ich könnte dich schreiend und strampelnd zum Wolfskönig tragen. Aber willst du dich ihm wirklich so präsentieren? Wo doch so viel auf dem Spiel steht?«

			Er streckt die Hand aus. Ich starre erst sie an, dann ihn.

			Ich weiß, dass er es ernst meint. Wenn er sich mir nähern würde, könnte ich ihn schlagen und versuchen, die Flucht zu ergreifen. Aber schon beim Tanzen habe ich seine Kraft gespürt. Außerdem hat Callum gesagt, dass Blake stärker und kompetenter ist, als er wirkt. Vielleicht würde es mir eine gewisse Befriedigung verschaffen, dieser Schlange auch nur den kleinsten Schaden zuzufügen. Aber letzten Endes würde er gewinnen. Und dann?

			Nein. Ich werde nicht gegen ihn kämpfen. Noch nicht. Ich werde warten. Ich werde klug sein. Ich werde herausfinden, was der Wolfskönig zu sagen hat.

			Vielleicht kann ich irgendwie mit ihm einig werden. Vielleicht kann ich mein eigenes Spiel spielen.

			Ich atme tief durch und stehe auf. Ich klopfe mir den Schlamm von der Hose und sehe zu, wie er sich auf dem Steinboden verteilt. Meine Beine zittern, aber ich hebe den Kopf. Ich durchquere die Zelle und ignoriere Blakes ausgestreckte Hand.

			»Ich hasse dich«, stoße ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, als ich im düsteren Korridor an ihm vorbeigehe.

			»Oh, Schätzchen, das weiß ich doch.« Die Zellentür schwingt zu, und er tritt neben mich.

			Wir steigen eine Steintreppe hinauf. Sie ist feucht und glänzt im Fackelschein. Oben schließt Blake eine weitere Tür auf und führt mich einen heruntergekommenen Gang entlang, an dessen Wänden verblassende Porträts hängen. In einem der Räume, an denen wir vorbeikommen, ist Stimmengewirr zu hören, und ich frage mich, wie viele Männer James mitgebracht hat. Wenn es nicht zu viele sind, kann ich ihnen vielleicht entkommen.

			Ich zittere und wünschte, ich hätte einen Umhang, als wir eine weitere Treppe hinaufgehen und auf eine Tür am Ende des Treppenabsatzes zusteuern.

			Blake klopft an, und mir wird flau im Magen, als er die Tür aufdrückt. Er tritt zurück, um mich vorzulassen.

			Als Erstes trifft mich die Wärme des Kaminfeuers. Wir scheinen in einer Art Salon zu sein. Auf dem Boden liegt ein abgenutzter Teppich, an einer Wand steht ein Schreibtisch, und ein paar abgewetzte Ledersessel wurden vor den Kamin geschoben. In einem davon sitzt James.

			Seine Präsenz scheint den gesamten Raum auszufüllen. Es ist nicht nur seine Größe, sondern auch die Macht in seinen Augen.

			Sein schulterlanges braunes Haar ist wild, und er trägt den roten Kilt, der sich leicht von Callums unterscheidet. Die Ärmel seines cremefarbenen Hemds sind bis zu den Ellbogen hochgekrempelt. Mir fällt auf, dass eine der Tätowierungen auf seinen Unterarmen eine Blume darstellt – ein starker Kontrast zu seiner sonst so harten Ausstrahlung.

			Ich beiße die Zähne zusammen und halte den Kopf hoch erhoben, denn ich werde bestimmt nicht vor ihm kauern.

			Er kratzt sich am Kiefer und grinst. »Nimm doch Platz.«

			Ich setze mich in den Sessel ihm gegenüber. Blake durchquert den Raum und lehnt sich an die Wand neben dem Fenster.

			»Bitte entschuldige die Art und Weise, auf die du hierhergebracht wurdest, Prinzessin.« Bei Prinzessin zucke ich zusammen, obwohl es sich um meinen Titel handelt. Callum nennt mich so, und aus James’ Mund klingt es einfach grundfalsch. »Du hättest nicht vor mir weglaufen sollen.«

			Ich erwidere nichts. Was erwartet er von mir?

			»Ich habe Sebastian Bescheid gegeben. Er ist unterwegs.«

			»Er wird dir das Herz des Mondes nicht geben, das ist dir hoffentlich klar?«

			James fährt sich mit der Hand über den Mund. »Ja. Auch ich gehe nicht davon aus.«

			Ich versuche, ruhig zu bleiben, obwohl ein Tornado in meiner Brust zu toben scheint. »Was soll das Ganze dann? Warum gibst du mich ihm zurück? Warum verrätst du deinen Bruder?«

			Er zieht die Augenbrauen hoch. »Du glaubst, ich wäre hier derjenige, der seinen Bruder verrät? Er hat seinem Volk den Rücken gekehrt und dich mir gestohlen.«

			»Ich bin kein Gegenstand, den man stehlen kann. Und du hast meine Frage nicht beantwortet.«

			Er lehnt sich in seinem Sessel zurück, das Leder knarzt.

			»Das Herz des Mondes interessiert mich nicht im Geringsten. Kriege gewinnen Männer. Nicht irgendwelche von Göttinnen gesegnete Reliquien. Wenn Sebastian das Herz herbringt, umso besser. Aber es macht keinen großen Unterschied. Was mich interessiert, ist allein Sebastian. Ich will ihm wehtun. Und dich kann ich dafür benutzen.«

			Ich wünschte, er könnte meinen Puls nicht hören. »Wirst du mir wehtun?«

			»Hat Callum dir erzählt, was mit unserer Mutter passiert ist?«, fragt James.

			»Er sagte, sie wäre weggelaufen.«

			»Ja, das ist sie. Ich habe es nie übers Herz gebracht, ihm zu erzählen, was danach passierte.«

			Trotz des Feuers im Kamin wird mir eiskalt. »Was?«

			»Sebastian hatte sie in seiner Gewalt. Ich weiß nicht, was sie in den Wochen davor ertragen musste, aber ich weiß, was in jener Vollmondnacht geschah. Mein Vater bekam Gewissheit, als ein Pelzmantel bei uns eintraf.«

			Eine Welle der Übelkeit überkommt mich, so heftig, dass ich mich an den Armlehnen des Sessels festhalten muss. Ich wusste, dass Sebastian ein Monster ist, aber herauszufinden, dass er Callums Mutter gefoltert hat, ist unerträglich. Außerdem wusste James davon, und trotzdem ließ er Callum in die Königsstadt reisen, um seine Mutter zu suchen.

			»Du hast es Callum nie erzählt.« Meine Stimme ist leise, fast unhörbar.

			»Ich wollte den Jungen schonen.« Er beißt die Zähne zusammen.

			Ich frage mich, ob er das wirklich glaubt oder ob es ihm nur darum ging, sich den Thron zu sichern.

			»Ich habe mehr für ihn getan, als er je zu schätzen wissen wird«, fährt James fort. »Und wie zahlt er es mir zurück? Indem er dich mir wegnimmt?«

			Mein Herz rast. »Ich bin Sebastian völlig egal, ist dir das klar? Wenn du mir wehtust, macht ihm das nicht das Geringste aus.«

			Er starrt mich lange und eindringlich an.

			»Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Deshalb lasse ich dir die Wahl. Die erste Option ist, dass wir den Handel durchziehen. Sebastian wird dich holen, und ich überlasse dich ihm. Er bringt seine Männer mit, und ich bringe meine. Wenn er mir diesen jämmerlichen Stein gibt, den er mir als das Herz des Mondes andrehen will, und ich dich übergeben habe, wird Krieg ausbrechen. Ich werde alles daransetzen, ihn zu töten. Und vielleicht entkommt er zusammen mit dir, oder du gerätst ins Kreuzfeuer. So oder so halte ich deine Überlebenschancen für äußerst gering.«

			»Und was ist die andere Option?«

			»Die andere Option ist, dass ich ihm etwas nehme. Etwas, das ihn demütigt. Etwas, das eine Botschaft an alle Südländer sendet.« Er beugt sich vor und stützt den Ellbogen auf die Lehne. »Du bist eine hübsche Frau, Aurora. Und es wird Zeit, dass ich mir eine Königin suche. Wir könnten heiraten.«
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			Es fühlt sich an, als wäre ich unter Wasser. Der Raum verschwimmt vor meinen Augen. Das Feuer im Kamin, die abgenutzten Sessel und James’ Gesicht wechseln zwischen Schärfe und Unschärfe.

			Er will, dass ich ihn heirate?

			Feuer bricht aus den Tiefen meiner Seele hervor. Es strömt durch meinen Körper und entweicht meinem Mund, bevor ich meine Optionen abwägen kann.

			»Nein«, erwidere ich.

			Dann beruhigt sich mein Puls. Der hölzerne Kaminsims, das Sonnenmuster auf dem abgenutzten Teppich, das zerfetzte Leder unter meinen Fingerspitzen, alles kommt wieder in den Fokus.

			James verlagert das Gewicht, und der Sessel protestiert knarzend. Sein Kiefer verhärtet sich, so wie ich es oft bei Callum gesehen habe, wenn er unzufrieden war.

			»Nein?«, wiederholt er.

			»Nein.«

			Blake beobachtet vom Fenster aus alles und macht ein betont gleichgültiges Gesicht.

			»Ich biete dir Schutz und die begehrteste Position einer Frau im Königreich der Wölfe an, und du weist mich zurück?« James’ Stimme ist sanft, doch ein Anflug von Wut schwingt darin mit.

			»Du bietest mir Schutz vor einer Gefahr, die du selbst erschaffen hast! Du weißt, dass Callum und ich …« Ich verstumme und weiß nicht, wie ich den Satz beenden soll.

			»Ja? Seid ihr verheiratet? Nein. Bietet eure Verbindung irgendeinen politischen Vorteil? Nein. Du hast eine Weile in einer schönen Fantasiewelt gelebt, aber jetzt ist es Zeit, in die reale Welt zurückzukehren, Aurora. Blake sagte, du wärst klug. Also enttäusch mich nicht.«

			Ich presse die Zähne zusammen und versuche den aufsteigenden Sturm herunterzuschlucken. Natürlich hat Blake etwas damit zu tun.

			Wütend starre ich James an. »Callum ist dein Bruder.«

			Und ich glaube, ich verliebe mich immer mehr in ihn.

			»Ja. Und auch er sollte der Realität langsam ins Auge sehen und sie akzeptieren.« Er schüttelt den Kopf, sein braunes Haar streift seine breiten Schultern. »Callum kann dir nichts bieten. Ich bin der König und biete dir an, dich zu meiner Königin zu machen. Sei keine Närrin, Aurora.«

			Mein Atem geht schnell. Die Angst jagt wie Gift durch meine Adern. Ich komme mir vor wie eine in die Enge getriebene Viper – eine Wand hinter, ein Käfig vor mir. Das kann nicht mein Schicksal sein. Ich kann doch nicht einer Ehe entkommen, nur um zu einer anderen gezwungen zu werden.

			»Was Sebastian wohl mit dir machen wird, wenn er merkt, dass mein Bruder dich zuerst hatte?«, fragt James. »Auch mir gefällt diese Tatsache nicht, aber ich bin bereit, darüber hinwegzusehen.«

			Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Nicht nur bei dem Gedanken an das, was Sebastian mir antun könnte, sondern auch wegen dem, was James von mir als seiner Frau erwarten würde, sollte ich sein Angebot annehmen. Wenn ich ihn heirate, werde ich mich ihm auch körperlich unterwerfen müssen.

			Nein, das kann ich nicht.

			»Ich werde dich nicht heiraten. Nicht jetzt. Und auch nicht in Zukunft.«

			James’ Gesicht verfinstert sich. »Ich bin der Wolfskönig.«

			»Du bist der Wolfskönig, weil Callum es dir erlaubt hat.«

			Mein Kopf wird zur Seite gerissen und ein stechender Schmerz durchzuckt mich, als James mir einen Schlag versetzt. Mein Mund füllt sich mit dem metallischen Geschmack des Blutes, das auch auf den Teppich spritzt. Kaltes Adrenalin durchströmt meinen Körper. Meine Augen brennen.

			Ich blinzele heftig.

			Doch ich richte den Blick erneut auf James. Meine Wange brennt, Haarsträhnen hängen mir vor den Augen. »Ich werde dich nicht heiraten.«

			Er lehnt sich in seinem Sessel zurück, sein Gesicht ist wie versteinert.

			Mein Blick wandert zu Blake, der mich beobachtet. Sein Gesichtsausdruck ist nach wie vor gleichgültig, fast gelangweilt. Ein dunkler Funke blitzt in seinen Augen auf. Als sich unsere Blicke begegnen, lehnt er sich an den Fensterrahmen und schaut auf die Berge hinaus.

			Ich spüre, wie derart intensiver Hass in mir brodelt, dass ich befürchte, in Flammen aufzugehen.

			James pfeift, und die Tür hinter mir wird geöffnet.

			»Bringt die Prinzessin zurück in ihre Zelle«, befiehlt er den zwei Männern, die eintreten. »Und sorgt dafür, dass sie keinerlei Komfort genießt. Sie braucht Zeit, um ihre Entscheidung zu überdenken und an meine Gnade erinnert zu werden.«

			Meine Arme werden gepackt und ich werde auf die Beine gezerrt.

			»Ich habe meine Entscheidung getroffen«, zische ich, der Geschmack von Blut haftet auf meiner Zunge. »Ich werde mich nie für dich entscheiden.«

			James’ Blick wandert wieder zu mir. »Du hast Zeit bis Sonnenuntergang. Dann werden wir zwei entweder zu einer Kapelle reiten, oder ich werde dich zu Sebastian bringen. Sei keine Närrin.«

			Er schnippt mit den Fingern und wendet sich dem lodernden Feuer zu. Ich strample vergeblich gegen die Männer an, die mich in den Flur zerren.

			»Blake«, sagt James. »Sorg dafür, dass sie die richtige Entscheidung trifft. Tu, was immer nötig ist.«

			»Wie Ihr wünscht, Eure Majestät.« Blakes Stimme bleibt trotz des Chaos ruhig und gelassen.

			Er verbeugt sich, bevor er uns folgt.
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			MEINE Hände sind über meinem Kopf gefesselt. Die Metallhandschellen, die von der Decke baumeln, schneiden sich schmerzhaft in meine Handgelenke. Ich muss auf den Zehenspitzen balancieren, und die Muskeln in meinen Armen protestieren.

			Ich zittere heftig. Die feuchte Luft dringt durch mein Hemd bis in meine Knochen. Nur meine Wange ist warm und brennt dort, wo James mich getroffen hat. Mein zittriger Atem bildet Wölkchen vor meinem Gesicht, und sehnsüchtig starre ich durch die Gitterstäbe auf die brennende Fackel.

			Ich weiß nicht, wie lange ich schon hier bin – allein in der Dunkelheit. Mein Magen knurrt. Es fühlt sich an, als hätte ich vor Stunden das letzte Mal gegessen.

			Blake sollte mich eigentlich umstimmen, ist uns jedoch nicht in die Zelle gefolgt, als sie mich hier gefesselt haben. Diese elende Schlange hat sich nicht einmal blicken lassen. Wahrscheinlich glaubt er, ich würde schon von selbst meine Meinung ändern, wenn sie mich hier unter Schmerzen und voller Hoffnungslosigkeit schmoren lassen.

			Die Wut, die er in mir auslöst, gibt mir etwas an die Hand, an dem ich mich festhalten kann.

			Ich glaube nicht mehr daran, dass meine Geschichte ein glückliches Ende nimmt. Aber sie soll zu meinen Bedingungen enden. Ich werde mich nicht zu dieser Ehe zwingen lassen. Ich werde nicht mit James ins Bett gehen.

			James wird mich an die Frontlinie bringen, um mich Sebastian zu übergeben. Und wenn der Krieg ausbricht, werde ich fliehen.

			Dieses Risiko muss ich eingehen. Lieber laufe ich wild und frei umher, mit dem Wind in den Haaren und dem Gras unter meinen Füßen, als eine Hochzeitsnacht mit dem Bruder des Mannes zu verbringen, in den ich mich verliebt habe. Selbst wenn es mit Blutvergießen endet.

			Und ich werde nicht zu Sebastian zurückkehren.

			Schritte hallen durch die Dunkelheit. Ich reiße den Kopf hoch, als Blake durch die Zellentür kommt. Er hat einen kleinen Flachmann in der Hand. Seine dunkle Kleidung ist makellos, aber seine Haare sind zerzaust, so wie in der Nacht des Sturms. Ich frage mich, ob er aus irgendeinem Grund gestresst ist. Vielleicht will er mich gar nicht in James’ Auftrag quälen.

			»Hallo, kleines Kaninchen.«

			Mein Innerstes versteinert. Ich bin gefangen und verletzlich, doch ich will nicht, dass er irgendeine Schwäche sieht. Ich drehe den Kopf weg, allerdings vorsichtig, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. »Ich habe meine Wahl getroffen.«

			Aus dem Augenwinkel beobachte ich ihn weiter. Es wäre unklug, den Blick von einem Raubtier abzuwenden.

			Er kommt auf mich zu.

			»Hast du Angst?«, fragt er.

			»Nein«, lüge ich.

			Er lehnt sich mit dem Rücken gegen die Gitterstäbe. Seine Präsenz füllt den kleinen Raum aus. Er neigt den Kopf zur Seite, die Bewegung sieht beinahe katzenhaft aus.

			Meine Arme schmerzen. Ich schwanke unter seinem Blick.

			»Was hast du dir da nur eingebrockt?«, fragt er.

			»Du hast mir das eingebrockt.«

			»Das sehe ich anders.«

			Er trinkt einen Schluck aus seiner Flasche. Mein Blick wandert zu seiner Kehle, als er schluckt – und plötzlich wird mir bewusst, wie trocken mein Mund ist. Gemächlich verschließt er die Flasche wieder.

			»So wie ich das sehe«, sagt er, »könntest du gerade vor einem warmen Feuer ein Bad nehmen. Du könntest ein kräftiges Mahl genießen. Du könntest ein hübsches Kleid anziehen und dich auf den Ritt in den Norden vorbereiten. Und doch bist du hier.«

			Voller Abscheu sieht er sich in der feuchten Zelle um.

			»Gefesselt und angekettet. Verletzlich. Wehrlos.« Er schnalzt mit der Zunge. »Das war deine Entscheidung, oder etwa nicht?« Seine Miene verfinstert sich. »Mir wurde befohlen, dich umzustimmen.«

			Kalte Angst breitet sich in meinem Körper aus.

			Ich erinnere mich an die handgezeichneten Diagramme in Blakes Medizinbüchern und die Folterdarstellungen. Sie alle erweckten den Anschein von Erfahrungsberichten. Seine Augen waren eiskalt, als er mir davon erzählte, was er seinem Vater angetan hat. Und alle Wölfe in diesem Königreich scheinen Angst vor ihm zu haben.

			»Was hast du mit mir vor?«, frage ich – und wünschte, ich würde dabei nicht so klein klingen.

			Er zieht leicht die Mundwinkel hoch. »Ich werde dich nicht foltern, Schätzchen. Du hast nichts, was ich brauche. Ich werde dich nur anflehen, zur Vernunft zu kommen.«

			Ich entspanne mich ein wenig. »Ich werde ihn nicht heiraten.«

			»Warum nicht?«

			»Ich werde keine Spielfigur in einem weiteren Spiel zwischen Männern sein.«

			»Du wärst keine Spielfigur. Du wärst eine Königin. Ist sie nicht die mächtigste Figur auf dem Brett?« Seine Stimme ist eine sanfte, verführerische Berührung und so dunkel wie der Nachthimmel.

			»Wie hilft dir das, dein Ziel zu erreichen?«

			»Wer sagt, dass es mir hilft?« Er legt den Kopf schief. »Pass mal auf, ich weiß, was du denkst. Du glaubst, du könntest während des Kampfes, der ausbrechen wird, die Flucht ergreifen. Aber hast du je die Frontlinie einer Schlacht gesehen? Nicht viele ausgebildete Krieger kommen lebend wieder raus. Schon gar keine kleinen Kaninchen, deren Bau in sehr weiter Ferne liegt. Selbst wenn du entkommen könntest, würden James oder Sebastian dich wieder aufgreifen und umbringen. Du riechst nach Wolf.« Blake rümpft die Nase. »Sebastian wird dich nicht am Leben lassen. Und James würde dich bereitwillig töten, um Sebastian eins auszuwischen.«

			Er hat Hintergedanken, fällt mir schlagartig wieder ein. Ich darf ihm nicht trauen. »Du willst mir weismachen, dass du mir helfen willst? Dass dir völlig egal ist, ob ich James heirate? Dabei war diese Ehe doch deine Idee, oder nicht?«

			Er zuckt mit den Achseln. »Ja. Das war sie. Aber ob du ihn heiratest oder nicht, hat für mich keine besondere Bedeutung. Mein Spiel ist bereits im Gange.«

			»Was für ein Spiel?«

			»Spiel mit und finde es heraus.«

			Ich zwinge mich, ruhig zu atmen, und frage mich, ob ich ihn irgendwie zur Vernunft bringen kann. »Wenn es dir egal ist, warum lässt du mich dann nicht gehen?«

			Blake lacht auf. »Ich bin nicht dein strahlender Ritter, Aurora. Ich habe dir einen Ausweg angeboten. Es ist deine Entscheidung, ob du ihn nimmst oder es sein lässt.«

			»Einen Ausweg? Du willst, dass ich … mich einem Mann hingebe, dessen Frau ich nicht sein will?«

			Ein Muskel spannt sich an seinem Kiefer an, doch seine Haltung bleibt entspannt. »Er wird dir nichts antun.«

			»So wie er mir vor ein paar Stunden nichts angetan hat?«

			Blakes Blick wandert zu meiner Wange. »Das hat mir nicht behagt, ob du es glaubst oder nicht.«

			»Ich glaube dir kein Wort. War überhaupt irgendetwas von dem, was du mir erzählt hast, wahr?«

			»Ich täusche oft, aber ich lüge selten. Ich kann mich nur an eine Gelegenheit erinnern, in der ich dich angelogen habe.«

			»Wann?«

			Er verlagert das Gewicht, schlägt die Knöchel übereinander und lehnt sich weiter zurück. Das Licht der Fackel außerhalb der Zelle flackert über sein Gesicht. Er wirkt nachdenklich.

			»Als wir uns das erste Mal begegnet sind, habe ich behauptet, dich aus dem Palast zu kennen. Das war gelogen. Ich hatte dich noch nie zuvor gesehen. Ich war nur ein paar Jahre in der Königswache und habe nicht viel Zeit im Palast verbracht. Aber ich wusste aus Geschichten, dass deine Mutter rote Haare hatte.« Er zuckt mit den Schultern. »Wer du bist, habe ich fundiert vermutet.«

			Ich ziehe die Augenbrauen hoch. Von all den Dingen, die er zu mir gesagt hat, hätte ich diese am wenigsten für gelogen gehalten. Was auch daran liegt, dass er mir durchaus bekannt vorkam.

			»Nimm James’ Angebot an«, beharrt er. »Du glaubst mir vielleicht nicht, aber mir wäre es tatsächlich lieber, wenn du das hier überlebst.«

			»Ich werde meinen eigenen Weg finden, um zu überleben.«

			»Nun gut.« Er mustert mich neugierig. »Ich war mir wirklich nicht sicher, wie das ausgeht. Ich wusste nicht, ob du seinen Antrag annehmen würdest oder nicht. Normalerweise kann ich Menschen durchschauen, aber bei dir gelingt mir das nicht immer. Einerseits bist du klug. Du hast viel durchgemacht und weißt, wie man überlebt. Andererseits bist du auch unerträglich störrisch, stolz und launisch. Deshalb ließ sich das Ergebnis von alldem hier nur schwer vorhersagen.«

			Ich kneife die Augen zusammen. »Tut mir leid, dass ich dich enttäusche.«

			»Ach, Schätzchen, ich bin nicht enttäuscht.« Er nimmt den Verschluss seiner Flasche ab und nippt erneut daran. Ich schlucke schwer und meine Kehle brennt. »Durst?«

			»Nein.«

			Er kommt auf mich zu, und meine Muskeln spannen sich an, als er nur wenige Zentimeter vor mir stehen bleibt.

			»Sei nicht so stur.« Er hält mir die Flasche an die Lippen. »Trink.«

			Ich drehe den Kopf weg und wackle auf den Zehenspitzen hin und her, versuche, an den Ketten über meinen Handschellen Halt zu finden und das Gleichgewicht wiederzuerlangen.

			»Komm schon, was machst du …«

			Ich packe die Ketten und ziehe mich daran hoch. Dann trete ich nach Blake. Er lacht überrascht auf und hält meine Beine fest. Ich schwinge mich hin und her und ringe mit ihm. Eiskaltes Wasser aus seiner Flasche ergießt sich über uns.

			»Hör auf!« Blake weicht meinem Fuß aus. »Was machst du denn da? Ich versuche, dir zu helfen!«

			Die Muskeln in meinen Armen protestieren lautstark. Meine Finger krallen sich in die Ketten, während sich die Handschellen in meine Haut schneiden. Ich pralle gegen ihn und bin fest entschlossen, ihn mindestens einmal zu treten, am besten zwischen die Beine.

			Er lässt die Flasche fallen, als ich mich wieder hochziehe, und packt mich. Seine Finger bohren sich in meine Oberschenkel, und er zerrt mich zu sich heran. Mein Körper prallt gegen seinen harten Torso, und ich schlinge ihm die Beine um die Taille. Schlagartig vergeht ihm das Lachen.

			Sein Gesicht ist nur Zentimeter von meinem entfernt. Wir atmen schnell. Seine Muskeln sind angespannt.

			Die Luft in der Zelle ist dick und still.

			Ein Gefühl, stärker und hässlicher als Hass, durchzuckt meinen Körper. Es ist verzehrend. Unerträglich. Dunkel, mächtig und unvertraut. Ich will es aus mir herausreißen.

			Blakes Kiefer verhärtet sich. In seinen Augen funkeln weder Humor noch Belustigung. Nun liegt darin nichts als Dunkelheit.

			Er riecht nach Nacht, nach dem gefährlichsten Teil des Waldes, nach dunklen, verbotenen Orten. Sein warmer Atem vermischt sich mit meinem.

			Sein Blick wandert zu meinem Mund, und er schluckt.

			»Wenn du mich küsst, beiße ich dir die Zunge ab«, flüstere ich.

			Er taumelt zurück, lässt meine Beine los, und ich klammere mich an die Ketten, um das Gleichgewicht zu halten. Etwas wie Entsetzen oder Abscheu huscht über sein verzerrtes Gesicht.

			Er macht auf dem Absatz kehrt, schließt die Zellentür ab und verschwindet aus dem Kerker, ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen.

			Mein Hemd ist jetzt völlig durchnässt, und ich zittere stark. Mein Herz rast. Ich spüre seinen schmerzhaften Griff noch immer an den Oberschenkeln.

			Ich hasse ihn.

			Ich hasse ihn. Ich hasse ihn. Ich hasse ihn.

			Stundenlang kann ich nur daran denken. Mein Hass ist so groß, dass er den Schmerz betäubt. Er allein verhindert, dass mein Körper aufgibt und ich erfriere. Der Gedanke, ihn zu besiegen, treibt mich an, dies hier zu überleben. Nach und nach schmiede ich einen Plan, der mich aus diesem Schlamassel herausholen könnte.

			Als einer der Männer, die mich vorhin hierhergebracht haben, zur Zellentür kommt, hebe ich den Kopf und begegne seinem kalten Blick.

			Ich werde heute Nacht nicht sterben.

			»Die Sonne geht gerade unter«, teilt er mir mit. »Ich soll dich zum Wolfskönig bringen. Er erwartet deine Entscheidung.«
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			Ich werde in ein Zimmer im Erdgeschoss des Herrenhauses geführt.

			Es ist dunkel und spärlich möbliert. In einer Ecke steht ein Eimer mit Wasser. Über einem der zerschlissenen Sessel hängt ein weißes Kleid.

			Im Kamin brennt kein Feuer, die Luft ist abgestanden und beißend kalt.

			»Du sollst baden und das Kleid anziehen.« Die Stimme meiner Wache ist schroff und ohne Wärme.

			Er hat einen dunklen Bart, strenge Augen und trägt denselben grünen Kilt wie Robert und Magnus.

			Ich schlucke und beruhige meinen rasenden Puls.

			Ich werde hier rauskommen. Ich werde das überleben.

			Ich habe die Krankheit meiner Mutter und die Schläge des Hohepriesters überlebt. Auf der Suche nach Freiheit bin ich mit Callum in die Nordlande gekommen. Und ich werde sie finden.

			Aber ich muss den richtigen Moment abpassen. Ich muss dieses Spiel mitspielen und meine Rolle darin akzeptieren, bis der günstige Augenblick anbricht und ich meinen Zug machen kann.

			Ich nicke. »In Ordnung. Warte bitte draußen.«

			»Du sollst baden. Jetzt.«

			Erwartet er wirklich, dass ich mich vor ihm ausziehe?

			»Weißt du, vor welche Wahl mich der König gestellt hat?«, will ich von ihm wissen.

			»Aye.«

			Da fällt mir ein, was Blake zu dem anderen Mann gesagt hat, als ich in der Zelle aufgewacht bin.

			Er ist territorial. Das kommt uns nur zugute. Hat er damit James gemeint?

			»Dann weißt du auch, dass er mir die Verlobung angeboten hat.« Ich recke das Kinn in die Luft. »Glaubst du, er wird erfreut sein, wenn er erfährt, dass du seiner zukünftigen Frau beim Ausziehen zugesehen hast?«

			Er mahlt mit dem Kiefer und starrt mich an. »Du hast fünf Minuten. Wenn ich danach immer noch den Highfell-Wolf an dir rieche, bade ich dich persönlich.«

			Er verlässt den Raum und schlägt die Tür hinter sich zu.

			Ich atme erleichtert aus, dann reibe ich mir die wunden, schmerzenden Handgelenke. Die Haut ist rot und von den Handschellen wund gescheuert.

			Während sich der enge Knoten in meiner Magengrube langsam auflöst, suche ich die Umgebung nach allem ab, was mir von Nutzen sein könnte. Der Raum ist fast dunkel, verfallen und leer. Kein Kaminbesteck liegt bereit, nirgendwo eine Waffe. Einer der Sessel ist mit einem abgenutzten Tuch bedeckt. Auf den Dielen liegt eine Staubschicht.

			Ich gehe zum Fenster.

			Selbst wenn es nicht vergittert wäre, könnte ich auf diese Weise nicht entkommen.

			In der Ferne sehe ich schattige Berge aufragen, und davor sammeln sich Wölfe mit ihren Pferden. Es müssen etwa hundert sein. Ihre leisen, aufgeregten Stimmen dringen durch das dünne Glas. Das sind Männer, die sich auf den Krieg vorbereiten.

			Der Nachthimmel über ihnen wird vom Mond erhellt. Obwohl er nicht voll ist, wirkt er heller als sonst. Es ist, als wäre die Mondgöttin persönlich erschienen, um die Ereignisse dieses Abends zu verfolgen. Zum Glück ist sie im Gefängnis der Nacht eingesperrt, denn sie würde ihre Gunst sicherlich dem Wolfskönig gewähren und nicht der Prinzessin eines Königreichs, das die Sonne anbetet.

			Ich wende mich von der Freiheit ab, die mich verhöhnt, und gehe zum Eimer in der Ecke, ziehe mir das feuchte Hemd und die Hose aus. Das Wasser ist eiskalt, aber die Wut, die in meiner Seele brennt, hält mich vom Zittern ab, während ich mich einseife und wasche. Dabei wird mir bewusst, dass ich gerade jede Spur von Callums Berührungen beseitige. Der Gedanke erfüllt mich mit tiefem Kummer.

			Wie kann gerade mal ein Tag vergangen sein, seit ich in seinen Armen lag und dachte, wir könnten gemeinsam frei sein? Wie konnte ich nur so naiv sein und glauben, dass Freiheit und Glück auf mich warten würden?

			Ich erinnere mich an Blakes Berührung, als wir in der Zelle miteinander gerungen haben, wie seine Finger meine Oberschenkel zusammenpressten, wie nah sein Mund an meinem war.

			Auch das alles schrubbe ich von mir ab.

			Als ich sauber bin, tupfe ich mich zitternd mit dem neben dem Eimer bereitliegenden Tuch trocken und ziehe das Kleid an, das für mich hergebracht wurde.

			Als ich an mir hinabblicke, wird mir bewusst, dass es das langärmelige weiße Kleid ist, das ich zunächst bei meiner ersten Begegnung mit dem Wolfskönig tragen wollte. Das Kleid, von dem Blake meinte, ich sähe darin aus wie eine Puppe. Hat er es hergebracht?

			Vermutlich erfüllt es beide Absichten, die James verfolgt. Es hätte die richtige Farbe für ein Hochzeitskleid, aber es würde auch eine Unschuld signalisieren, die ich nicht mehr besitze, sollte er mich an Sebastian zurückgeben.

			Ich atme tief ein, Staub und Verfall liegen in der Luft. Dann streiche ich die Vorderseite des Kleids glatt und fahre mir mit den Fingern durch das wirre rote Haar. Ich straffe die Schultern.

			Ich weiß, was zu tun ist.

			Die Tür geht auf und der Mann kommt wieder herein. Als er nach mir greift, weiche ich zurück.

			»Ich werde nicht weglaufen«, versichere ich ihm und sehe in seine harten Augen. »Ich bin bereit, euren König zu treffen.«

			»Gut.« Er nickt und führt mich aus dem Zimmer.

			Wir verlassen das Herrenhaus durch eine kalte Eingangshalle und treten auf das Gelände hinaus, auf dem sich die Wölfe versammeln. Der Wind zerzaust mein Haar und bauscht mein Kleid, doch mir ist nicht kalt. Dafür bin ich zu sehr von Adrenalin erfüllt.

			Wir bahnen uns einen Weg durch die Menge. Schwerter und Dolche glitzern im Mondlicht. Meine Stiefel versinken im Schlamm. Die Luft riecht nach Pferden und Männerschweiß, versüßt durch das Heidekraut, das in den umliegenden Bergen wächst.

			Ein Stück vor den Männern steht James neben einem großen weißen Pferd, dessen Mähne die Farbe des Mondlichts hat. Er hat sich von seinen Männern abgewandt und schaut hinauf zum Himmel.

			Ganz in der Nähe entdecke ich Blake.

			Er ist in Schwarz gekleidet und verharrt regungslos mitten im Chaos.

			Der Wind fährt ihm durchs dunkle Haar. Seine Miene ist unergründlich.

			Wut lodert in mir auf. Ich gehe zu ihm und neige den Kopf.

			Seine Lippen umspielt zur Abwechslung mal kein spöttisches Grinsen. Er strahlt Dunkelheit aus.

			»Du wirst bekommen, was du verdienst, Blake.« Mein Atem erzeugt Wölkchen in der Luft zwischen uns. »Alles, was du hast, was du bist, basiert auf Lügen und Heuchelei und falscher Fassade. Eines Tages wirst du einen falschen Schritt machen, und all das wird in sich zusammenstürzen. Dann wirst du dich selbst vernichten. Ich wünschte nur, ich könnte dabei sein.«

			Er geht wortlos an mir vorbei zurück zum Herrenhaus.

			Ein zorniger Tornado tobt in meiner Brust. So soll unsere letzte Begegnung ablaufen? Hat er mir denn gar nichts zu sagen? Wird er uns überhaupt begleiten?

			»Geh weiter.« Die Wache schubst mich, und ich stolpere auf den Wolfskönig zu.

			James dreht sich um.

			Alle Gedanken an Blake verfliegen. Ich sammle mich und konzentriere mich auf die bedrohlichere Gestalt vor mir. Er ist für den Kampf gerüstet, trägt Schwert und Dolch am Gürtel und gibt eine imposante Erscheinung ab, noch dazu vor der Kulisse schattiger Berge. Sein schulterlanges Haar wird vom Wind aufgewirbelt.

			Er sieht mich fragend an. »Und?«

			Ich wappne mich. »Ich habe meine Meinung nicht geändert. Ich werde dich nicht heiraten. Aber ich habe einen Vorschlag …«

			»Nein. Wenn du mein großzügiges Angebot nicht annimmst, gibt es nur eine andere Möglichkeit.« Bevor ich auch nur einen Schritt zurückweichen kann, hebt er mich hoch und setzt mich aufs Pferd.

			Panik steigt in mir auf. »Hör mir doch zu …«

			»Sei still.« Seine Stimme ist hart und gebieterisch, als er hinter mir aufsitzt. Er legt mir einen Arm um die Taille, und mir läuft ein eisiges Kribbeln über den Rücken.

			»Lass mich los!« Ich stoße ihm den Ellbogen in die Seite.

			»Nein.« Er zieht mich näher zu sich heran.

			Dann schaut er über die Schulter.

			»Macht euch bereit, Männer«, ruft er, und unter den Wölfen hinter uns kehrt Stille ein.

			Sogar ich schweige.

			»Seit Jahrhunderten stehlen sie unser Land«, knurrt James. »Sie haben unsere Brüder abgeschlachtet. Sie haben unsere Frauen missbraucht. Wie viele von uns haben jemanden an diese Grenzland-Made namens Sebastian verloren? Heute Nacht kriegen wir ihn in die Finger. Seine Frau ist schon jetzt in unserer Gewalt.«

			Einige der Wölfe schnauben und spannen die Muskeln an.

			»Heute Nacht nehmen wir uns, was uns zusteht. Brüder, schaut zum Himmel. Seht, wie der Mond für uns scheint. Seht, wie Ghealach uns den Weg erleuchtet und uns ihre Gunst schenkt. Es ist ein Zeichen dafür, dass die Grenzlande fallen werden. Ein Zeichen dafür, dass die Menschen bluten werden und das Königreich der Wölfe triumphieren wird. Also schließt euch mir an, Brüder. Heute Nacht holen wir uns zurück, was uns gehört! Heute Nacht ziehen wir in den Krieg!« Ein Grinsen breitet sich auf seinem Gesicht aus. »Lasst uns ein paar Südländer töten!«

			Jubel hallt durch die Nacht und jagt mir einen Schauder über den Rücken.

			James reißt die Zügel seines Pferds herum.

			Dann reiten wir durch die Dunkelheit, das Donnern der Hufe erfüllt die Luft.
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			WEHR dich nicht. Gewinne sein Vertrauen. Schlag ihm deinen Plan vor.

			Ich wiederhole die Worte wie ein Mantra, während ich den Sattelknauf so fest umklammere, dass meine Knöchel weiß anlaufen.

			Der Mond steht hell am Himmel und taucht die Landschaft in geisterhaftes Licht. Gipfel, Seen und wild wogende Gräser ziehen an uns vorbei. Die Bäche, die von den Bergen herabfließen, sehen aus wie geschmolzenes Silber. Sie erinnern mich an Ketten und Fesseln.

			Noch vor Kurzem sah ich in dieser Landschaft meine Freiheit. Heute scheint sie mich mit der Frage zu verspotten, was hätte sein können.

			Mir läuft die Zeit davon.

			»Ich kann dir helfen«, sage ich.

			»Sei still.« Seine Stimme ist barsch.

			Sein Arm liegt fest um meine Taille. Sein Griff ist nicht sanft und beschützend wie Callums, sondern hart und unerbittlich. Es ist der Griff eines Gefängniswärters. Eines Monsters. Eines Königs.

			»Ich weiß, was du willst, und ich biete …«

			»Ich habe dir die Welt zu Füßen gelegt, und du hast dich mir verweigert. Es gibt nichts mehr zu besprechen.«

			»Bist du wirklich so stur?«

			»Bist du es?«, kontert er.

			Der Anflug von Frustration in seinem Tonfall schenkt mir Hoffnung. Hinter seiner harten Fassade muss sich etwas verbergen.

			»Ich kenne deinen Feind besser als du«, flehe ich. »Willst du mir wirklich nicht zuhören? Wenn die Sonne aufgeht, wird es keine weitere Chance dazu geben.«

			Er bittet mich nicht, weiterzusprechen, aber er verbietet es mir auch nicht.

			»Niemand muss sterben«, sage ich.

			»Sebastian muss sterben.«

			»Ich kann Sebastian auch nicht leiden. Ich wollte ihn nicht heiraten. Ich bin mit Callum aus den Grenzlanden geflohen, um ihm zu entkommen. Und jetzt, wo ich weiß, was er deiner Mutter angetan hat, mag ich ihn noch weniger.«

			Ein Knurren steigt tief in seiner Brust auf.

			»Ja. Er sollte sterben. Aber deine Männer müssen nicht dasselbe Schicksal erleiden«, beharre ich. »Du musst nicht sterben. Und ich auch nicht. Bring mich wie geplant zu ihm. Halte deine Männer zurück. Lass mich mit ihm gehen. Gib mir eine Waffe. Etwas Kleines. Ich kann nah an Sebastian herankommen, ohne dass seine Wache misstrauisch wird. Wenn du seinen Tod willst, dann bringe ich ihn eigenhändig um. Und du schickst ein paar Männer, um mich abzuholen, wenn es vollbracht ist, und bringst mich zurück zu Callum.«

			Er lacht kehlig und bitter auf. »Selbst wenn ich glauben würde, dass du es in dir hast, ihn zu töten – was ich nicht tue – , warum sollte ich mir das Vergnügen nehmen lassen, es selbst zu tun?«

			»Weil Leben verloren gehen, wenn du angreifst. Das Leben deiner Männer.«

			Er schluckt, und ich frage mich, ob er darüber nachdenkt. Doch dann packt er die Zügel fester. »Ich werde diese Chance nicht vergeuden. Ich werde Sebastian heute Nacht töten. Ende der Diskussion. Du kannst froh sein, dass ich dich nicht gleich hinrichte.«

			»Ich liebe ihn«, sage ich leise. »Ich kann dich nicht heiraten, weil ich Callum liebe.«

			Dieses Eingeständnis überrascht mich, sobald es meine Lippen verlässt. Es ist, als wäre es irgendwo tief in meiner Seele gefangen gewesen. Und als es sich befreit und mit einer Wolke meines Atems davonweht, nimmt es auch etwas von dem Gewicht auf meiner Brust mit.

			Es ist wahr, begreife ich. Ich liebe ihn.

			Ich mag vielleicht nicht viel über die Liebe wissen. Ich mag mein Herz geschützt und meine Gefühle jahrelang tief in mir vergraben haben. Aber irgendwie hat Callum mich erreicht und mir das Gefühl gegeben, frei zu sein. Und irgendwann habe ich mich in ihn verliebt.

			Vielleicht sehe ich ihn nie wieder. Vielleicht sterbe ich heute Nacht.

			Aber ich sterbe im Wissen um diese Wahrheit und um den Geschmack der Freiheit, den sie mir schenkte.

			In der Ferne durchbrechen Lichtpunkte die Schatten.

			Sebastians Männer.

			Mir wird ganz schwer ums Herz.

			James zieht abrupt an den Zügeln, und sein Pferd bleibt stehen. Ich schnappe nach Luft und frage mich, warum wir angehalten haben.

			Er pfeift, steigt ab und geht auf jemanden zu, der ebenfalls auf einem Pferd sitzt. Ich ziehe die Augenbrauen hoch, als ich erkenne, dass es eine Soldatin ist. Sie übergibt ihm eine Art Lederriemen, und er kommt damit zurück zu mir.

			»Runter vom Pferd«, verlangt er.

			Mit rasendem Herzen steige ich ab. Meine Beine zittern, als meine Füße den Boden berühren.

			Der Rest seiner Männer verharrt auf der grasbewachsenen Fläche hinter uns und wartet auf das Kommando des Königs.

			James zieht ein Messer aus seinem Gürtel, und ich weiche zurück, bis mein Rücken gegen das Pferd stößt. Die scharfe Klinge glitzert im Mondlicht ebenso gefährlich wie das Funkeln in seinen Augen.

			Jeder einzelne Muskel seines Körpers scheint angespannt, als er auf mich zukommt.

			Er sieht wütend aus. Zornig. Ein Monster von einem Mann. Ein König der Wölfe.

			Mein Atem geht schneller.

			Er hockt sich neben meine Füße, drückt ein Knie in den schlammigen Boden und zieht meinen Rock hoch.

			Kalte Angst kriecht durch meine Knochen und lähmt mich, obwohl mein Verstand schreit, dass ich wegrennen, kämpfen, irgendetwas tun soll, nur nicht hier stehen und ihn mit mir machen lassen, was auch immer er vorhat.

			James legt mir eine Scheide um den Oberschenkel und zieht sie fest, bevor er das Messer hineinschiebt. Das kalte Gewicht drückt sich an meine Haut. Er lässt mich los und den Stoff meines Rocks wieder darüberfallen.

			Dann sieht er zu mir auf. Seine Augen ähneln Callums, aber sie sind dunkler, strenger.

			»Ich tue das für meinen Bruder, nicht für dich. Wenigstens kann ich so behaupten, dass ich dir eine Chance gegeben habe. Meine Männer werden trotzdem angreifen. Sollte Sebastian irgendwie mit dir entkommen und es gelingt dir, ihn zu töten, werde ich dich zurück in mein Königreich lassen.«

			Ich schlucke und nicke dann. Ein kleines Messer ist gegen eine Armee kaum von Bedeutung, aber immer noch besser als nichts. Und wenn ich die Gelegenheit bekomme, werde ich es Sebastian nur zu gern ins Herz stoßen.

			»Danke«, sage ich.

			Er neigt den Kopf und richtet sich dann zu voller Größe auf. »Zurück aufs Pferd.«

			Ich komme der Aufforderung mit seiner Hilfe nach, und er steigt hinter mir auf.

			Wir reiten weiter.
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			ES dauert nicht lange, bis wir am Rand des Tals anhalten.

			Der Mond taucht das Land unter uns in weißes Licht, wäscht die Farbe aus dem Gras und färbt das Heidekraut silbern. Hier oben sind wir hinter hohen Bäumen verborgen, die sich den Berghang hinunterziehen, eingehüllt in Schatten und den Duft der Kiefern. Unten sehe ich Fackellicht leuchten. Männer der Grenzlande warten dort.

			James schickt einen seiner Männer ins Tal. Er soll überprüfen, ob Sebastian bei seinen Leuten ist und ob er das Herz des Mondes bei sich hat – ob nun echt oder gefälscht.

			»Woher weißt du, dass sie dich nicht einfach abschlachten, wenn du hinunterreitest?«, frage ich.

			»Weil ich Sebastian kenne. Und ich habe die Tochter ihres Königs in meiner Gewalt.«

			»Ich glaube, du überschätzt meinen Wert.«

			»Das wollen wir doch nicht hoffen.« Seine Stimme ist schroff – fast schon eine Warnung – und signalisiert das Ende unseres Gesprächs.

			Zehn Minuten später kehrt der Reiter zurück und nickt James zu, bevor er sich wieder der Armee anschließt.

			Mein Magen zieht sich vor Nervosität zusammen.

			»Und wenn er das echte Herz des Mondes mitgebracht hat?«, frage ich.

			Ich höre das bedrohliche Lächeln in James’ Stimme. »Dann verwandeln wir uns, und der Kampf wird im Handumdrehen vorbei sein.«

			Er blickt über die Schulter zu seinen Männern hinüber.

			»Zehn von euch werden mich begleiten, wenn ich zum Austausch hinunterreite. Der Rest wartet auf mein Signal.«

			»Was für ein Signal?«, ruft ein Mann aus den Bäumen.

			»Südländerschreie«, antwortet James.

			Die Soldaten lachen und höhnen.

			»Na, dann bringen wir dich mal zu deinem Verlobten zurück«, sagt James.

			Er drückt dem Pferd die Fersen in die Seiten, und mir wird speiübel.

			Wir reiten ins Tal hinab, wo Sebastian auf uns wartet.
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			Begierde ist etwas Seltsames.

			Wenn man sie nährt, wird sie hungriger und wächst. Man will mehr und mehr und mehr – der Appetit wird nie ganz gestillt. Wenn man sie aber hungern lässt, schwindet sie und schrumpft immer weiter, bis schließlich gar nichts mehr von ihr übrig ist.

			Als ich jung war, habe ich viele Dinge begehrt. Ich wollte die Herrin eines großen Hauses sein oder sogar eine Königin. Ich wollte einen Ehemann, der mich liebt. Ich wollte meinem Volk dienen.

			Nach dem Tod meiner Mutter wollte ich einfach nur durchhalten. Dann, eines Tages, wollte ich überhaupt nichts mehr.

			So habe ich lange Zeit gelebt. Ich habe nichts gewollt und nichts versucht, mein Leben war bedeutungslos.

			Aber jetzt bin ich keine leere Hülle mehr.

			Ich will das hier durchstehen. Ich will fliehen. Ich will das Leben in Highfell, das mir Callum versprochen hat. Ich will Freiheit. Ich will Rache.

			Ich begehre so vieles.

			»Dafür wirst du bezahlen«, flüstere ich.

			»Das bezweifle ich stark, Prinzessin«, knurrt James.

			Prinzessin. Der Titel klingt aus seinem Mund einfach so falsch.

			Ich blicke in den endlosen Himmel, während wir ins Tal hinabreiten. Wenn die Geschichten wahr sind, ist der Mond selbst eine Gefangene – verurteilt von der Sonne und gefesselt von der Nacht.

			Wir sind gar nicht so verschieden, wir beide. Ich schicke ihr diesen Gedanken mit dem Wind, der durch mein Haar peitscht und die Bäume bewegt. Schenk mir Kraft. Gib mir Mut. Lass mich siegen.

			Und dann bleibt keine Zeit mehr zum Beten.

			Sebastian wartet. Zehn seiner Männer flankieren ihn. Er wirkt wie ein dunkler Schatten im schwankenden Gras. Das Mondlicht lässt seine Haut krankhaft blass aussehen und die grauen Strähnen in seinem dunklen Haar, das im Nacken zusammengebunden ist, deutlicher hervortreten als sonst.

			Ein Mann an seiner Seite hält eine Schachtel in den Händen. Auf seiner anderen Seite steht ein großer Mann, dessen Gesicht und Hals von Narben überzogen sind.

			Hinter ihm wartet eine Armee, die weitaus größer ist als die der Wölfe aus den Nordlanden, und ihre silbernen Sternsiegel schimmern im geisterhaften Licht.

			James zügelt sein Pferd und wir halten an. Stille breitet sich über das Tal aus. Sogar der Wind verstummt. Er steigt vom Pferd, und ich hole zitternd Luft. Bevor James mich packen kann, steige ich ohne seine Hilfe ab. Ich lande hart im Gras, die Wucht des Aufpralls erschüttert meine Knöchel, aber ich lasse mir nichts anmerken.

			Wie auch immer mein Schicksal aussehen mag, ich werde ihm zu meinen eigenen Bedingungen begegnen. Ich wende mich vom Wolfskönig ab und richte mich zu voller Größe auf.

			Sebastian verzieht die Lippen zu einem schmalen Lächeln, das seine Augen nicht erreicht.

			»Meine süße Verlobte.« Seine Stimme ist so kalt wie die Luft im Norden. »Geht es dir gut?«

			Mein Magen rebelliert. Das Messer, das James mir gegeben hat, brennt sich in meinen Oberschenkel. Im Stillen schwöre ich mir, es zu benutzen, sobald sich eine Gelegenheit ergibt. Ich hebe das Kinn etwas höher. »Ja.«

			»Der Göttin sei Dank. Ich war schrecklich besorgt. Haben sie dich befleckt?«

			Kurz frage ich mich, was wohl passieren würde, wenn ich seine Frage bejahte. Wenn ich ihm vor all seinen Männern erzählte, dass ich vor gerade einmal zwölf Stunden mit dem Bruder des Wolfskönigs geschlafen habe. Dass er in mir kam und mich bei meinem Höhepunkt aufschreien ließ. Dass er mich in seinen Armen hielt und mich zu sich nach Hause bringen wollte. Dass ich ihn liebe. Ich entscheide mich für ihn. Ich will ihn.

			Mein Herzschlag hallt in meinen Ohren wider und fordert mich heraus, es zu tun.

			»Nein.« James’ Stimme hinter mir ist leise und schroff.

			Sebastian beachtet den Wolfskönig nicht weiter. Es ist, als stünde er unter ihm. Stattdessen sieht er den vernarbten Mann neben sich an.

			James spannt sich leicht an. Mir fällt wieder ein, dass er gesagt hat, für Sebastian würden auch Wölfe arbeiten. Ich wüsste zu gern, ob dieser Mann mit dem wilden hellen Haar, den Muskeln und Narben auch einer von ihnen ist.

			Er tritt näher, sein Schatten verschluckt mich, und er schnuppert an mir.

			Tu es, will ich ihm sagen. Sag es ihnen. Sag Sebastian, dass ich ihm keine jungfräuliche Braut mehr sein kann.

			Die Mundwinkel des Mannes zucken kaum merklich.

			Doch im nächsten Moment bin ich mir schon nicht mehr sicher, ob ich diesem Eindruck trauen kann. Er nickt.

			»Das Mädchen hat sich seine Unschuld bewahrt«, erklärt er.

			Ich runzle die Stirn und frage mich, warum er gelogen hat, während ich ihn gleichzeitig dafür verfluche.

			»Der Austausch kann vollzogen werden«, sagt James.

			Sebastian macht eine Geste.

			Der Mann mit der Schachtel kommt näher.

			»Duncan«, sagt James.

			Der blonde Mann steigt ab und schnappt sich die Schachtel. Mein Herz setzt einen Schlag aus, und selbst der Wind scheint den Atem anzuhalten, als Duncan sie öffnet.

			Er zieht die Augenbrauen hoch und zeigt James den Inhalt. Darin befindet sich ein weißer Stein, der das Mondlicht zu absorbieren scheint.

			Ist es das Herz des Mondes? Oder eine Fälschung?

			Ich frage mich, ob ich es jemals erfahren werde.

			James nickt und schiebt mich vorwärts. Ich stolpere die paar Schritte von den Wölfen aus den Nordlanden weg, mein Rock verfängt sich im hohen Gras.

			Und dann stehe ich auf der Seite der Grenzländer, neben Sebastian, meinem Verlobten und meinem neuen Häscher.

			Sebastian beachtet mich nicht. Er scheint auch nicht die Absicht zu haben, wieder zu gehen. James steht ebenso regungslos da.

			Eine seltsame Energie liegt über dem Tal – angespannt und brandgefährlich.

			»Endlich stehen wir einander gegenüber«, sagt Sebastian. »Eure Hoheit.«

			Er verhöhnt ihn.

			»Ja, das tun wir.« James’ Stimme ist leise, aber bedrohlich. »Was für eine Ehre. Wo du doch sonst immer deine Männer vorschickst und die Drecksarbeit erledigen lässt.«

			»Oh, ich dachte, ich mache heute mal eine Ausnahme.«

			Meine Muskeln spannen sich an. An den Seiten des Tals bereiten sich James’ Männer auf den Angriff vor. Hinter mir ist die Luft schwer. Gewalt, flüstert es durch die Bäume. Ich rieche das Versprechen des Krieges in Form von Männerschweiß, Silber und Stahl.

			»Du bist wirklich ein Prachtexemplar, das muss ich zugeben«, fährt Sebastian fort. »Du würdest dich gut in meiner Kampfarena machen.«

			Als sein König beleidigt wird, flackert Wut in Duncans Augen auf. Eines der Pferde scharrt mit dem Huf über die Erde. Sebastians Männer legen die Hände auf die Schwertgriffe.

			James grinst. »Ist dem so?«

			»Oh ja«, antwortet Sebastian.

			Mein Blick schweift über die Landschaft, ich bin verzweifelt auf der Suche nach einem Ausweg. Wie ein Kaninchen unter Wölfen. Blake hatte recht. Ich sehe keinen Fluchtweg. Sobald die Schlacht beginnt, wird sie mich verschlingen. Habe ich die falsche Entscheidung getroffen?

			Nein, ich konnte James nicht heiraten.

			Ich habe meine Entscheidung getroffen und werde entsprechend leben – oder sterben. Ich verwandle mein Inneres in Stein, in Stahl.

			»Zumindest besser als deine Mutter«, sagt Sebastian.

			James’ Miene verfinstert sich.

			»Nein. Sie war wirklich nicht für die Kampfarena gemacht.« Sebastian senkt die Stimme. »Dafür hat sie uns auf andere Weise unterhalten.«

			Das Tal hält den Atem an. Scharfer, bitterer Hass steigt in mir auf. Wie konnte ich jemals zustimmen, dieses Monster zu heiraten?

			James stürzt sich auf Sebastian, nur um kurz darauf mit einem Grunzen zurückzuschrecken. Er reißt die Augen auf. Ein Pfeil steckt in seiner Schulter. Ich drehe mich um und sehe einen berittenen Bogenschütze hinter mir grinsen.

			Der Boden bebt, als die Wölfe den Hügel hinunterstürmen, um ihren König zu verteidigen.

			»Bring sie in die Kutsche«, sagt Sebastian und macht eine abfällige Geste. »Ich werde mich derweil dieses Wilden entledigen.«

			Panik steigt in mir auf und rollt wie eine Woge über mich hinweg. Ich nehme den Mann, der meinen Arm packt und mich zurückzieht, kaum zur Kenntnis. Auch nicht James, der eine Grimasse schneidet, den Pfeil abbricht und ein Lächeln aufsetzt, das Gewalt verspricht.

			»Du bist ein toter Mann, Sebastian.« James wirft den Pfeil beiseite.

			»Das bezweifle ich.«

			Das laute Donnern von Hufen hallt durchs Tal. Ich werde zwischen Männern hindurchgeschleift, die sich kampfbereit machen.

			Mein Puls rast.

			Nein.

			Der Wind tobt um mich herum, zerrt an meinen Röcken und prickelt auf meiner Haut. Er flüstert mir etwas zu und weckt die Wildheit in mir.

			Ich werde nicht sterben.

			Ruckartig entziehe ich mich dem Griff des Mannes. Etwas summt in der Luft. Eine Energie. Oder ein Lied. Es durchströmt meinen Körper und pulsiert durch meine Seele.

			Göttin, steh mir bei.

			Ich werde keine Gefangene mehr sein.

			Wolken schieben sich vor den Mond und das Tal versinkt in Dunkelheit. Ich bin blind für die Gefahren um mich herum, doch ich fürchte sie nicht. Die Schatten scheinen sich um mich zu legen. Sie beschützen mich.

			Gedämpfte Stimmen und das Scharren von Hufen dringen an mein Ohr.

			Verwirrung liegt in der Luft.

			Ein sanftes Licht zieht meinen Blick an. In der Schachtel, die Duncan in den Händen hält, leuchtet der weiße Stein. Ich höre eine Stimme im Wind, die sanft und weiblich klingt. Es ist ein uraltes Lied in einer mir unbekannten Sprache. Doch in meinem Herzen kenne ich die Melodie.

			Freiheit, singt sie.

			Als Antwort auf das Lied oder vielleicht auch auf mein Gebet schiebt sich der Mond wieder hinter den Wolken hervor und flutet das Tal mit Licht. Er wird heller und ebenso durchdringend wie zuvor die Dunkelheit. Vor mir zieht Sebastian die Augenbrauen zusammen, ein Anflug von Verwirrung huscht über sein Gesicht.

			James reißt überrascht, dann triumphierend die Augen auf. Seine Muskeln zucken. Das Knacken von Knochen zerreißt die Stille. Und als er wieder nach vorn stürzt, ist er kein Mann mehr.

			Er ist ein Wolf mit braunem Fell, harten Muskeln und scharfen Zähnen. An seinen Vorderbeinen entdecke ich Markierungen, genau dort, wo er als Mensch seine Tätowierungen trägt.

			Der Mann neben Sebastian bewegt sich und prallt in der Luft gegen James. Sie gehen zähnefletschend zu Boden. Die Armee der Grenzlande stürmt an mir vorbei, ich werde hin und her geworfen. Auch der Rest von James’ Männern hat sich verwandelt. Eine Horde blutrünstiger Wölfe greift an.

			Sebastian weicht zurück, packt meinen Arm und zerrt mich weg.

			Ich lasse ihn gewähren.

			Nicht, weil ich Angst vor der Gewalt habe. Sondern weil die Gewalt etwas Wildes und Hungriges in mir genährt hat. Und jetzt will es mehr.

			Ich werde das für Callum tun. Für Callums Mutter und all die anderen, die Sebastian verletzt hat.

			Und ich werde es für mich tun.

			Ich werde es für die Zukunft tun, auf die ich nie zu hoffen wagte.

			Das Messer liegt schwer an meinem Oberschenkel, als Sebastian mich in eine Kutsche schleudert.

			»Fahr!«, zischt er dem Fahrer zu, bevor er ebenfalls einsteigt.
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			Die Kutsche rast durch die Landschaft.

			Uns folgen das Heulen der Wölfe und die Geräusche der Schlacht.

			Sebastian setzt sich auf die Bank mir gegenüber und glättet seine Hose und die dunkle Tunika. Trotz allem, was gerade geschieht, wirkt er unbeteiligt. Sein Schwert und seine Dolche hängen an seinem Gürtel – tödlich, aber unbenutzt, da er seine Armee kämpfen lässt.

			Er lächelt.

			»Meine süße Verlobte, es wird Zeit, dass wir uns mal unterhalten, findest du nicht?«

			Ich glätte mein Kleid und zwinge mich, süßlich zurückzulächeln, obwohl mir Gewalt auf der Zunge liegt. »Ja, du hast recht.«

			»Hast du für ihn die Beine breit gemacht?«, fragt Sebastian so gelassen, als würde er über das Wetter reden. »Für ihren König?«

			»Hat dir dein Wolf denn nicht das Gegenteil bestätigt?«

			Er zuckt mit den Achseln. »Hätte er die Wahrheit gesagt, hätte ich euch beide auf der Stelle umgebracht. Aber weißt du, ich kann dich nicht heiraten, wenn mein Volk weiß, dass du es mit einem Wolf getrieben hast. Und wenn ich dich nicht heiraten kann, bist du wertlos für mich. Und ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass dich während der ganzen Zeit, die du bei diesen Barbaren warst, nicht zumindest einer von ihnen angefasst hat. Lass uns ehrlich zueinander sein, ja? War es ihr König?« Er zieht eine Augenbraue hoch. »Oder einer aus meinen Zwingern? Der, mit dem du weggelaufen bist?«

			Mein Innerstes verhärtet sich. Er schnalzt mit der Zunge, sein Gesichtsausdruck ist kalt.

			»Oder dachtest du, ich wüsste nichts davon?« Er lächelt, seine Augen sind dunkel. »Du wurdest dabei gesehen, wusstest du das nicht? Als du mit ihm weggelaufen bist. Also: Wer war es? Oder hast du dich gleich beiden hingegeben? … Egal. Ich werde sie ohnehin umbringen lassen. Und noch bevor die Nacht vorbei ist, wirst du mein Kind in dir tragen, und alle werden wissen, dass du allein mir gehörst.«

			Mir gefriert das Blut in den Adern, doch ich weigere mich, den Blick abzuwenden. Das Messer liegt schwer an meinem Oberschenkel. Ich weiß nicht, wie ich es ziehen soll, ohne mich zu früh zu verraten.

			»Ja«, fährt Sebastian fort. »Bald wird das alles nur noch eine schlechte Erinnerung sein. Und wir werden dir schon beibringen, wie du dich als meine Frau und Herrin der Grenzlande zu benehmen hast. Sonst könnte dich das gleiche Schicksal ereilen wie deine Mutter.«

			Mein Innerstes gefriert zu Eis. »Meine Mutter ist an einer Krankheit gestorben.«

			»Nein. Sie wurde ermordet.« Er lacht kalt. »Oh, wusstest du das etwa nicht?«

			In mir tobt ein Kampf, so heftig wie der, den ich in der Ferne höre. Das Verlangen nach Antworten kämpft gegen das Verlangen nach Blut. »Was soll das bedeuten?«

			»Dein Vater hat es arrangiert. Ein ganz … besonderes … Gift.« Das helle Mondlicht, das durch die Kutschenfenster fällt, hebt sein hämisches Grinsen umso deutlicher hervor, und auf einmal weiß ich, dass er die Wahrheit sagt.

			Es fühlt sich an, als würde mir der Boden unter den Füßen weggezogen. Mein Vater war nie freundlich zu meiner Mutter. Er sah sie eher als Besitz denn als Person – genauso wie mich. Der Gedanke, dass er sie ermordet hat, fühlt sich an, als hätte ich die Winde der Nordlande verschluckt, die den Wagen erbeben lassen. Sie toben in meiner Brust, ich kann sie kaum mehr bändigen.

			So viele Jahre habe ich mich nach seiner Zustimmung gesehnt. Ich blieb still und gehorsam, weil er es so wollte. Ich wollte ihm Informationen über die Wölfe bringen. Ich habe sogar eingewilligt, das Monster zu heiraten, das vor mir sitzt.

			Meine Mutter sagte, man habe immer eine Wahl. Aber mein ganzes Leben lang habe ich andere über mein Schicksal bestimmen lassen.

			Heute Nacht wird sich das ändern.

			Während wir durch die wilde Landschaft rasen, schießt das Adrenalin durch meinen Körper. Ich genieße es und lasse zu, dass es das wilde Tier nährt, das in mir tobt.

			»Ich kann nicht glauben, dass du das nicht wusstest«, sagt Sebastian.

			Wenn Callum in dieser Situation wäre, hätte er Sebastian zweifellos sofort erledigt. Er hätte sich auf ihn gestürzt oder ihm mühelos den Dolch ins Herz gestoßen.

			Ich besitze nicht seine Stärke, jedenfalls nicht die körperliche.

			Ich frage mich, was Blake tun würde, wenn er einem größeren Gegner gegenüberstünde. Er würde einen anderen Weg finden, ihn zu besiegen – mit seinem Verstand, seinen seidigen Worten und seiner Aura der Schatten. Irgendwie ist es ihm gelungen, im Königreich der Wölfe aufzusteigen, Alpha zu werden und dem Wolfskönig seine Ideen einzuflüstern, obwohl er ein Außenseiter war.

			Weil ich ein Spiel spiele, kleines Kaninchen. Und ein Teil von dir will mitspielen – nur um zu sehen, ob du mich schlagen kannst.

			Ich setze die Maske auf, die ich so viele Jahre lang getragen habe – die Maske einer pflichtbewussten Prinzessin, der gehorsamen Frau, der Trophäe, die es zu gewinnen gilt – , und hoffe, dass sie die Dunkelheit verbirgt, die in mir aufsteigt.

			»Ich bin so froh, dass du mich gerettet hast.« Meine Stimme ist so zuckersüß, dass mir schlecht wird. »Ich hatte solche Angst.«

			Sebastians Augen verengen sich.

			»Ich wurde entführt, aber niemand hat mich angerührt. Sie sagten, ich müsse rein bleiben, damit sie mich gegen diesen Stein eintauschen könnten, den du ihnen gegeben hast. Und ich hätte sowieso keinen von ihnen an mich herangelassen. Ich würde nie zulassen, dass mich ein Wolf berührt.«

			Ich lege den gesamten Ekel, den ich für Sebastian empfinde, in meine Worte.

			»Stimmt das?«, fragt er. »Du hast dich von der Bestie aus den Zwingern nicht anfassen lassen?«

			Mein Innerstes schreit. Wildheit rüttelt an einem Käfig in meiner Brust. Der Gedanke, dass ein Monster wie Sebastian Callum als Bestie bezeichnet, lässt mich von innen brennen.

			Aber ich verstecke meine Wut hinter der Maske.

			»Ich hätte ihn nie an mich herangelassen.« Ich beuge mich vor und lege ihm eine Hand auf den Oberschenkel, obwohl mich der Ekel innerlich schüttelt. »Lass es mich dir beweisen.«

			Sein Blick verdunkelt sich, und etwas Kaltes, Hungriges blitzt darin auf. Welches Monster auch immer unter seiner Haut lauert, es regt sich. Starkes Verlangen geht von ihm aus. Ich sehe es genau und will davor zurückweichen.

			Stattdessen aber zwinge ich mich, aufzustehen, den Abstand zwischen uns zu überwinden und mich rittlings auf seinen Schoß zu setzen – mein Kleid rutscht an meinen Beinen hoch, und Ekel steigt meine Kehle empor.

			Ich bringe ihn dazu, mir in die Augen zu sehen, damit er die nun freiliegende Klinge an meinem Oberschenkel nicht bemerkt. »Wir werden bald Mann und Frau sein«, säusele ich.

			Sein Blick wandert von meinem Hals über mein Schlüsselbein zu meinen Brüsten. Er leckt sich über die Lippen. Mein Herzschlag dröhnt in meinen Ohren, und wenn er ein Wolf wäre, hätte er mich längst durchschaut.

			»Sebastian«, flüstere ich.

			Ich erinnere mich an Callums Gemach, einen silbernen Brieföffner in meiner Hand, seine Hand rau und warm um meine.

			Ziel auf die Kehle, hat er gesagt.

			Mit einer schnellen Bewegung greife ich nach dem Messer. Doch bevor ich es in sein blasses Fleisch stoßen kann, packt er mein Handgelenk. Seine andere Hand krallt sich in mein Haar und hält mich fest.

			Ich schreie – und lasse der Wildheit freien Lauf – , während ich gegen ihn ankämpfe. Ich versuche, die Klinge gegen seinen Hals zu drücken. Meine Kopfhaut schreit, als Sebastian stärker an meinen Haaren zerrt und sich seine Finger schmerzhaft um mein Handgelenk schließen.

			Er lacht kalt und düster auf, seine Augen funkeln gefährlich.

			»Während du bei den Wölfen warst, hast du Zähne bekommen, was?« Er zieht meinen Kopf in den Nacken, sodass meine Kehle bloß liegt, verdreht mir das Handgelenk, und das Messer fliegt mir aus der Hand. »Keine Sorge. Ich habe schon viele wilde Kreaturen gezähmt. Ich kann es nicht leiden, gereizt zu werden, Aurora. Besonders nicht von kleinen Schlampen wie dir. Zeig mir, was du als Hure der Highfell-Bestie sonst noch gelernt hast.«

			»Fick dich«, zische ich.

			»Geh auf die Knie.«

			Angst und Ekel überrollen mich. Der Wagen verschwimmt. Mir ist kalt.

			Ich bin wie eingefroren.

			»Ich sagte, geh auf die …«

			Etwas prallt gegen die Seite des Wagens, und wir werden durch die Luft geschleudert. Meine Schulter knallt gegen die Wand und brüllt vor Schmerzen, Sebastians Körper kracht in meinen. Kurz sind wir ein Gewirr aus Gliedmaßen, zerbrochenem Glas und zersplittertem Holz. Mein Kopf schlägt gegen die Decke und dann wieder gegen die Wände, während sich die Kutsche überschlägt.

			Sie bleibt auf der Seite liegen.

			Stille.

			Ich kämpfe gegen das Adrenalin an, das in weite Ferne zu rücken scheint. Ich schmecke Blut. Meine Schulter wird gegen eines der Fenster gepresst. Die Tür der Kutsche befindet sich jetzt über uns. Langes Gras und scharfe Steinchen stecken im zersplitterten Glas des Fensters. Neben mir regt sich Sebastian, und ein Knacken ertönt.

			Gleich neben ihm steckt mein Messer im zersplitterten Holz. Es glänzt im hereinfallenden Mondlicht. Mein Puls rast.

			Ich stürze mich darauf und stoße ihm ein Knie in den Schritt. Er zischt und öffnet flatternd die Augenlider.

			Ziel auf die Kehle.

			Mit einer schnellen Bewegung ziehe ich die Klinge über Sebastians Hals.

			Er reißt die Augen auf und greift nach der Wunde, während heißes rotes Blut zwischen seinen Fingern hervorquillt.

			»Das habe ich gelernt, als ich die Hure der Highfell-Bestie war«, knurre ich.

			Ich erwarte, Entsetzen in seinem Gesicht zu sehen. Stattdessen verziehen sich seine Lippen zu einem Lächeln, das den Schlitz an seiner Kehle nachahmt.

			»Du … dämliche … Schlampe …«, krächzt er, als ich mich über ihn beuge. »Jetzt wirst du … nie … die Wahrheit … erfahren. Die Nacht … breitet sich … aus. Sie wird … euch alle … verschlingen.«

			Mit seinem letzten Atemzug entfährt ihm ein manisches Lachen.

			Dann wird sein Körper still. Leer. Ist nichts mehr als eine groteske und blutige Statue des Monsters, das er einst war.

			Ich kann es einfach nicht glauben. Ich habe ihn getötet. Er ist wirklich tot.

			Zitternd stoße ich die Tür über mir auf. Ich ziehe mich aus der Kutsche, Holzsplitter bohren sich in meine Hände. Glas rieselt von meinem Kleid, als ich mich aufrichte. Ich stehe vermutlich unter Schock, denn alles scheint sich in weiter Ferne abzuspielen. Kaltes Adrenalin pumpt durch mich hindurch, obwohl die Gefahr vorüber ist.

			Ich taumle durchs Gras und stolpere fast über das abgetrennte Rad der Kutsche.

			Auf einmal stehe ich auf einer Lichtung. Die Pferde sind fort. Der Kutscher liegt tot auf dem Hügel, den wir hinuntergerollt sind. Ich bin allein.

			Das Mondlicht scheint auf mich herab, und die Luft hat noch nie süßer geschmeckt. Sie schmeckt nach Freiheit. Sie schmeckt nach einer Zukunft, die ich mir nie vorzustellen wagte. Sie schmeckt nach Hoffnung.

			Ich habe gerade jemanden getötet und werde später deswegen bestimmt noch einiges an Gefühlen durchmachen. Doch fürs Erste lächle ich.

			Bis ein Knurren die Nacht hinter mir durchdringt.

			Ich wirbele herum.

			Ein großer brauner Wolf mit Markierungen an den Beinen kommt auf mich zu. Er bleckt die Zähne.

			»James?«, frage ich in einem beruhigenden Singsang. »Es ist okay. Es ist vorbei. Ich habe ihn getötet.«

			Seine Augen blitzen bedrohlich auf. Ich weiche zurück und runzle die Stirn.

			»Was machst du denn, James? Du hast doch gesagt …«

			Instinktiv spüre ich die Gefahr, die von ihm ausgeht.

			Er ist sogar noch größer als Callum. Bei jedem seiner Schritte bebt der Boden.

			Ich weiß nicht, ob er wütend ist, weil ich ihm seine Beute geraubt habe, ob er Sebastian auch nach seinem Tod noch etwas nehmen will oder ob einfach der Wolf in ihm übernommen hat und nach Blut verlangt.

			Auf jeden Fall verheißen seine Augen Tod.

			Ein halb verrücktes Lachen entfährt mir, während Panik in mir aufsteigt. Ich schüttele den Kopf.

			»Nein. Das kannst du nicht tun. Das kann nicht das Ende sein.« Meine Hand schließt sich um den Griff des blutigen Messers. »Das darf nicht sein.«

			Er stößt ein Knurren aus, das in meiner Seele widerhallt.

			»Nein.«

			Doch, scheint er zu sagen.

			Ich drehe mich um.

			Und renne.

			James stürzt sich auf mich, das Messer fliegt mir aus der Hand. Ich schreie auf, als sich seine Zähne in meine Seite bohren. Er dreht mich um, heißes Blut strömt aus meinem Körper und färbt seinen Mund tiefrot.

			Und ich brenne. Es gibt nichts mehr als den Schmerz. Die Gewalt.

			Er knurrt, reißt das Maul auf und entblößt seine scharfen Zähne.

			Ich versuche, ihn wegzustoßen, aber mein Körper ist schwer. So schwer.

			Das Leben strömt aus mir heraus.

			Vor meinen Augen verschwimmt die Welt, und ich muss an meine Mutter denken. Ich frage mich, ob sie im Jenseits auf mich wartet.

			Auf einmal wird James von mir heruntergerissen.

			Ich blinzele, als mich die kalte Luft trifft. Ich kann wieder atmen, aber es tut weh. Bei der Göttin, es tut so weh. Irgendwo knurrt ein Wolf. Ich drehe den Kopf zur Seite, um etwas sehen zu können.

			Ein großer Wolf, fast so groß wie James, steht seinem König gegenüber. Sein Fell ist gelbbraun, und ich sehe das waldgrüne Glitzern in seinen Augen, als das Mondlicht hineinfällt.

			»Callum«, krächze ich.

			Die beiden Wölfe umkreisen einander knurrend.

			Callum greift an.

			Er ist so wild, grimmig und erbarmungslos, wie ich es von ihm kenne, beißt sich in James’ Kehle fest und schleudert ihn wie eine Puppe quer über die Lichtung. James rutscht über den Boden, reißt Grasbüschel aus der Erde und hinterlässt eine Spur im Schlamm.

			Sie stürzen beide durch die Luft. Ich sehe nur noch einen verschwommenen Fleck aus Muskeln und Zähnen und kann nicht erkennen, wer die Oberhand gewinnt. Ich kann kaum etwas sehen. Punkte tanzen vor meinen Augen, und die Blutlache um mich herum wird immer größer.

			James wirft Callum zu Boden und beißt ihm in den Hals. Callum jault auf, und es durchbohrt mein Herz.

			Nein.

			Der Wind weht um mich herum.

			Nein.

			Mein Körper ist schwach, aber ich stemme mich irgendwie hoch. Ich halte mir die Seite und zwinge mich aufzustehen. Meine Beine zittern.

			Langsam bewege ich mich auf sie zu, jeder Schritt fühlt sich an, als würde ich durch Sirup waten. Meine Haut ist feucht, und mir klebt das Haar im Gesicht. Das Blut pulsiert heiß durch meine Finger.

			Aber ich darf nicht zulassen, dass er Callum umbringt. Meine Knie geben nach, und ich gehe hart zu Boden.

			Meine Augen brennen, und Callum jault ein weiteres Mal.

			Ich strecke den Arm aus, obwohl ich weiß, dass ich ihn nicht erreichen kann. Göttin, bitte.

			Unverhofft blitzt irgendwo schwarzes Fell auf.

			Der Mond verschwindet hinter den Wolken der Nordlande und taucht das Land in Dunkelheit. Als der schwarze Wolf mit James zusammenstößt, verwandeln sich die beiden in Menschen und schnellen über das Gras.

			Callum verwandelt sich ebenfalls zurück und steht wankend auf. Sein Hals heilt bereits. Er dreht sich zu Blake um, der James’ Hals umklammert hält. Die Narben auf seinem muskulösen Rücken zeichnen sich selbst im Dunkeln deutlich ab.

			»Bring sie hier weg!«, brüllt Blake. »Sofort!«

			Callum stürmt auf mich zu.

			Er hebt mich hoch. Ich schmiege mich an seine Brust, spüre seine Wärme, atme seinen vertrauten Duft ein.

			Ich werde sterben. Aber ich bin froh, dass er hier bei mir ist.

			Callum drückt mich zaghaft an seine Brust und sieht noch einmal zu Blake hinüber. Er wirkt unschlüssig, vielleicht weiß er aber auch einfach nicht, ob er seinen Retter mit seinem ihm körperlich überlegenen Bruder allein lassen soll.

			»Sofort!«, brüllt Blake.

			Callum dreht sich um und rennt.
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			Die Luft ist erfüllt vom Geruch der Kiefern und der Dunkelheit.

			Irgendwo winselt ein Tier.

			Ich bahne mir einen Weg durchs Unterholz. Dornen verfangen sich in meiner Kleidung, Brombeeren zerplatzen unter meinen nackten Füßen. Ich trete auf eine mondbeschienene Lichtung hinaus.

			In der Mitte liegt eine Wölfin. Ihr Fell hat die Farbe des Mondlichts, doch es ist blutbefleckt. Sie ist verletzt. Ihre Pfote steckt in einer Falle fest.

			Als ich näher komme, knurrt sie mich an. Aber ich kann sie nicht sterben lassen.

			»Sch«, flüstere ich. »Alles wird gut.«

			Ich drücke die Falle auf, meine Finger fangen an zu bluten und rutschen an den harten Metallzähnen ab.

			Die Wölfin schreit auf, kann sich stolpernd befreien und dreht sich zu mir um.

			Einen Moment lang starren wir einander in die Augen.

			»Geh nicht«, sage ich. »Ich brauche dich.«

			Sie dreht sich um und flieht.

			»Nein!«

			Dunkelheit umgibt mich.

			»Komm zurück!«

			Das Flüstern des Windes in den Bäumen verklingt, und der Mond ist erloschen. Schatten kriechen durchs Unterholz, winden sich wie Schlangen durchs hohe Gras.

			»Verlass mich nicht!«, schreie ich. »Bitte!«

			Ich bin verloren.

			Ich bin leer.

			Ich bin allein.

			Die Dunkelheit verschluckt mich.

			Aber ich höre in der Ferne eine Stimme.

			»Bleib bei mir.«
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			»BLEIB bei mir, Prinzessin. Bitte.«

			Schmerz jagt durch mich hindurch. Ich zwinge mich, die Augen zu öffnen, aber meine Lider sind so unfassbar schwer, dass es mir nur mit großer Anstrengung gelingt.

			Alles ist verschwommen. Unter mir ist etwas Weiches. Ich schließe die Finger und spüre nasses Gras.

			Callums Gesicht ragt über mir auf.

			In seinem Blick liegt Panik, und seine Augen sind von einem feuchten Schleier bedeckt. Sein dunkelblondes Haar ist zerzaust. Blut klebt ihm an Hals und Brust.

			Er beugt sich über mich und presst mir eine Hand gegen die Seite.

			»Oh, Göttin.« Seine Stimme bricht. »Es tut mir so leid, Aurora. Es tut mir so leid. Ich hätte dich nie verlassen dürfen.«

			»Du bist hier.« Meine Worte sind schwach und werden vom Wind weggetragen.

			»Ich bin hier.« Eine Träne läuft ihm übers Gesicht. Ich möchte sie fortwischen, aber er ist zu weit weg. Mein Körper ist zu schwer. Er streichelt meine Wange. »Ich bin hier.«

			Ich lächle.

			Er schluchzt. »Alles wird gut.«

			Und ich weiß, dass er glaubt, ich werde sterben.

			Ich möchte ihm etwas Wichtiges sagen, aber mein Gehirn ist wie benebelt. Ich finde keine Worte. Meine Augenlider flattern. Die Welt wird trübe.

			»Bleib bei mir, Prinzessin. Du musst dagegen ankämpfen. Bitte …«

			Callum versteift sich und blickt über die Schulter. Eine Sekunde später fällt jemand neben ihm auf die Knie.

			»Geh zur Seite.« Eine scharfe Männerstimme durchbricht die Dunkelheit.

			Callum behält die Hand auf der Bisswunde, rückt aber leicht zur Seite. Er nimmt meine Hand und legt fest die Finger darum, als könnte er meinen Tod so verhindern.

			»Kannst du sie retten?« Callums Stimme ist leise und ängstlich.

			Obwohl ich schon ganz weit weg bin, bemerke ich, dass seine Stimme nicht so klingen sollte. Er ist stark, selbstsicher – ein Krieger. Er fürchtet nichts.

			»Ich weiß es nicht.« Blakes Gesicht taucht über mir auf.

			Er ist eine monströse Erscheinung. Sein Hals und seine Brust sind blutrot, und sein Haar ist mit Schlamm verkrustet. Sein Gesichtsausdruck ist ernst, und auch das wirkt falsch.

			Wo ist der Spott? Wo ist das Grinsen auf seinen Lippen? Ich schließe die Augen.

			Er tippt mir gegen die Wange. »Sieh mich an.«

			Meine Augenlider sind bleischwer. Ich will ihn sowieso nicht ansehen.

			»Ich hätte wissen müssen, dass du zu schwach bist«, sagt Blake. »Oder vielleicht bist du nicht schwach, sondern zu beschämt, um mir ins Gesicht zu sehen. Erinnerst du dich, wie du mich geschlagen hast, kleines Kaninchen? In meinen Gemächern? Ich habe vor dir gekniet. Weißt du, was ich glaube? Ich glaube, du warst wütend auf mich, weil du dir ausgemalt hast, auf meinem Gesicht zu reiten. Und diese Vorstellung hat dir gefallen.«

			Ich reiße die Augen auf. Schock und Ärger durchströmen mich.

			»Was in aller Welt …«, knurrt Callum.

			»Sei still«, blafft Blake. »Weißt du noch, wie ich dich verraten habe, kleines Kaninchen? Als du im Kerker mit Handschellen an der Decke hingst?«

			Callums Knurren vibriert durch meinen Körper, doch ich halte den Blick fest auf Blake gerichtet. Die Sterne über ihm schimmern mal mehr, mal weniger scharf.

			»Ich habe dich benutzt, um zu bekommen, was ich wollte. Ich habe dich zu einer Schachfigur in meinem Spiel gemacht. Ich habe dich von Callum getrennt und ihn einsperren lassen. Ich habe es genossen, dich so zu sehen, weißt du noch? Gefesselt und angekettet. Wehrlos. Hilflos. Ich hätte vieles mit dir machen können. Perverse Dinge. Hätte dir das gefallen, Aurora?«

			Wut flammt in mir auf, heiß und wild und verdorben. Sie steigt wie eine giftige Schlange meine Kehle empor, und ein Zischen entwischt meinen Lippen. Es tut weh. Bei der Göttin, es tut so weh.

			Ich wimmere und lasse die Augen wieder zufallen.

			»Bei den Göttern, Aurora!« Blake schlägt neben meinem Kopf auf den Boden. Ich zucke nicht einmal zusammen. »Werde wütend! Werde wütend auf mich!«

			»Das reicht, Blake!«, sagt Callum. »Ich weiß nicht, was dein Plan ist, aber finde einen anderen Weg. Hol Kräuter. Flick sie zusammen. Irgendwie. Mach es einfach. Heile sie!« Sein Flehen zerreißt mir das Herz.

			»Sie wurde gebissen, Callum! Sie überlebt nur, wenn sie aufhört, ihn zu unterdrücken!«

			»Was zu unterdrücken?«

			»Ihren Wolf!« Blakes verärgerte Stimme durchschneidet die Dunkelheit, die sich wie eine Decke über mich legt.

			Callum verstummt kurz. »Was in aller Welt willst du damit sagen? Sie ist kein Wolf.«

			»Natürlich ist sie das, du Narr. Sie ist ein Halbwolf, genau wie ich. James’ Biss wird ihren Wolf entweder zum Gegenangriff zwingen oder ihn überwältigen, und das wird sie umbringen.« Er tätschelt meine Wange. »Sieh mich an. Ich bin noch nicht fertig mit dir.«

			Ich drehe den Kopf weg, begreife rein gar nichts von dem, was sie da sagen.

			»Aurora! Verdammt!«, blafft Blake.

			Er packt mein Kinn.

			Das Leben strömt aus mir heraus. Ich spüre, wie meine Seele meinen Körper verlässt und mich wieder in die Hülle verwandelt, die ich so viele Jahre lang war. Dunkelheit erfüllt meine Brust, und mir ist kalt. So schrecklich kalt.

			Nicht einmal Callums Hand kann mir jetzt noch Wärme spenden.

			Meine Wangen sind feucht, und ich frage mich, ob ich weine oder ob es Blut ist.

			Hektische Männerstimmen sind in der Luft, erfüllen die Luft, doch sie ergeben keinen Sinn.

			»Tu es einfach«, knurrt Callum.

			»Verdammt. Das ist nicht … Das ist keine Medizin. Ich habe darüber gelesen. Ich muss …«

			»Sie ist nicht …«

			»Sie ist ein Wolf!«

			Ich versuche, mich auf die Männer zu konzentrieren. Ich versuche, ihren Worten zu folgen. Es geht um mich. Es ist wichtig.

			»Was musst du tun?«, fragt Callum finster.

			»Ich glaube, ich kann meine … Lebenskraft mit ihr teilen. Falls sie ein Wolf ist.«

			»Ich sollte das tun«, erklärt Callum.

			»Nein. Ich … muss das machen. Ich habe keine Zeit, es dir zu erklären. Geh mir einfach … aus dem Weg.«

			»Blake …« Es klingt wie eine leise Warnung.

			»Geh mir aus dem Weg!« Blakes Stimme klingt hingegen völlig falsch. Wütend. Wild. Kraftvoll.

			Er bewegt sich über mich, und ich spüre fast seine Wärme.

			Sein Unterarm ruht neben meinem Gesicht, seine Hand liegt auf meiner Wange, während ich versuche, den Kopf wegzudrehen. Er drückt seine Stirn gegen meine und flüstert etwas in einer Sprache, die ich nicht verstehe. Ich kann nicht sagen, ob es ein Zauberspruch, ein Gebet oder eine Bitte ist. Ich weiß nur, dass mein Herz immer langsamer schlägt, dass die Luft kalt ist und dass ich an Lebenskraft verliere.

			Und ich bin müde. So müde.

			Wenn ich die Kraft zum Beten hätte, würde ich der Göttin versprechen, dass ich alles ändern werde, wenn sie mich das hier überleben lässt. Ich werde mein Leben in vollen Zügen genießen. Ich werde es wagen, zu hoffen, zu träumen und zu wollen. Ich werde für mich und für andere einstehen. Ich werde lernen zu kämpfen. Ich werde meine eigene Geschichte schreiben, anstatt bloß die Nebenfigur in den Geschichten anderer zu sein. Ich werde mich nie wieder in Fesseln legen lassen.

			Und ich werde lieben. Ich werde ganz und gar lieben. Ich werde lieben, bis ich vor Liebe platze.

			Meine Atmung verlangsamt sich. Die Nacht umgibt mich, ist dunkel und voller Schatten. Meine Seele schmerzt. Meine Augenlider sind so schwer. Jemand schreit. Jemand flüstert.

			Alles ist kalt.

			Und dann − nichts als Stille.

			Ich bin wieder in diesem Wald, stehe wieder in dieser undurchdringlichen Dunkelheit.

			Die Zweige flüstern nicht länger und auch das Unterholz ist still.

			Es gibt nichts als dichte, unerbittliche Dunkelheit.

			Doch das will ich nicht.

			Ich will leben.

			Ein Lichtstrahl huscht auf mich zu.

			Ich runzle die Stirn, als ich danach greife.

			Ich schlage zur selben Zeit die Augen auf wie Blake. Er öffnet die Lippen und stößt die Luft aus.

			»Ja.« Die Muskeln in seinem Unterarm spannen sich an. »Das ist es. Nimm es an.«

			Ich greife danach, was auch immer es ist, und ich fühle … Leben.

			Es ist dunkel, rauchig und warm. Ich ziehe es zu mir, und Blake rutscht aus, keucht leise und kehlig und versucht, mich dabei nicht zu zerquetschen.

			»Das ist es.« Er schluckt schwer. »Nimm es an.«

			Der Duft der Nacht erfüllt meine Lunge. Ich rieche dunkle Wälder, modriges Pergament und flackerndes Kerzenlicht.

			Ich atme es ein. Ich ziehe es näher zu mir. Blakes Arm zittert, und seine Faust krallt sich in die Erde.

			Das Geräusch tropfenden Wassers hallt in meinen Ohren wider. Ich schmecke Moder auf der Zunge. Donner grollt, oder vielleicht ist es auch das Geräusch, das sich in Blakes Brust aufbaut.

			Ich brauche es. Ich will es.

			Meine Finger versinken in der nassen Erde, und ich ziehe fester daran.

			Mein Rücken wölbt sich, als der Wind um uns herum auffrischt.

			Ich sehe einen silbernen Schimmer. Ein chirurgisches Messer. Ich sehe Fesseln, Ketten und Blut. So viel Blut. Irgendwo schreit jemand. Bin ich das? Ist es jemand anderes?

			Es ist mir egal. Ich will einfach mehr.

			Bilder flackern vor meinem inneren Auge auf. Eine Frau schreit. Ein Kaninchen rennt durch einen dunklen Raum. Eine Peitsche knallt. Der Geschmack von Blitzen. Tausend Sterne erhellen einen endlosen Himmel.

			Ich rieche Gift, Blut und Dunkelheit.

			»Verdammt noch mal, Aurora.« Blake atmet schwer, und seine Augen sind hell.

			Und ich gehe durch einen Wald.

			Oder vielleicht bin ich in der Kirche in der Königsstadt. Nur sind Äste durch die Buntglasfenster gebrochen. Ranken schlingen sich um die Steinsäulen und Unkraut sprießt aus dem Mosaikboden. Es ist dunkel, als hätte jemand die Sonne verdeckt.

			Ein tiefes Knurren hallt durch den Raum und lässt den Altar erzittern. Es kommt aus der Krypta, aus der Schatten wie Rauch hervorquellen.

			Meine Schritte hallen wider, als ich auf den Eingang zugehe.

			Ein Augenpaar glitzert in der Dunkelheit.

			Da unten ist etwas, und es knurrt.

			»Da bist du ja«, flüstert Blake.

			Mein Blick bleibt an seinem hängen. Hinter ihm erstreckt sich der Himmel. Der Wind zerzaust sein Haar.

			Mehr.

			Blake stößt ein Zischen durch die zusammengebissenen Zähne aus, er bebt am ganzen Leib. Ich spüre, dass er zurückweichen will, lege ihm den Arm um den Hals und ziehe ihn nach unten. Er gibt einen tiefen Laut von sich, und seine Muskeln spannen sich unter meinen Fingern an.

			»Das reicht.« Callums panische Stimme scheint aus weiter Ferne zu kommen.

			Blake drückt seine Stirn gegen meine. Der Wolf ist in seinen Augen.

			»Genug!«

			Blake wird von mir weggerissen. Ich atme aus, und mein Atem wirbelt zum Himmel der Nordlande empor. Ich bin weich. Schwerelos. Ich lasse den Kopf ins Gras zurücksinken. Ich fühle mich schwach, aber ganz. Das Blut fließt nicht länger aus meinem Körper. Der Schmerz ist verflogen. Ich berühre meine Seite mit schwerer Hand. Sie tut weh, aber da ist keine Wunde.

			Callums Gesicht taucht über mir auf.

			»Callum?«, flüstere ich.

			»Ich bin hier.« Er lächelt sanft, und eine Träne läuft ihm über die schmutzige Wange. »Ich bin hier. Es wird alles gut.«

			Er nimmt mich in die Arme und drückt mich an seine Brust. Ich seufze erneut, und seine Wärme umhüllt mich.

			Es wird alles gut.

			»Meine Burg ist nicht weit entfernt.« Blakes Stimme klingt seltsam. Er räuspert sich. »Wir gehen dorthin.«

			Callum schaut über meine Schulter und nickt. Sein Blick wird finster. »Reiß dich zusammen.«

			»Halt die Klappe, Callum.« Er stapft durch die düstere Landschaft. »Du hast ja nicht die geringste Ahnung …« Der Rest geht im Wind unter.

			Callum atmet aus und drückt mich an sich.

			»Wir bringen dich an einen warmen Ort«, sagt er, bevor er Blake hinterhergeht. »Jetzt bist du in Sicherheit.«

		

	
		
			59

			[image: ]

			Mir ist warm. Alles ist angenehm. Unter mir liegt etwas Weiches. Ich rieche Holzrauch und Bücher.

			Männerstimmen dringen in mein Bewusstsein, aber ich halte die Augen weiter geschlossen, schmiege mich in die Sicherheit.

			»Wie bist du meinem Bruder überhaupt entkommen?« Callums Stimme ist leise. Als wollte er mich nicht wecken.

			»Ich nehme seit Jahren Eisenhut zu mir. In kleinen Dosen«, antwortet Blake gelassen. »Wenn mich ein Wolf beißt, geht es für ihn schlimmer aus.«

			Callum lacht. »Du bist ein teuflischer kleiner Schelm, weißt du das?«

			Eine merkwürdige Welle der Belustigung überkommt mich, und ich frage mich, woher. Es ist seltsam, die beiden miteinander reden zu hören, als wären sie Freunde.

			»So sagt man«, meint Blake.

			»Aber du hast ihn nicht getötet.«

			»Nein. Es hat ihn nur so weit geschwächt, dass er bewusstlos wurde.«

			»Darf ich dich etwas fragen?« Keine Antwort, und ich vermute, Blake zuckte mit den Achseln, denn Callum fährt fort: »Die Narben auf deinem Rücken. Woher stammen die?«

			»Sie wurden mir wahrscheinlich auf dieselbe Weise zugefügt wie deinem Haustier.«

			Es liegt eine Veränderung in der Luft. »Woher weißt du von …«

			»Beruhige dich. Ich habe sie in der Badewanne gesehen, damals, weißt du noch?« Ich höre Flammen im Kamin knistern und den Wind, der an einem Fenster rüttelt. »Das ist eine alte Tradition in den Südlanden. Wenn sie vermuten, dass du Wolfsgene in dir trägst, versuchen sie, dir den Wolf auszutreiben.«

			Mir kommt etwas in den Sinn, das Blake gesagt hat, aber ich bin so schläfrig, schon ist es mir wieder entfallen.

			»Sie wollten sie zwingen, ihren Wolf zu unterdrücken?« Callum klingt entsetzt.

			»Sieht ganz danach aus.«

			Eine dunkle Stille breitet sich im Raum aus. Ich bin nicht bereit, mich dem zu stellen, was auch immer sie da gerade besprechen.

			»Was ist mit deinen anderen Narben? Die an deiner Hüfte … sieht … hässlich aus.«

			»Es ist nicht besonders höflich, einen Mann nach seinem Körper zu befragen«, blafft Blake. »Was kommt als Nächstes? Sollen wir herausfinden, wer den Längeren hat?«

			»Es ist nicht die Größe deines Schwanzes, die mir Sorgen bereitet.« Callums Ton ist scharf wie eine Klinge.

			»Ach, entspann dich. Ich habe kein Interesse an deinem Haustier.«

			»Das sah aber ganz anders aus. Sie lag im Sterben, Blake. Fasziniert dich das? Es heißt, du hättest ziemlich seltsame Vorlieben …«

			Verzweiflung und Verärgerung tosen durch mich hindurch, und ich runzle die Stirn, während ich alles zurückdränge. Ich verstehe nicht, was da in mir vorgeht. Ich bin von Wärme, Sicherheit und Bequemlichkeit umgeben.

			»Ach, sieh an, du hast es alles verstanden. Du hast entschlüsselt, warum ich bin, wie ich bin. Deshalb bin ich also Heiler geworden. Weil Kranke mich so anmachen.« Blakes Stimme trieft vor Sarkasmus. »Ich weiß nicht, warum die Leute so über mich reden. Aber glaub mir, wenn ich Aurora haben wollte, dann wüsstest du es.«

			»Hm. Darf ich dich noch etwas fragen?«

			Blake atmet aus. »Was denn?«

			»Mein Vater hat dich in seinen innersten Kreis aufgenommen, weil du ihn geheilt hast.«

			»Ja.«

			»Du warst es aber auch, der ihn krank gemacht hat, nicht wahr? Ich habe in den letzten Jahren oft darüber nachgedacht, und mir will einfach keine andere Erklärung einfallen.«

			»Als dass ich einen König vergifte, nur um ihn zu heilen und sein Wohlwollen zu gewinnen? Klingt das nach etwas, das ich tun würde?«

			Eine bedrückende Stille senkt sich herab, bevor Callum schnaubend loslacht. »Aye. Genau so dachte ich es mir. Du bist wirklich ein Fall für sich, Blake.«

			»Danke.« Ich höre das Lächeln in seiner Stimme. Ich kann es sogar fühlen.

			»Das ist kein Kompliment«, ergänzt Callum. Allerdings glaube ich durchaus, dass es eins ist.

			»Dein Haustier ist übrigens wach«, sagt Blake.

			Schritte poltern durch den Raum. Ich öffne die Augen, als Callum neben dem Bett auf die Knie fällt. »Rory! Bei der Göttin, geht es dir gut?«

			Seine Augen sind voller Staunen, Sorge und Erleichterung. Noch nie hat mich jemand so angesehen. Ich lächle.

			Ich weiß nicht, was ich auf seine Frage antworten soll. Geht es mir gut? Ich wurde gefangen genommen. Habe einen Mann getötet. Wäre beinahe gestorben. Ich hätte sterben sollen.

			Und doch fühle ich mich lebendig.

			Meine Seite pocht leicht, aber abgesehen davon geht es mir gut.

			Ich berühre seine Wange. »Es geht mir gut.« Meine Stimme klingt rau, und ich räuspere mich. »Und dir?«

			Er schenkt mir ein strahlendes Lächeln. »Aye. Mir geht es gut.«

			Ich stöhne, als ich mich aufsetze und den Kopf gegen ein hölzernes Kopfteil lehne. Er legt mir eine Hand in den Schoß und streichelt mit dem Daumen sanft meine Hüfte. »Bei der Göttin, ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«

			Ich versuche, die Ereignisse zusammenzusetzen, doch meine Erinnerungen sind verzerrt. »Wo sind wir?«

			Das Schlafzimmer ist bescheiden eingerichtet. Ein Feuer prasselt im Kamin. Auf dem Kaminsims stehen Bücher, kleine Schmuckstücke und eine Karaffe mit Whisky dicht nebeneinander. Das Bett, in dem ich liege, ist klein, aber bequem. Die Nacht sickert durch das Fenster hinter mir herein. Ich weiß nicht, ob ich ein paar Stunden oder einen ganzen Tag geschlafen habe.

			Blake sitzt in einem der beiden Sessel neben der Tür, hat die Beine ausgestreckt und die Knöchel gekreuzt.

			Die beiden Männer sind jetzt bekleidet, wenngleich Callums weißes Hemd schlecht sitzt und an seinen breiten Schultern spannt. Blake hat eindeutig gebadet, sein Gesicht ist nicht mehr blutverschmiert und sein Haar nass, während Callum noch Schmutz im Gesicht hat und nach Schweiß riecht.

			»Wir sind in Blakes Burg«, erklärt Callum. »Und vorerst in Sicherheit.«

			»Wie lange habe ich geschlafen?«

			»Nur ein paar Stunden.«

			»Sie haben dich gefangen genommen«, murmele ich.

			»Aye.« Scham zuckt über sein Gesicht. »Leider. Aber einer von Blakes Männern hat mich befreit. Ich bin hergekommen, so schnell ich konnte.« Sein Kiefer wird hart. »Aber es hat nicht gereicht. Erinnerst du dich? Kannst du mir sagen, was passiert ist?«

			Ich hole tief Luft und versuche, meine Gedanken zu ordnen. Dann schildere ich alles, was seit der Trennung von Callum passiert ist. Als ich ihm von der Wahl erzähle, vor die mich James gestellt hat, dröhnt ein tiefes Knurren in seiner Brust, und der Wolf zeigt sich in seinen Augen. Seine Faust krallt sich in die Laken neben meinem Oberschenkel.

			»James hat dich gebeten, ihn zu heiraten?«

			»Ja. Blake hat ihn auf die Idee gebracht.«

			Callum dreht ruckartig den Kopf, und Blake hebt die Hände, während ein Lächeln seine Lippen umspielt.

			»Verräterin.« Seltsamerweise empfinde ich Belustigung, obwohl ich über seine Reaktion alles andere als erfreut bin. »Ich wollte ihr nur das Leben retten. Es ist nicht meine Schuld, dass sie zu stur war, um es zu erkennen.«

			Die Lüge geht ihm leicht von der Zunge, und ich weiß, dass es eine Lüge ist. Warum will ich dann lachen? Das ist nicht lustig.

			Als Callum sich wieder zu mir umdreht, zwinkert Blake mir zu.

			Ich ignoriere ihn und setze meine Geschichte fort. Als ich zu der Stelle über das Herz des Mondes komme und wie sich alle Wölfe verwandelt haben, spüre ich Blakes Aufmerksamkeit abermals auf mir ruhen. Callum blickt über die Schulter.

			»Sebastian hat das Herz des Mondes wirklich aufgegeben?«

			»Anscheinend«, erwidert Blake. »Vielleicht wusste er nicht, was es war.«

			Daran glaubt er allerdings ebenso wenig wie ich. Aber welche andere Erklärung gäbe es? Der Gedanke, dass die Mondgöttin mein Gebet erhört hat, ist zu verrückt, als dass ich ihn laut aussprechen könnte.

			»Was ist dann passiert?«, fragt Callum.

			Ich erzähle ihm von der Kutschfahrt, und mir wird kalt. Schließlich schildere ich ihnen, wie ich Sebastian mit der Klinge die Kehle aufgeschlitzt habe. Ich bin unsicher, was Callum von mir denken wird, jetzt, wo er weiß, dass ich eine Mörderin bin.

			Ich erwarte vernichtende Blicke, vielleicht sogar Entsetzen. Stattdessen breitet sich ein stolzes Lächeln auf seinen Lippen aus. Auch mich durchflutet eine düstere Befriedigung. Obwohl es sich anfühlt, als gehörte die Emotion jemand anderem, und sie schmeckt nach der Nacht im Freien.

			Als ich beschreibe, wie mich James angegriffen hat, erstarrt Callum.

			»Er ist ein toter Mann.« Callums Augen blitzen. »Er ist ein toter Mann, verdammt! Ich habe ihm erlaubt, König zu werden. All die Jahre habe ich zu ihm gehalten. Und so zahlt er es mir zurück? Er versucht, mir das Liebste zu nehmen. Er versucht, dich zu der Seinen zu machen. Er tut dir weh. Nein. Ich werde dafür sorgen, dass er sich wünscht, dich nie angerührt zu haben. Ich wollte nie den Thron, ich wollte nie herrschen – aber das ändert sich ab heute. Wenn er Krieg will, dann soll er ihn bekommen. Ich werde die entlegenen Clans um mich versammeln. Ich werde ihn erledigen. Und ich werde den Thron besteigen.«

			Ein Triumphgefühl durchströmt mich und ist so intensiv, dass ich nach Luft schnappe. Eine seltsame, rauchige Dunkelheit windet sich in meiner Brust – unerwünscht, aber vertraut. Ein Lachen entfährt mir, obwohl ich mir nicht sicher bin, woher es kommt.

			Callum runzelt die Stirn. »Prinzessin? Was hast du?«

			»Ich …« Ich runzle die Stirn. »Keine Ahnung. Entschuldige bitte. Ich … Was hast du …?«

			Blake beobachtet mich. Und ich … ich spüre es. Ich spüre seine Belustigung ebenso stark wie meine eigene Verwirrung.

			Ich erinnere mich an den Moment, als ich im Sterben lag. Er bot mir etwas an, und ich nahm es entgegen. Da habe ich ihn ebenfalls gespürt. Dunkel, rauchig und nach Wald duftend. Er hat mich erfüllt. Er war in mir. Er schenkte mir Licht. Und ich sah Dinge. Fühlte Dinge. Aufflackernde Erinnerungen, die nicht meine waren.

			Angst fährt mir in die Knochen.

			»Was hast du getan?« Meine Worte sind leise und von Entsetzen erfüllt.

			Callum zieht die Augenbrauen zusammen und dreht sich zu Blake um.

			»Ach ja, das …« Blake richtet die Manschetten seines schwarzen Hemdes. »Ich habe meine Lebenskraft mit dir geteilt, um dich zu retten. Nur scheint es da eine kleine … Konsequenz zu geben …«

			»Was für eine Konsequenz?«, zische ich.

			Blake fährt sich mit der Hand über den Kiefer. »Es scheint eine Art … Bindung … zwischen uns entstanden zu sein.«

			Er zuckt mit den Achseln, als wären seine Worte bedeutungslos, aber sie treffen mich mit so viel Wucht, dass ich zurückzucke.

			»Wie meinst du das?«

			»Ich kann fühlen, was du fühlst. Du kannst fühlen, was ich fühle. Es ist keine große Sache.«

			»Keine große Sache?«

			Mein Blut gefriert, und auch Callum erstarrt.

			Bevor ich reagieren kann, geht er durch den Raum, packt Blake am Kragen und presst ihn gegen die geschlossene Tür. »Du elender …«

			Schmerz durchzuckt mich, und ich schreie auf.

			Blake zieht eine Augenbraue hoch.

			»Hast du nicht gehört, was ich gerade gesagt habe?«, fragt er. »Wenn du mir Schmerzen zufügst, spürt sie sie auch. Wenn du mich tötest, stirbt sie. Und wenn dein Bruder mich erwischt, dann trifft jeder Schmerz, den er mir zufügt, auch Aurora. An deiner Stelle würde ich meine Aggression daher lieber gegen ihn richten. Denn ich habe meinen Hals für euch beide riskiert, und du kannst dir sicher sein, dass mich James dafür zur Rechenschaft ziehen wird.«

			Callum lockert seinen Griff um Blakes Hals, doch seine Schultern bleiben angespannt.

			Blake seufzt. »Glaubst du, ich habe mir das so ausgesucht? Ich achte sehr auf meine Privatsphäre, falls dir das noch nicht aufgefallen sein sollte.«

			Sie starren sich eine Weile lang an, bevor Callum ihn loslässt. »Du solltest einen Weg finden, diese … Verbindung rückgängig zu machen.«

			Obwohl Blake aufrichtig bestürzt wirkt, schmecke ich rauchige Belustigung auf der Zunge. »Es schmerzt mich weitaus mehr als dich, das kann ich dir versichern«, sagt er und grinst mich an.

			»Ich hasse dich«, erwidere ich.

			»Oh, das ist mir durchaus bewusst.«

			Blake glättet sein Hemd, während sich Callum wieder neben mich aufs Bett setzt.

			»Jedenfalls seid ihr auf meiner Burg willkommen«, erklärt Blake. »Ich werde dir helfen, die abgelegenen Clans für dich zu gewinnen, bevor du James um den Thron herausforderst. Ohne ihre Unterstützung wirst du den Thron nicht besteigen können.«

			»Du willst mir helfen?« Callum sieht ihn überrascht an.

			Ich beobachte Blake. Selbst wenn ich die dunkle Überheblichkeit, die von ihm ausgeht, nicht spüren könnte, wäre mir klar, dass er etwas plant.

			»Was springt für dich dabei heraus, Blake?«, frage ich.

			»Ich hätte lieber Callum als König. Und ich kenne mich in Politik besser aus als er. Er weiß nicht, wie man das Spiel spielt.«

			Die Geister unserer früheren Gespräche umkreisen uns. Einen Moment lang wünsche ich mir, ich könnte seine Gedanken so gut lesen wie seine Gefühle.

			Er dreht sich um und öffnet die Tür. »Ich werde mich erkundigen, ob Neuigkeiten von meinen Spähern eingetroffen sind. James leckt sich sicher erst einmal die Wunden, aber wachsam zu bleiben, schadet trotzdem nicht. Morgen beginnen wir damit, die entlegenen Clans für uns zu gewinnen.«

			»Aye. Okay. Du bist ein nervtötender Dreckskerl, Blake. Aber du hast Rory das Leben gerettet. Dafür bin ich dankbar.«

			Blake wirft mir einen Blick zu, und ein seltsames Gefühl durchströmt mich, das ich nicht recht einzuordnen weiß. Er zuckt mit den Achseln und geht hinaus.

			Callum seufzt. »Rück mal ein Stück«, sagt er und stößt mich sanft mit der Hüfte an.

			Er zieht die Beine aufs Bett und nimmt mich in den Arm. »Es tut mir alles so leid.«

			Ich atme seinen Geruch ein und schmiege mich an seinen Körper. »Ich will nicht wieder so machtlos sein. Ich will kämpfen lernen. Mich verteidigen können.«

			»Aye?« Abermals höre ich den Stolz in seiner Stimme. »Du hast dich gut geschlagen, würde ich behaupten, aber ich werde dich das alles lehren.«

			»Gut.«

			Ich erstarre, als ich mich an Callums und Blakes Gespräch erinnere, während ich im Sterben lag.

			»Bin ich ein Wolf?«

			»Das … äh … scheint ganz der Fall zu sein, ja.« Er kaut auf der Unterlippe. »Blake glaubt, dass deine Mutter ein Wolf war. Wegen der Art, wie sie gestorben ist … Er geht davon aus, dass sie mit Eisenhut vergiftet wurde, und vermutet, dass man es auch dir eine Zeit lang verabreicht hat.«

			Meine Seele gefriert zu Eis.

			»Sebastian sagte, mein Vater hätte sie ermordet.«

			Callum atmet aus, sein Blick wird sanft. »Auch Blake ist zu diesem Schluss gekommen. Es tut mir leid, Prinzessin.«

			Ich schüttele den Kopf und versuche, das alles zu verarbeiten. Doch dann löscht die Angst die Wut aus. »Was bedeutet das für mich? Werde ich mich beim nächsten Vollmond verwandeln?«

			»Ich weiß es nicht, Prinzessin. James’ Biss könnte den Wolf in dir geweckt haben. Was Blake getan hat, konnte ihn vielleicht aufhalten. Ich weiß es schlichtweg nicht. Aber wenn du dich verwandelst, werde ich an deiner Seite sein.« Er legt mir den Arm fester um die Schulter. »Du musst keine Angst haben. Das schwöre ich dir.«

			Ich lege den Kopf in seine Armbeuge, und er zieht mich auf die Matratze und streichelt mir das Haar. Ich seufze.

			»Du willst James um den Thron herausfordern?«, frage ich.

			Er zögert. »Ich habe zwar versprochen, dich nach Highfell zu bringen …«

			»Nein.« Ich sehe ihn erbost an. »Wir müssen ihm den Thron streitig machen. Ich habe ebenso viele Gründe, mich an ihm zu rächen, wie du. Ich will, dass er dafür bezahlt.«

			Callum grinst und gibt mir einen zärtlichen Kuss. »Mein wildes, furchterregendes Wesen«, murmelt er an meinem Mund.

			»Mein Wolf«, sage ich und erwidere seinen Kuss.
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			ETWAS weckt mich. Vielleicht ist es das dumpfe Pochen in meiner Seite, dort, wo James mich gebissen hat. Oder vielleicht ist es Callums Abwesenheit. Ich spüre sie sofort. Es fehlt die Wärme. Die Geborgenheit. Die Sicherheit. Stattdessen pulsiert eine dunklere Aura gegen meine Sinne.

			Ich richte mich ruckartig auf, zucke zusammen und umfasse meine Bisswunde.

			Der Raum ist beinahe dunkel, nur die verlöschende Glut im Kamin glimmt rot, und auf dem Kaminsims flackern ein paar Kerzen.

			Blake erstarrt mitten in der Bewegung. Er steht neben dem Bett und wollte offenbar gerade etwas auf meinen Nachttisch stellen.

			»Ich wollte dich nicht wecken«, sagt er.

			»Was machst du hier?«

			»Tee.« Er hat eine angeschlagene Tasse in den Händen. »Gegen die Schmerzen.«

			Ich beäuge ihn misstrauisch, als er sich aufrichtet, suche nach einem Scherz, einer Täuschung, sehe jedoch nichts als Aufrichtigkeit. Also nehme ich die Tasse, aus der mir der Geruch von Weidenrinde entgegenströmt.

			»Ich kann den Schmerz spüren«, sagt er.

			Ich stelle die Tasse wieder ab. »Gut.«

			»Bist du wirklich so stur?«

			Als ich ihn nur anstarre, seufzt er.

			»Na gut. Ich habe schon Schlimmeres erlebt.«

			Er lehnt sich gegen den Kamin.

			»Callum holt seine Leute aus Burg Madadh-allaidh her«, berichtet er. »Er befürchtet, James könnte von unseren Plänen erfahren und Fiona und Ryan angreifen.«

			»Warum hast du das getan?«

			Er nimmt den Krug vom Kaminsims und schenkt sich einen Schluck Whisky ein. »Warum ich dich gerettet habe?«

			»Ja. Nein. Alles. Wie willst du dadurch, dass du Callum hilfst, deine Ziele erreichen? Warum nimmst du mich gefangen und intrigierst gegen Callum, nur um uns beide zu retten? Das ergibt doch keinen Sinn.« Ich runzle die Stirn. »Du hast das alles geplant, nicht wahr?«

			Ich denke an vorhin zurück, an Blakes Triumph bei Callums Ankündigung, dass er den Thron besteigen wolle.

			»Du wolltest von Anfang an, dass Callum James herausfordert, nicht wahr? Deshalb hast du James dazu gebracht, mir einen Heiratsantrag zu machen. Er hätte mich ohnehin zu Sebastian zurückgeschickt. Das hätte Callum nur zum Kampf getrieben.«

			Blake zuckt mit den Achseln und schwenkt sein Glas. »Wenn James dich zu Sebastian zurückgeschickt hätte, wäre Callum durch die Hölle gegangen, um dich zurückzuholen. Aber tief in seinem Inneren hätte er verstanden, warum James es getan hat. Hätte er dich aber geheiratet … hätte James sich genommen, was Callum für sich beansprucht hatte … Nein, das hätte er James niemals verziehen.«

			Ich schüttele den Kopf. »Warum? Warum willst du, dass Callum Wolfskönig wird? Und warum würdest du … unser Leben derart miteinander verbinden? Wie bekommst du dadurch, was du willst?«

			Etwas in mir verhärtet sich, und ich spüre die schattenhafte Liebkosung seiner Dunkelheit, als mir etwas einfällt. Im Kerker hat Blake gesagt, er wolle die Wölfe beherrschen. »Weil Callum dich jetzt nicht mehr töten kann«, flüstere ich entsetzt. »Du wirst ihm die Unterstützung der abgelegenen Clans sichern und vorgeben, Callum zu unterstützen. Und wenn Callum James für dich beseitigt hat – wenn er den Thron besteigt – , wirst du ihn herausfordern. Callum wird aufgeben. Er wird es tun müssen. Weil du unser beider Leben miteinander verbunden hast. Er kann dir nicht wehtun, ohne mir Schaden zuzufügen. Darum geht es, oder? Das war die ganze Zeit über dein Plan.«

			Trotz der Empörung, die wie Galle in mir aufsteigt, durchströmt mich auch eine Art Triumph. Denn jetzt, da ich das Spiel kenne, kann ich versuchen, ihn zu schlagen.

			Blakes Augen funkeln im Licht der erlöschenden Glut, und ich weiß, dass er die Herausforderung spürt, die von mir ausgeht. Und ich weiß auch, dass er sie begrüßt.

			Er hebt sein Glas, und ein träges Lächeln breitet sich auf seinen Lippen aus.

			»Lang lebe der König«, sagt er.
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			Weitere Infos findet ihr auch auf meiner Website: laurenpalphreyman.com.

		

	
		
			Dir hat dieses Buch gefallen? Dann erzähl es weiter!

			Deine Empfehlung kann diesem Buch dabei helfen, noch mehr Leserinnen und Leser zu finden. Autorin und Verlag freuen sich über deine Rezension in deinem Lieblingsshop.
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